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Vorrede. 


Es ſcheint vonnöthen, den Leſer von den Be— 
weggründen zu unterrichten, welche das engliſche 
Parlament zur Ausdehnung ſeiner Unterſuchungen 
über alle Theile, woraus die bürgerliche Geſellſchaft 
beſteht, vermocht haben, und ihm die Urſachen an— 
zugeben, wodurch ſich die Herausgeber bewogen ge— 
funden, die Ergebniſſe dieſer verſchiedenen Unterſu— 
chungen in eine ſyſtematiſche Ordnung zu bringen. 


Der beſtimmte Zweck der Herausgeber geht da— 
hin, zu beweiſen, daß der Geſellſchaft die Wahl 
ihrer Inſtitutionen nicht nach Gutdünken frei ſteht, 
und daß die Vorſehung, welche der ganzen Schöpfung 
unwandelbare Geſetze gegeben, dergleichen auch der 
menſchlichen Geſellſchaft verliehen hat. 


Das engliſche Parlament iſt unter allen politi— 
ſchen Körperſchaften in Europa vielleicht diejenige, 
welche mit der meiſten Unparteilichkeit und Unbefan— 
genheit hierin verfahren konnte. 


Es beſteht und hat jederzeit aus Grundeigen— 
thümern beſtanden, die in Folge ihres Vermögens 
1 * 
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unabhängig, und in ihrem Grundbeſitze unantajt- 
bar ſind. 


Unter den 658 Mitgliedern, aus welchen das un- 
terhaus zuſammengeſetzt iſt, befinden ſich allerdings 
einige Manufakturherren, Kaufleute, und überhaupt 
Leute, deren Bermögen in fahrender Habe beſteht; fie 
ſind aber einflußlos und vereinzelt inmitten eines ſo 
zahlreichen Körpers, deſſen Mitglieder von dem Bande 
desſelben Intereſſe, derſelben Sitten und derſelben | 
Verhaltniſſe umſchlungen find. 


Was das Oberhaus betrifft, ſo ſind deſſen Mit⸗ 
glieder weſentlich Grundeigenthümer. — So oft da— 
her Plane zu öffentlichen Arbeiten in Vorſchlag ge- 
bracht worden ſind, oder zwiſchen den verſchiedenen 
Korporationen der Manufaktur: und Kaufherren oder 
Schiffsrheder u. dgl. Verhandlungen Statt fanden, 
wurde vom Parlamente ſtets eine Unterſuchung ein— 
geleitet, die von einem Ausſchuſſe, deſſen Ernennung 
dem Sprecher oder dem Lordkanzler zuſteht „ betries | 
ben wurde. 


Beide Parlamentshäuſer können kein Mitglied 
aufweiſen, welches in Gewerbs- und Induſtrieſachen 
bewandert, und ein gründliches Urtheil darüber zu 
fällen im Stande wäre; ſie befinden ſich daher in 
demſelben Falle, wie ein Gerichtshof, deſſen Mit: 
glieder von Amtswegen in einem Streite über einen 
Bau Recht ſprechen ſollen, obſchon ſie weder von der 
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Baukunſt noch von den verſchiedenen Stoffen, woraus 
ein Gebäude aufgeführt wird, das Geringſte verſte— 
hen. Der Gerichtshof überträgt in einem ſolchen Falle 
die Unterſuchung an Sachverſtändige, und die Par— 
teien wählen jede einen Sachwalter. Eben ſo ver— 
halt es ſich mit einer Parlaments-Unterſuchung. 


Die ganze Procedur wird hierauf dem Druck 
übergeben, und jeder von dem, was ihn und ſeine 
Handthierung betrifft, in Kenntniß geſetzt. 


Die geſetzgebenden Verſammlungen des übrigen 
Europa dagegen beſtehen aus Mitgliedern, die den 
verſchiedenſten Berufsarten angehören, dieſe nun 
werden nothwendig zur Entſcheidung der in ihr Fach 
einſchlagenden Gegenſtände gewählt. 


Uebrigens haben Unterſuchungen ſolcher Art nur 
dann und wann, und zwar ſtets nur eines beſondern 
Gegenſtandes und Zweckes halber Statt gefunden, 
wenn es die betheiligten Perſonen durch ihre Vorſtel— 
lungen oder ihre Forderungen die Aufmerkſamkeit 
eines der beiden Häuſer des Parlaments darauf zu 
lenken gelang. 


Die verſchiedenen Umwälzungen, die in Frankreich 
Statt hatten, erregten den Tadel von faſt ganz Eng— 
land, ja man darf ſagen ſie empörten dasſelbe; wirk— 
lich war auch der Krieg gegen Frankreich oder gegen 
die verſchiedenen Staaten, welche von den Franzofen 
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revolutionirt worden waren, trotz feiner Langwierig— | 
keit und der unermeßlichen Aufopferungen, die er er⸗ 
heiſchte, volksthümlich! 


Ja vielleicht war er nie volksthümlicher, als zu 
der Zeit, wo der Friede geſchloſſen ward. Aber ſo wie 
dieß geſchehen war, überflutheten die vom übrigen Con— 
tinente geſchiedenen Engländer das europäiſche Feſt— 
land. Es waren nun nicht mehr wie ehemals die 
erſten Stände der Geſellſchaft, die ſich auf Reiſen be— 
gaben; alle Stände dieſer Inſelbevölkerung von den 
erſten bis zu den letzten wollten Frankreich beſuchen. 
Sie wähnten dort großen Wohlſtand anzutreffen, und 
ſtutzten über die Fülle der Reichthümer, die ſie ſelber 
dahin brachten. 


Die demokratiſchen Meinungen fanden um ſo 
leichter Eingang bei ihnen, als die erſten Zeiten nach 
dem Frieden eine Prüfungszeit für England waren, 
weil durch denſelben eine gänzliche Umwandlung der 
Lebensverhältuiſſe dort bewirkt worden war, und 
jede ſolche Veränderung der Lebensweiſe für ein Land 
wie für eine Familie eine Prüfung iſt. 


Dieſe auf dem Continente verbreiteten Meinun- 
gen gährten nur allgemach; aber in dem Zeitraume 
von 1815 bis 1830 erlangten ſie unausgeſetzt neue 
Stärke, und verlockten die beſten Köpfe. Die Re— 
volntion von 1830 bewirkte ihren Ausbruch. 
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Die ariſtokratiſche Partei, welche das Staats: 
ruder führte, wurde mit einer in England früher un— 
erhörten Heftigkeit angegriffen; alle Principien der 
Regierung wurden in Frage geſtellt, oder vielmehr 
es ward der Stab über ſie gebrochen. Der Schrei 
der Demokratie verlangte gebieteriſch eine Parlaments- 
Reform, und ſie wurde erlangt. Das alte Parla— 
ment wurde aufgelöſt, und das neue durch neue 
Wahlformen geſchaffen. Von jeher hatte jedes neue 
Parlament nur höchſtens ein Fünftel neuer Mitglie— 
der gebraucht, ſo daß von den 658 Mitgliedern des 
Unterhauſes nie mehr als etwa 115 oder 130 geän— 
dert wurden; 1832 gab es deren über 200, welche 
ſämmtlich aus den Reihen der demokratiſchen Partei 
genommen wurden; und dieſe, geſellt zur alten Oppo— 
ſition, bildeten nun eine Majorität, die jedoch zweifel- 
haft und ſchwankend war. 


In dem aufgeregten Zuſtande, worin ſich die Ge— 
müther befanden, konnten die alten Gebräuche nicht 
mehr genügen; man ſtellte Alles in Zweifel, und 
wollte Alles aufklären. — Daher in allen Graf— 
ſchaften Volksverſammlungen über Volksverſamm— 
lungen, Bittſchriften über Bittſchriften, Entwürfe 
über Entwürfe. 


Nun ſah ſich das Parlament, und beſonders 
das Unterhaus genöthigt, Ausſchuß über Ausſchuß 
zu ernennen, und Unterſuchung über Unterfuchung 
anzuordnen. 


Der Landbau, das Gewerks- und Manufaktur: 
weſen, der Handel, die Schiffahrt, die öffentlichen 


Arbeiten, wurden in allen ihren Details der Prüfung 


von Special-Ausſchüſſen und Kommiſſionen unter: 
worfen, und mußten, mit Einem Worte, die ganze 
Procedur einer Parlaments-Unterſuchung durch— 
machen. 


Dieſe Unterſuchungen wurden nicht alle in einer 
und derſelben Form vorgenommen. 


Diejenigen, welche über Irland oder über das 
Armenweſen in England Statt fanden, wichen von 
den gewöhnlichen Formen ab. 


Dieſe Abweichungen werden nach Maßgabe, als 
wir den Auszug aus jeder verſchiedenen Unterſuchung 
mittheilen, angedeutet werden. 


Es genügt daher die Bemerkung, daß ſie in 
Irland öffentlich gejchahen; daß jeder Einwohner 
entweder durch Fragen oder Antworten dabei mitwir— 
ken durfte, und daß die Zahl derjenigen, welche Ge: 
brauch von dieſer Befugniß machten, ungeheuer war. 
Da find es nun nicht mehr die Verwaltenden, die da 
ſprechen, ſondern die Verwalteten, wovon ein jegli— 


cher allem was geſchehen war, was eben geſchah, 
oder was man erſt thun wollte, Lob oder Tadel 


ſpendete. 
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Alle dieſe Verhandlungen und Aktenſtücke find 

in Foliobänden, deren Zahl ſich wenigſtens auf zwei 

Hundert beläuft, dem Druck übergeben worden, und 

dieſe Arbeiten haben einen beträchtlichen Koſtenauf— 
wand verurſacht. 


Da der größte Theil der Fragenden und Ant- 
wortenden in den Verhandlungen ohne beſtimmten 
Plan verfuhr, ſo ſind alle Gegenſtände darin unter 
einander gemengt. Sicherlich hat niemand jene un— 
geheure und unzuſammenhängende Maſſe von Folian— 
ten durchgeleſen, die überdieß ſehr hoch im Preiſe 
zu ſtehen kommt. 


Es haben jedoch ſo Viele dazu beigeſteuert, ſo 
Viele haben die Verhandlungen mit angehört, daß 
die daraus hervorgegangenen Aufklärungen mehr Wir— 
kung auf das Publikum hervorgebracht haben, als 
durch eine langdauernde und kaltlaſſende Lektüre hätte 
zuwege gebracht werden können, und man darf ſagen, 
daß ſie eine heilſame Wirkung auf die Gemüther aus— 
geübt haben, und daß die Meinungen berichtigt wor— 
den ſind. 


Um dem Publikum einen Begriff von dieſer Ar— 
beit zu geben, haben die Herausgeber zuvörderſt alles, 
was ſich auf Landwirthſchaft und auf den Zuſtand 
der Bevölkerung des platten Landes bezieht, ausge— 
zogen. Sie haben es für zweckgemäß erachtet, die— 
ſem Auszuge einige Bemerkungen hinzuzufügen, um 
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den Leſer mit einer Sachlage bekannt zu machen, wo— 
mit wohl die Theilnehmer an den Verhandlungen 
vertraut waren, die ihm aber wahrſcheinlich unbe— 
kannt ſind. 


Die auf die Verhöre folgenden Berichte der 
Kommiffare haben ihnen ebenfalls zu einigen kritiſchen 
Bemerkungen Anlaß gegeben. Was jedoch von ihnen 
herrührt, iſt mit den Unterfuchungen ſelbſt nicht ver- 
ſchmolzen worden, und ſie glauben, daß man aus 
dieſer Arbeit verläßliche und heilſame Regierungs— 
Maximen werde ſchöpfen können. 
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12 
Da die Münz⸗, Maß- und Gemwichtöverhältniffe in England 


gethan wird, unter einander verſchieden ſind, ſo haben wir geglaubt 
deßhalb die nachftehende Ueberſicht entworfen: 


Verg lei 
Wiener Münz-, Maß 


London, Paris, Berlin unk 


Wien. London. 
10 Schuh betragen .. 10 %/ñ % Foot 


Längenmaße. 1 Klafter fo viel als. 20 ¼⁰ %%% Vards - 
(1 Yard S3 Fuß) 


10 Pojtmeilen . 3 8 47'*]100 Miles 


10 Joch von 1600 D 


Flächenmaße. Kii 1 4??/,0. Imper. Acres. 


Gegenſtände 


Körpermaße für — Metzen 10 Buſhelass 


I Achtel) (1B. 5, Quarter) 


10 1 . = 1126 0⁰ů %o Sales 
(1 Eimer 40 Maß) (Gallon S 8 Pint) 
N 249% % 


Körpermaße für flüſſige 
1 


10 F 125%ö 0% F avoir du pds. 
Gewichte. 10 Centner 11/660 Centner 

| (1 Etr. = 112 Pfd.) 
. Gulden C. M. = 1 Pfund Sterling . 

1 Gulden C. M. . . = |2 Shillings 

30 Kreuzer C. M. . = |ı Shilling 

20 Krzr. (1 Zwanziger) 8 Denars 

10 Er C. M. . = |4 Denars 


Münzen. 
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Schottland und Irland, von denen in der Unterſuchung Erwähnung 
jedes derſelben auf Wiener Maß reduciren zu müſſen. Wir haben 


hun g 


and Gewichtsverhältniffe 


St. Petersburg üblichen. 


Paris. Berlin. Petersburg. | 
10% Fuß. 10 öñ0 Fut (Fuß) | 


08. R Saſchene) 

76 %N oo Metres . . 14%%ı00 Ruthen . |82%/,00 Saſchenen | 

| (i Ruthe S 12 Fuß)] (1 S. 23 Arſchinen) 
5866 %o Metres. . 0 ½8% Meilen . . 71% o Werft 

(W. = 500 Saſch.) 


¼ o Hectares . 219%8˙ Morgen. . 1927/00 Deſſetinen 

a (1M. 2180 ◻RNth.)] (1D. 2 2400 Saſch.) 
5 ¾ % Hectolitres . . % „% vom Malter .. |3:%/,00 Tſchetwert 
b GM —ı2 Scheffel) (1Tſch. 2 Oſminen) 


%o Hectolitres 82 / % Eimer 44%00 Wiedro 
5 (1Eim. SO Quart) (1 Wdr. = 8Osmuki) 
os Litres 12%, Quart 89% „% Osmuki. 


%% „% Kilogrammes . 119¼ % Reichspfund . 13% % Funt 
560 ¼ %t Kilogrammes 112¼½„% Centner .. 34¼ 8 Pud 


| 
| 
| f 
| 


) (1Etr.=ı110R%.Pf.| (1 Pud = 40 Funt) 
25 Francs. Die vorliegende Schätzung iſt in der Ueber— 


Francs 50 Centimes. ſetzung, zur leichtern Berechnung der engliſchen 
a . Franc 25 Centimes. Geldbeträge, in Conventions - Münze angenom- 
40 Fr. 83 Centimes. men worden. 

0 Fr. 41 Centimes. 


Kabinets⸗ Erlaß. 


Wilhelm IV., von Gottes Gnaden König 
von Großbritannien und von Irland, Vertheidi— 
ger des Glaubens. 


An den Hochwürdigſten Richard Erzbiſchof von Dublin, 
und an die Hochwürdigſten Herren Daniel Murray“), 
Doktor der Theologie, Ch. Vignoles, Doktor der Theo— 
logie, Herren Richard More, O' Ferrall, den Hochwür— 
digen James Carlile, Herren Fenton Hort, J. Corrie, 
J. Naper, und W. Battie Wrightſon, Unſern Gruß. 

Nachdem Uns von den im Parlamente verſammelten 
Rittern, Bürgern, Gemeinen und Bevollmächtigten der 
Grafſchaften und Burgen eine Adreſſe mit der ehrfurchts— 
vollen Bitte überreicht worden iſt, die Ernennung einer 
Kommiſſion vornehmen zu wollen, welcher eine Unterſu— 
chung über die Lage der mittelloſen Klaſſen Unſerer irlän— 
diſchen Unterthanen, ſo wie über den Zuſtand der zu ihrer 
Unterſtützung dort beſtehenden geſetzlichen Anſtalten über— 
tragen werden ſolle, ſo haben Wir, im Vertrauen auf Eure 
Einſicht, Klugheit und Geſchicklichkeit, Euch Richard Erz— 
biſchof von Dublin u. ſ. f., u. f. f., ernannt und ermäch— 
tigt, eine Unterſuchung über die Lage der un— 
bemittelten Klaſſen Unſerer irländiſchen 


) Katholiſcher Erzbiſchof von Dublin. 
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Unterthanen, und über die verſchiedenen 
vorhandenen geſetzlichen Inſtitute zur Un— 
terſtützung derſelben, ſo wie über die Maß— 
regeln, die zur Verbeſſerung des Zuſtan— 
des der irländiſchen Armen oder irgend ei— 
ner einzelnen Klaſſe derſelben erforderlich 
ſeyn möchten, anzuſtellen; und um in Betreff 
aller dieſer Gegenſtände die Wahrheit am beſten auszu— 
mitteln, bewilligen und ertheilen Wir Euch allen zuſam— 
men oder Einem oder Mehreren von Euch Vollmacht und 
Befugniß, diejenigen Perſonen, die Ihr für geeignet er- 
achten werdet, Euch über die Wahrheit in allen gedachten 
Punkten aufzuklären, vor Euch zuſammen oder vor Einem 
oder Mehreren von Euch zu beſcheiden. Ferner ertheilen 
Wir Euch durch Gegenwärtiges Vollmacht und Befug— 
niß, Euch in allen Theilen Unſeres vereinigten Königreichs 
durch alle geſetzlichen Mittel und Wege über dieſe Punkte 
ins Reine zu ſetzen. Eben ſo ertheilen Wir Euch insge⸗ 
ſammt, oder Einem oder Mehreren unter Euch, durch 
Gegenwärtiges Vollmacht und Befugniß, jedem, der von 
Euch oder von Einem oder Mehreren unter Euch über die 
gedachten Punkte vernommen werden ſoll, erforderlichen 
Falles einen Eid abzuverlangen. Zugleich ertheilen Wir 
Euch oder Einem oder Mehreren unter Euch durch Gegen— 
wärtiges die Vollmacht und Befugniß zu veranſtalten, daß 
jeder, nach vorgängiger Eidesleiſtung, die auf dieſe Punkte 
bezüglichen Archive, Bücher, Urkunden und andere Schrif— 
ten, welche ihnen oder Einem von ihnen zu Gebote ſte— 
hen, Euch oder Einem oder Mehreren unter Euch vorlege. 
Es iſt Unſere Willensmeinung, daß Ihr zuſammen oder 
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nur drei oder eine größere Anzahl von euch nach gepfloge— 
ner angemeſſener Unterſuchung über dieſe Gegenſtände, die 
Maßregeln, die Ihr, wenn es deren gibt, für zweckgemäß 
zur Verbeſſerung der Lage der irländiſchen Armen oder 
einiger darunter halten werdet, vorſchlagen, zu Papiere brin— 
gen, und Uns vorlegen ſollt, und daß Ihr von Zeit zu 
Zeit Uns mittelſt von Euch unterzeichneter Berichte in 
Kenntniß ſetzet, wie weit Ihr in Eurer Arbeit vorgerückt 
ſeyd, und binnen einem Jahre vom Datum gegenwärtigen 
Erlaſſes an gerechnet“), oder noch früher, wenn es thun— 
lich ſeyn ſollte, Uns auf gleiche Weiſe die ganze Arbeit, 
die Ihr kraft gegenwärtigen Erlaſſes zu Stande gebracht 
haben dürftet, ſo wie zu gleicher Zeit Alles was Ihr hin— 
ſichtlich mehrerwähnter Punkte ermittelt haben werdet, 
vorleget. Und Wir wollen und verordnen durch Gegen— 
wärtiges, daß dieſe Kommiſſion ihre volle Gültigkeit und 
Kraft behalte, und daß Ihr alleſammt obbenannte Kommiſ— 
ſäre oder Einer oder Mehrere unter Euch nach und nach 
zur Ausführung der Dinge, die ſie Euch gebietet, ſelbſt auch 
dann ſchreiten ſollet, wenn Ihr euch je zuweilen vertagen 
möget. 

Und um Euch zur Vollziehung des Auftrags, den 
Wir Euch anvertrauen, an die Hand zu gehen, haben 
Wir unſerm vielgeliebten John Revans das Amt eines 
Sekretärs übertragen, auf daß Euch derſelbe all' den Bei— 
ſtand und die Dienſte, die Ihr von ihm nöthigen Falles 


*) Diefe Unterſuchung hat vom 25. September 1833 bis um die 
Mitte des Jahres 1836 gedauert. 
3. 2 
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erheiſchen werdet, leifte. Zu dieſem Ende haben Wir die— 
ſen Brief erlaſſen. 

Gegeben zu Weſtminſter, den 25. September des 
vierten Jahres Unſerer Regierung. 


Unter geheimen Siegel 
Bathurſt. 


NB. Seit dem Erlaß obigen Kabinets- Befehls wurden 
noch drei Commiſſäre ernannt: Lord Killeen, und die 
Herren A. R. Blake und J. E. Bicheno. 


Bemerkung. 


Dieſe Art von Unterſuchung durch Kommiſſion 
war bis dahin noch nicht vorgekommen. 

Irland hatte ehedem ſein eigenes Parlament, 
und deſſen Formen waren dieſelben, wie die des eng— 
liſchen. Im Jahre 1800 aber wurde das Laud mit 
dieſem Königreiche auf gleiche Weiſe vereinigt, wie 
Schottland es ein Jahrhundert vorher geworden war, 
und von dieſem Zeitpunkte an wurden die Unterſu— 
chungen, welche Irland angehen mochten, zu London 
vor einem Ausſchuß betrieben, der zu dieſem Behufe 
von einem der beiden Häuſer ernannt wurde, und vor 
welchen die Irländer als Zeugen berufen wurden. 

Derlei Unterſuchungen aber, ſo wie ihre Ergeb— 
niſſe, blieben dem irländiſchen Publikum beinahe unbe— 
kannt, was ein ſehr leidiger Umſtand war, denn 
die Verfahrungsweiſe des engliſchen Parlamentes 
war minder parteiiſch, als diejenige des irländiſchen 
geweſen war. Beide beſtanden freilich ausſchließlich 
aus proteſtantiſchen Mitgliedern; die von Natur min— 
der leidenſchaftlichen Engländer aber blieben in der 
Regel dem örtlichen Hader fremd, und nahmen an 
den Unbilden, an der Unterdrückung und Rachſucht, 
welche Proteſtanten, die ſämmtlich irländiſche Grund— 
herren waren, gegen die beraubten, und daher na— 
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türlich erbitterten Katholiken ausübten, keinen Theil. 
Ueberdieß wurden jene Unterſuchungen in Betreff Ir— 
lands, wie diejenigen hinſichtlich Englands, iſolirter 
Intereſſen halber betrieben; das Parlament ſah da— 
her ein, daß nun, wo es darauf ankam, das Ganze 
eines ſo außerordentlichen Geſellſchaftszuſtandes, als 
derjenige iſt, den wir alsbald erblicken werden, ken— 
nen zu lernen und zu verbeſſern, es einer Kommiſſion 
bedurfte, die ſich an Ort und Stelle begeben mußte. 
Eine ſolche nun wurde durch den Kabinets-Erlaß, 
den wir vorſtehend mitgetheilt haben, errichtet; 
und da die zu Mitgliedern derſelben ernannten Perſo— 
nen von ihren Operationen, fo wie von den Abhilfs— 
mitteln, die ſie vorſchlagen, ſelber Bericht erſtatten 
werden, ſo wollen wir fie ſelbſt reden laſſen, und bes 
halten uns nur vor, hier und da einige kritiſche Be— 
merkungen einzuſchalten, die wir uns erlauben werden. 


Auszug 
aus dem 


Bericht der Kommiſſäre über den Gegenſtand der 
Unterſuchung, die Schwierigkeiten, die ſie darbot, 
und den Gang, den fie eingeſchlagen haben, damit 
ſelbe vollſtändig und unparteiiſch ausfalle. 


An den König! 


Wir, die unterzeichneten Kommiſſäre, die wir von 
Eurer Majeſtät mit dem Auftrage betraut worden ſind, 
eine Unterſuchung über die mittelloſen Klaſſen von Eurer 
Majeſtät irländiſchen Unterthanen, über die in Irland vor— 
handenen geſetzlichen Anſtalten zu deren Unterſtützung, und 
über die erforderlich ſcheinenden Maßregeln zur Verbeſſe— 
rung des Zuſtandes der irländiſchen Armen oder irgend 
einer Klaſſe derſelben, anzuſtellen, ſind nun, wo wir in 
der Erfüllung der uns obliegenden beſchwerlichen Pflichten 
bedeutend vorgerückt find, im Stande, Eurer Majeſtät 
die Zeugniſſe, die wir erhalten haben, vorzulegen. 

Wir wollen zuvörderſt Euer Majeſtät 

J. Die Schwierigkeiten entwickeln, auf welche wir, 
vermöge der Beſchaffenheit eines ſo umfangreichen und 
verwickelten Gegenſtandes, ſo wie vermöge des ganz beſon— 
dern geſellſchaftlichen Zuſtandes der Bevölkerung jenes 
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Theiles von Euer Majeſtät Staaten, woſelbſt die Unter- 
ſuchung gepflogen worden iſt, geſtoßen ſind. 

II. Die Methode darſtellen, die wir Behufs der Ein— 
holung von Erkundigungen beobachtet haben, um zu zei— 
gen, in wie weit dieſelbe untadelhaft und unparteiifch war, 
folglich welchen Grad des Vertrauens ſie verdient. 

III. Die Gründe angeben, um derentwillen wir noch 
nicht im Stande ſind, dem Befehle Euer Majeſtät nachzu— 
kommen, Ihnen über die Maßregeln, welche zur Verbeſ— 
ſerung des Zuſtandes der irländiſchen Armen oder irgend 
einer Klaſſe derſelben erforderlich ſcheinen, einen Bericht 
zu erſtatten. 


I. Ueber die Schwierigkeiten der Unter 
ſuchung. 

Der größte Theil der Bevölkerung, über welche und 
unter welcher die Unterſuchung angeſtellt werden ſollte, 
ſchwankt unausgeſetzt zwiſchen Bettelarmuth und ungewiſ— 
ſer Arbeit. In ganzen Bezirken findet man kaum einen 
jener in England ſo häufigen Klaſſe wohlhabender und ka— 
pitalienreicher Pächter. 

Nur ſehr wenige Leute von Stande und einigem Ver— 
mögen halten ſich für beſtändig im Lande auf, und man 
ſtößt nicht wie in England alle halbe (engl.) Meilen auf 
irgend einen reichen Handelsmann; denn es gibt viel zu 
wenig Städte, deren Handelsverkehr beträchtlich genug 
wäre, um die Entſtehung einer ſolchen Klaſſe zu begün— 
ſtigen. 

Die Geiſtlichkeit der verſchiedenen Glaubensbekennt— 
niſſe und die Grundherren, wenn ſie im Lande wohnen, 
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find in ihren Meinungen über die obſchwebenden politi— 
ſchen Fragen unter ſich und der arbeitenden Bevölkerung 
dermaßen getheilt, daß wir die Art und Weiſe, wie wir 
uns ihres Beiſtandes bedienen wollen, nur mit äußerſter 
Behutſamkeit auszumitteln vermögen. 

Mit ähnlichen Schwierigkeiten haben die Konftables 
wegen der ſchwierigen Stellung, worin ſie ſich dem Volke 
gegenüber befinden, zu kämpfen, und was die Kirchſpiels— 
behörden anbelangt, ſo kann man in der That kaum ſagen, 
daß dergleichen beſtehen. 

Eine Unterſuchung über eine Bevölkerung, wo die 
verſchiedenen Auszeichnungen der Geſellſchaft gemeiniglich 
in einem und demſelben Individuum vereint ſind, und eine 
Unterſuchung inmitten eines Volkes, deſſen verſchiedene 
Klaſſen ſeit geraumer Zeit ſich in Haß gegenüber ſtehen, 
gewährt Stoff zu vielen Betrachtungen und Unſchlüſſigkei— 
ten, um auszumitteln, nach welcher Methode ſie eigent— 
lich betrieben werden, welche Zeugniſſe man annehmen 
ſoll, damit ſelbe nicht nur an und für ſich unparteiiſch 
ausfalle, ſondern auch in den Augen von jedermann dafür 
gelten möge, da eines ſo wichtig iſt als das andere. 

Nur mit großer Mühe laſſen ſich die Gefahren ganz 
vermeiden, welche der geringſte Verſtoß in unſerer Ver— 
fahrungsweiſe herbeiführen dürfte. Würden wir den Anz 
ſchein erwecken, als wenn wir uns auf die Angaben 
der Geiſtlichkeit oder der Laien des einen Glaubensbekennt— 
niſſes zu viel verließen, ſo würde man uns der kirchlichen 
oder politiſchen Parteilichkeit bezichtigen! Würden wir die 
Ausſage des Bemittelten mit geringerem Mißtrauen, als 
diejenige des Unbemittelteu empfangen, oder umgekehrt, 
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fo würden wir unausbleiblich als Leute bezeichnet werden, 
die zu einem Gegenſtande, welcher einer unparteiiſchen Un— 
terſuchung unterworfen werden ſollte, mit vorgefaßten 
Meinungen und Vorurtheilen getreten ſind! 

Wie groß dieſe Schwierigkeiten aber auch immer 
ſeyn, welche Umſicht ſie immer erheiſchen mögen, ſo neh— 
men wir im Hintergrunde eine noch bei weitem größere 
Schwierigkeit wahr. 

Eure Majeſtät haben uns befohlen, die ie Maßregeln 
zu bezeichnen, welche zur Verbeſſerung des Zuſtandes der 
irländiſchen Armen oder einiger Klaſſen derſelben nöthig 
ſeyn ſollten. 

Dazu wäre nun aber eine Erforſchung des geſamm— 
ten geſellſchaftlichen und produktiven Syſtemes vonnöthen; 
denn die armen Klaſſen in Irland enthalten beinahe die 
ganze Bevölkerung, und da keine Einrichtung iſolirte Wirz 
kungen zuwege bringt, fo iſt es unmöglich, über die Fol— 
gen der Einführung oder Aufhebung eines Geſetzes oder 
einer Gewohnheit zu entſcheiden, ohne deren Zuſammen— 
hang mit den übrigen in Erwägung zu ziehen. 

Es iſt daher von einer großen Wichtigkeit zu beſtim— 
men, bis auf welchen Punkt eine Unterſuchung von ſo 
weitem Umfange ausgeführt zu werden vermag, und wenn 
fie es nicht ganz werden kann, welcher Theil erkoren wer— 
den ſolle. Eben ſo nothwendig und ſchwierig iſt es, die 
Ordnung, in welcher die verſchiedenen Inveſtigationen vor— 
genommen werden ſollen, feſtzuſetzen; zu beſtimmen, welche 
Gegenſtände zuerſt an die Reihe kommen müſſen, und 
welche zuletzt vorgenommen werden mögen; auszumitteln, 
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welches die Haupturſachen, und welches die vom BR: 
Range find? 

Wir find von allen Seiten mit den Theorien derje— 
nigen behelligt worden, die im Lande geboren oder ſich 
lange Zeit darin aufgehalten haben, und daher die beſte 
Gelegenheit hatten, die Richtigkeit ihrer Meinungen zu 
erproben. 

Die einen meſſen das Volkselend und den bejam— 
mernswürdigen Zuſtand des Landes dem allgemeinen Miß— 
brauche mit geiſtigen Getränken bei, und ſchlugen ein Sy— 
ſtem vor, wodurch der geſetzwidrigen Deſtillation von 
dergleichen geſteuert, die damit getriebene Schmuggelei 
verhindert, und an die Stelle dieſer gebrannten Waſſer, 
Bier und Kaffeh dem allgemeinen Verbrauche anheim ge— 
geben werden ſollten. 

Andere fanden die Urſache der irländiſchen Kalamitä— 
ten in den Verbindungen unter den Arbeitern, und ſchlu— 
gen ſtrenge Geſetze gegen dieſelben vor. Wieder andere 
lebten der Ueberzeugung, daß die Urbarmachung der wüſte 
liegenden Ländereien und die Austrocknung der Sümpfe 
das einzige ausführbare Abhülfsmittel ſey. 

Eine vierte Partei behauptete, daß die Beſchaffen— 
heit der dermaligen Verhältniſſe zwiſchen den irländiſchen 
Grundherren und ihren Pächtern die Wurzel des ganzen 
Uebels wäre. Endlich wurden der Wucher, das Ueber— 
maß der Bevölkerung, der Mangel an Kapitalien, die 
religiöſen Zerwürfniſſe, die politiſchen Aufſtände, der 
Mangel an aller Erziehung, die ſchlechte Verwaltung der 
Juſtiz, der Zuſtand des Gefängnißweſens, die geringe 
Fabriks⸗Induſtrie und Binnen-Schiffahrt, und noch 
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eine Menge anderer Umſtände als die Grundurſachen aller 
Bedrängniſſe der Geſellſchaft bezeichnet, und jedes dieſer 
Motive oder mehrere derſelben wurden von verſchiedenen 
Perſonen mit Eifer und Geſchick geltend gemacht; — und 
als Hauptmittel, um Irland wieder aufzuhelfen, die Er— 
richtung einer öffentlichen Leihkaſſe, die Beförderung der 
Auswanderung, die Unterdrückung der Umtriebe der poli— 
tiſchen Aufreger, die Einführung von Manufakturen und 
die Erweiterung der Binnenſchiffahrt in Antrag gebracht. 

Da wir eine ſo ſchwierige Frage, worüber uns ſo 
vielerlei anſcheinend zuläßige Löſungen entgegen gebracht 
wurden, zu entſcheiden hatten, und das Publikum bereit 
ſtand, unſere Unterſuchung zu kritiſiren, ſo haben wir 
uns bemüßigt geſehen, die Gegenſtände unſerer Forſchun— 
gen, und die Ordnung, in welcher ſie vorgenommen wer— 
den ſollten, mit großer Vorſicht auszuwählen. Es lag 
am Tage, daß mehrere, wo nicht alle der angeführten 
Urſachen, Uebel in der Geſellſchaft veranlaßten, und wir 
waren keineswegs vermögend in Abrede zu ſtellen, daß 
aus den vorgeſchlagenen Mitteln zur Abhülfe ur einiges 
Erſprießliche erwachſen würde. 

Eine Entſcheidung faſſen ohne vorgängige ſorgfältige 
Unterſuchung, in wie fern jede derſelben Gutes oder Bö— 
ſes zuwege bringen würde, wäre eine Verletzung des von 
Euer Majeſtät in uns geſetzten Vertrauens geweſen. 

Wir haben daher beſchloſſen, daß die Unterſuchung 
alle Gegenſtände umfaſſen müſſe, denen eine große Zahl 
von Perſonen Wichtigkeit beizumeſſen ſchien. 

Die große Zahl von Gegenſtänden, worüber die 
Unterſuchung gepflogen werden ſollte, vermochte uns, die— 
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ſelbe in beſondere Zweige einzutheilen, und jeden einzeln 
vorzunehmen. 

Es war ausgemacht, daß der Geiſt der Kommiſſäre, 
wenn ſie ſich mit einem Gemiſch von Gegenſtänden be— 
ſchäftigen würden, wovon einige ſchon an und für ſich ver— 
wickelt genug waren, um eine beſondere Kommiſſion voll— 
auf zu beſchäftigen, abgeſpannt, und dadurch unfähig wer— 
den müßte, in das genaueſte Detail einzudringen. Sol— 
chergeſtalt wären nur die offenbarſten und zu Tage liegen— 
den Thatſachen bekannt geworden, während man zufolge 
der großen Verſchiedenheit der Meinungen, die ſich kund 
gab, im vorhinein beurtheilen konnte, daß die Wahrheit 
keineswegs ſo an der Oberfläche liege, und daß es, um ſie 
aufzufinden, beharrlicher Geduld und einer ins Einzelnſte 
eindringenden thätigen Forſchung bedürfe. 

Noch zwei andere Uebelſtände ſchienen mit einer Un— 
terſuchung verknüpft, die nicht in Zweige abgetheilt wor— 
den wäre. 

Der lange Zeitraum, welchen die Verhöre erheiſcht 
hätten, wenn die Gegenſtände hinlänglich ergründet wer— 
den ſollten, hätte die zur Vernehmung vorgeladenen Per— 
ſonen ungeduldig gemacht, was zur Folge gehabt haben 
würde, daß die letzten Punkte der Verhöre in vielen Fäl— 
len übereilt und vernachläßigt worden wären. 

Außerdem konnten mehrere Gegenſtände der Unterſu— 
chung von Perſonen, deren Kenntniſſe ins Spezielle gehen, 
gründlicher ſtudirt werden. | 

Die Unterſuchung über das Regime und die innere 
Einrichtung der Krankenhäuſer, der öffentlichen Apothe— 
ken und anderer Medieinal-Anſtalten, konnte von ärztli— 
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chen und pharmaceutiſchen Sachverſtändigen erſprießlicher 
als von Laien betrieben werden, wogegen diejenigen über 
die Tag- und Wochenlöhne, und die Gewohnheiten der 
Feldarbeiter, über die Beſchaffenheit ihrer Beſchäftigun— 
gen von erfahrenen und erprobten Landwirthſchaftskundi— 
gen gründlicher geführt werden mochte. 

Die Eintheilung, die uns als die zweckmäßigſte ge— 
ſchienen hat, war diejenige in zwei Hauptzweige oder 
Fächer. | 

Der erſte, eine Unterſuchung über den Umfang 
der Armuth, über die verſchiedenen Arten, den Armen Un- 
terſtützung zu leiſten, und über die erlangten Wirkungen; 
die zweite eine Unterſuchung über die Urſachen der 
Armuth. 5 

Es hat uns zweckmäßig gedünkt, dieſen letzten Zweig 
wieder in vier Hauptpunkte zu theilen: 

1. Eine Unterſuchung über die Löhne der Feldarbei— 
ter, über die Sitten und Gebräuche derſelben, die Natur 
ihrer Beſchäftigungen und die Zeitdauer, während welcher 
ſie beſchäftigt ſind; über die Beſchaffenheit und den Zu— 
ſtand des Landbaues, um auszumitteln, ob irgend eine 
Maßregel vorhanden iſt, welche die Legislatur zur Ver— 
mehrung des Arbeitsbedarfs treffen könne. 

2. Eine Unterſuchung über die Fabrikarbeit treibende 
Bevölkerung, und über das Manufaktur- und Handelswe— 
ſen in derſelben Abſicht. | 

3. Eine Unterſuchung über den Fifchfang. 

4. Eine Unterſuchung über den Bergbau. 
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1. Methode, die zur Führung der Unter: 
ſuchung angenommen wurde. 

Wir kommen nun zur Methode, die wir gewählt, und 
zum Gange, den wir Behufs der Einziehung von Erkundi— 
gungen eingeſchlagen haben, um zu zeigen, in wie fern 
ſelbe gut und unparteiiſch ſey, und folglich, welchen Grad des 
Vertrauens ſie verdiene. 

Unſer erſter Akt der Einholung von Nachrichten be— 
ſtand darin, eine Tabelle mit ſtatiſtiſchen Fragen in Um— 
lauf zu bringen. 

Dieſe Fragen wurden der Geiſtlichkeit der verſchiede— 
nen Glaubensbekenntniſſe, ſämmtlichen Gerichten, den 
Polizeivorſtehern, und außerdem allen Gebildeten zuge— 
ſendet, die man uns als geeignet zur Ertheilung von Auf— 
ſchlüſſen bezeichnet hatte. 

Dieſe Fragen bezweckten die Erlangung eines ueber⸗ 
blicks über den Umfang und die Beſchaffenheit der Lände— 
reien jedes Kirchſpieles; der Anzahl und Beſchaffenheit der 
Wohlthätigkeitsanſtalten, der Arbeitslöhne, der Preiſe 
der Hüttenmiethe u. dgl. 

Beiläufig 7600 ſolcher Fragen wurden ausgeſerdeg 
und etwa 3800 ſind von Antworten begleitet wieder ein— 
gelaufen, und ſolchergeſtalt hatte man eine Schilderung 
des Zuftandes von 1100 Kirchſpielen erlangt. 

Viele wohlunterrichtete Perſonen in allen Theilen 
Irlands fanden ſich bei Beantwortung gedachter Fragen 
veranlaßt, Aufſchlüſſe zu ertheilen, welche über mehrere 
hochwichtige Gegenſtände vieles Licht verbreiteten. 

Dieſes Mittel des Inumlaufbringens von Fragen 
gewährte jedoch nicht die Möglichkeit, hinreichend ausge— 
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dehnte und unparteiifche Auskünfte zu erhalten. Der Aus⸗ 
ſchuß konnte nicht von einem Bezirke des Landes nach dem 
andern ziehen, um dort an Ort und Stelle Verhöre anzu— 
ſtellen, wenn er auf eine ſolche Unterſuchung in einem ſo 
weit ausgedehnten Lande nicht eine beträchtliche Reihe von 
Jahren zu verwenden im Stande war. 

Hätte jedes Ausſchußmitglied einen Bezirk zu ſeiner 
Spezial-Unterſuchung gewählt, ſo iſt es wahrſcheinlich, 
daß jedes einen ſtärkern Eindruck von den Umſtänden, über 
welche ſich der Horizont ſeiner perſönlichen Beobachtungen 
erſtreckt haben würde, erhalten hätte, wogegen ihn, die 
von ſeinen Kollegen geſammelten, als aus der zweiten 
Hand kommend, nicht ſo lebhaft berührt hätten, was nun 
wieder einen unvermeidlichen Einfluß auf ſeine Ueberzeu— 
gung ausgeübt haben würde. | 

Außerdem lagen mehreren von den Kommiſſären wich— 
tige Pflichten ob, die ihnen die Entfernung von Dublin 
nicht geſtatteten. 

Uns mit den Auskünften und Beſcheidertheilungen, 
die wir von Zeugen, welche nach Dublin entboten worden 
wären, erlangt hätten, zu begnügen, würde einem Aufge⸗ 
ben der Ausſichten gleich gekommen ſeyn, zuverläßige und 
unparteiiſche Zeugniſſe nicht nur über die verſchiedenen Klaſ— 
fen der Landeseinwohner, ſondern auch über die verſchie— 
denen Landesbezirke zu erhalten. 

Es war mithin erforderlich, daß andere Kommiſſäre 
zur Anſtellung von örtlichen Unterſuchungen ausgeſendet 
wurden. 

Die Schwierigkeit der Wahl von Perſonen, auf 
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welche man unbedingtes Vertrauen ſetzen kann, und welche 
die erforderliche Intelligenz zur Erforſchung der Wahrheit, 
die Thätigkeit zu deren Verfolgung, die Ausdauer und 
Beharrlichkeit, die zum Verhöre einer beträchtlichen Zahl 
von Leuten verſchiedener Meinungen und Sitten erforder— 
lich ſind, und die Unparteilichkeit, um zwiſchen einander 
widerſprechenden Ausſagen zu entſcheiden, beſitzen müſſen, 
iſt unter allen Umſtänden ſehr groß, wurde hier aber durch 
den ganz eigenthümlichen Zuſtand der Geſellſchaft noch 
vermehrt. 

In einer Geſellſchaft, die ſeit geraumer Zeit durch 
politiſch⸗religiöſe Parteiungen geſpalten war, machen die 
fortwährend waltende Scheel- und Haderſucht es überaus 
ſchwierig, Perſonen zu finden, die ſelbſt mit dem beſten 
Willen ſich aller Parteilichkeit des antiſoeialen Zuftandes, 
in dem ſie erzogen worden, zu entſchlagen vermögen. 

Und ſelbſt, wenn man dergleichen ausfindig machen 
könnte, wäre ſtets zu befürchten, daß man ſie im Verdachte 
hätte, die Vorurtheile ihrer Verwandten und Freunde zu 
theilen. 

Würde man andererſeits die Unterſuchung Perſonen 
überlaſſen haben, die dem Lande gänzlich fremd wären, 
ſo hätte man ſich ganz und gar auf Leute verlaſſen müſſen, 
die von den Eigenthümlichkeiten und Beſonderheiten dieſer 
Geſellſchaft, von den Geſinnungen und Gebräuchen des 
Volkes, von deſſen verſchiedenen Idiomen nicht die ge— 
ringſte Kunde haben, mithin bei Anhörung der Ausſagen 
leicht zu täuſchen waren, und überdieß die National-Em— 
pfindlichkeit der Zeugen verletzen konnten. 

Die einzige und paſſendſte Methode, die Landes— 
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und Volkskunde der einen, mit der Unparteilichkeit der 
andern zu vereinen, war daher, wie uns dünkte, Aus— 
ſchüſſe aus zwei Perſonen, nämlich einem gebornen Eng— 
länder und einem gebornen und im Lande anſäßigen Ir— 
länder zuſammen zu ſetzen. 

Um von einer Anordnung dieſer Art den größtmög— 
lichen Vortheil zu erzielen, ſchrieben wir vor, daß ſämmt— 
liche Ausſagen der vorgeladenen Zeugen vor zwei von uns 
delegirten Kommiſſären, wovon der eine Engländer und 
der andere Irländer ſeyn mußte, geſchehen ſollten, und 
zuweilen haben wir die zufälliger Weiſe auf eine andere 
als die vorſchriftsmäßige Weiſe empfangenen Ausſagen ganz» 
lich verworfen. 

Wir haben gedachten von uns delegirten Kommiſſären 
die Vollmacht verliehen, jedermann, deſſen Ausſagen von 
einigem Belange ſcheinen dürften, zur Vernehmung zu 
berufen, und jegliche Frage, die ihrem Ermeſſen zufolge 
in Beziehung mit der Unterſuchung beben dürfte, an ſie 
zu ſtellen. 

Bei der Entwerfung der Au für dieſe Vices 
Kommiſſäre haben wir die Protokolle der Zeugenausſagen 
nachgeſchlagen, die in verſchiedenen Epochen vor Parla— 
mentsausſchüſſen geſchahen, die Behufs von Unterſuchun— 
gen über den Zuſtand des Volkes und der Urſachen, die un— 
mittelbar oder mittelbar Einfluß auf denſelben en 
haben, niedergeſetzt worden waren. 

Wir haben ferner die über dieſen Gegenſtand etloſſe⸗ 
nen Verordnungen, fo wie die Perſonen zu Rathe gezo: 
gen, welche vermöge ihrer Lebensweiſe und Aemter am 
beſten geeignet waren, das irländiſche Volk zu kennen. 
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Gewiſſe auf dieſe Weiſe ermittelte Thatſachen gewähr— 
ten uns einen ziemlich richtigen Begriff von dem phyſiſchen 
und moraliſchen Zuſtande der von der Handarbeit lebenden 
Volksklaſſen. 

Einige Umſtände ſchienen die Urſachen, andere hin— 
wieder die Wirkungen dieſes Zuſtandes zu ſeyn. 

Alles dieß wurde in den Inſtruktionen angeführt, 
und wir hielten uns für verpflichtet es darin aufzunehmen, 
um auszumitteln, in wie fern jene erſten Begriffe der 
Wahrheit nahe kamen, ob ſie das Ganze der Thatſachen 
und Umſtände umfaßten, und ob ſie allgemein oder nur 
parziell, d. h. nur für einige Landesbezirke gültig waren. 

Von dieſen Begriffen ausgehend, die auf von uns 
erlangten Angaben beruhten, entwarfen wir über jeden 
der Hauptpunkte der Unterſuchung eine, ein abgeſchloſſenes 
Ganzes bildende, Reihe von Fragen. Dieſe waren kei— 
neswegs bloß darauf berechnet, durch eine ſchlichte Beja— 
hung oder Verneinung abgethan zu werden, ſondern ſo 
geſtellt, daß ſie den Vice-Kommiſſären die Einzelnheiten, 
womit ſie ſich zu beſchäftigen hatten, gegenwärtig erhiel— 
ten, und ſie durch die Mittheilung alles deſſen, was zu 
ihrer Orientirung geeignet ſchien, in Stand ſetzten, den 
Gegenſtand ſo tief als nur irgend thunlich zu ergründen. 

Damit die Unterſuchung zugleich vollſtändig und un— 
parteiiſch geführt, und aufs Befriedigendſte gefaßt und 
protokollirt werde, erhielten die Vice-Kommiſſäre die Wei— 
ſung, folgenden Gang einzuſchlagen: 

1. Den Beiſtand von Individuen aus jeder Klaſſe 
der Geſellſchaft, und aus jeglicher Konfeſſion und Sekte, 
und jedweder politiſchen Partei in Anſpruch zu nehmen; 
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den verſchiedenen Ausſagen denſelben Grad der Aufmerk— 
ſamkeit zu widmen; die Verhöre in Gegenwart aller, und 
förmlich in öffentlicher Sitzung vorzunehmen. 

Nicht zu geſtatten, daß ſich irgend jemand, er ſey 
wer er wolle, ihnen anſchließe, um die Verhöre zu leiten; 
und daß ſie bei Eröffnung der Sitzungen erklären ſollten, 
man werde jede Behauptung irgend eines Individuums, 
welches von keinem der Anweſenden widerſprochen würde, 
ſo betrachten, als wenn ſie von Allen wenigſtens als wahr— 
ſcheinlich erkannt würde. 

2. Während des Verhörs felber die Antworten, welche 
ertheilt, und die Bemerkungen, die ſie veranlaßt haben, 
aufzuzeichnen; die Angaben, welche ausgeſagt worden, 
ſo viel als möglich mit denſelben Ausdrücken, deren jeder 
Zeuge ſich bedient hat, zu protokolliren; die Namen der 
in der Sitzung anweſenden Perſonen zu regiſtriren, und 
vor der Abreiſe nach einem andern Bezirke, das von bei— 
den Kommiſſären unterfertigte Verhörs-Protokoll an das 
Bureau der Kommiſſäre nach Dublin einzuſenden. 

Vermöge der erſten von den eben mitgetheilten Vor— 
ſchriften durfte man hoffen, daß die Vice-Kommiſſäre die 
allerkompetenteſten Zeugniſſe empfangen würden; denn nie— 
mand iſt wohl mit allem, was eine Klaſſe der Geſellſchaft 
betrifft, beſſer vertraut, als die Mitglieder derſelben. 

Da nun ihre Angaben im Beiſeyn verſchiedener Klaſ— 
ſen aufgenommen wurden, die nicht dieſelben, oder gar ent— 
gegengeſetzte Intereſſen hegten, wohl aber vermöge ihrer 
Verbindungen hinreichende Kenntniß der Umſtände beſaßen, 
worin ſich die Zeugen befanden, um darnach die Wahr— 
ſcheinlichkeit der Ausſagen ermeſſen zu können, ſo erlangt 
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man die größtmögliche Gewißheit, daß jede von den vor— 
gebrachten Angaben glaubwürdig ſey. Durch das Verbot, 
daß irgend jemand, der im Bezirk anſäßig iſt, gemeinſchaft— 
lich mit den Vice-Kommiſſären an der Leitung der Ver— 
höre Theil nehmen dürfe, werden die von der Handarbeit 
lebenden Klaſſen mehr Vertrauen zur Unparteilichkeit der 
Unterſuchung faſſen, und ſich ohne alle Scheu und Zurück— 
haltung äußern. 

Vermöge der zweiten Vorſchrift hofften wir dem Übel— 
ſtande vorzubeugen, daß die Ausſagen in keinem falſchen 
Lichte vorgebracht, oder daß irgend einzelne Umſtände 
durch Unachtſamkeit vergeſſen oder hinzugefügt werden. 
Da die eigenen Worte der Zeugen ſo treu als möglich zu 
Papier gebracht wurden, ſo wird der Leſer ſo zu ſagen in 
perſönliche Berührung mit den Zeugen geſetzt. Durch die 
angeordnete Aufnahme des Verzeichniſſes der Perſonen, 
die der Sitzung beigewohnt, wird das Publikum in Stand 
geſetzt, entnehmen und beurtheilen zu können, ob jede 
Volksklaſſe hinreichend vertreten worden iſt; und durch die 
unverzügliche Abſendung des durchaus unveränderten Aus— 
ſage-Protokolls, ſogleich nachdem die Verhöre in einem 
Bezirke geſchloſſen werden, an die Kommiſſion nach Dublin, 
erhält man die zuverläßige Gewähr, daß ſie nicht etwa 
nach den Theorien der Verhörenden gemodelt worden ſind. 

Die Vice-Kommiſſäre find angewieſen, die (ſowohl 
Thatſachen als Meinungen betreffende) Ausſagen zu ſam— 
meln, und ihre perſönlichen Beobachtungen über jeden Ge— 
genſtand ſtets umſtändlich mitzutheilen. Beim Zeugen— 
verhör und bei der Unterſuchung der örtlichen Umſtände 
ſollen ſie als unſere Stellvertreter zu Werke gehen. Es 
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liegt ihnen weder die Abfaſſung allgemeiner Berichte, noch 
die Andeutung der zu ergreifenden Maßregeln ob; denn 
da jeder Kommiſſär ſich auf einen einzelnen Zweig der 
Unterſuchung beſchränken, und dieſen Zweig in einem ein— 
zigen Rayon des Landes verfolgen ſoll, ſo ſind wir der 
Meinung, daß ihre allgemeinen Schlußfolgerungen nur 
aus einer parziellen Unterſuchung abgeleitet, mithin wenig 
Zutrauen verdienen würden. 

Indeß behalten wir uns die Befugniß vor, ſie ge— 
mäß der Weiſe, die wir für angemeſſen erachten dürften, 
zur Entwerfung ſolcher Schlußfolgerungen aufzufordern. 

Um der Gewißheit, daß jeder Theil der Unterſuchung 
in jedem Bezirke, den die Kommiſſion beſuchte, erledigt 
worden ſey, eine neue Gewähr hinzuzufügen, haben wir 
eine ſyſtematiſche Form gewählt, welcher zufolge die 
Verhöre in allen und jedem von den Bezirken die gleiche 
Einrichtung haben, indem jeder Punkt für jeden von den 
Bezirken unverbrüchlich in demſelben Theile des Verhöres 
vorkommt. 

Dieß hat uns in Stand geſetzt die Ausſagen über 
jeden Zweig der Unterſuchung in verſchiedenen Kapiteln 
zuſammenzufaſſen, und die über einen und denſelben Ge— 
genſtand in verſchiedenen Bezirken des Landes aufgenom— 
menen Ausſagen zuſammenzudrucken. 

In Folge dieſer Anordnung wird der Geiſt bei der 
Prüfung eines Gegenſtandes, nicht durch demſelben fremd— 
artige Dinge zerſtreut. | 

So find z. B. die Verhöre über die Weiſe, wie die 
außerehelichen Kinder und die Waiſen erzogen werden, 
von jedem andern Gegenſtande abgeſondert, und eines nach 
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dem andern in der alphabetiſchen Ordnung der Kirchſpiels— 
namen gedruckt worden, obgleich dieſe Verhöre mit denen 
über ſechs andere Gegenſtände zu gleicher Zeit Statt ge— 
funden haben. 

Die gleich im Beginn geſtellten Fragen, welche in 
Umlauf geſetzt worden waren, ſind nebſt den Antworten 
als Anhang zu der darauf bezüglichen Unterſuchung ge— 
druckt worden. ö 


III. Gründe, weßhalb wir noch nicht im 
Stande find, dem Befehle Eurer Maje⸗ 
ſtät Folge zu leiſten, die Maßregeln an⸗ 
zugeben, welche zur Verbeſſerung der 
Lage der irländiſchen Armen oder irgend 
einer Klaſſe derſelben vonnöthen 
ſcheinen dürften. 

Dieſe Gründe ſind bereits angegeben, da wir dieſen 
Zweig unſerer Unterſuchung, der ſich auf die Urſachen der 
in Irland herrſchenden Armuth bezieht, noch nicht vollen— 
det haben. 

Es möge uns indeß geſtattet ſeyn, uns in einige Er— 
läuterungen über dieſen Gegenſtand einzulaſſen. 

Wir würden des hohen Vertrauens, das man in uns ge— 
ſetzt hat, unwürdig ſeyn, wenn wir uns damit begnügten, 
lediglich den Umfang und die Beſchaffenheit der Armuth 
und die Mittel zu ihrer Milderung anzudeuten, ohne die 
Mittel zu deren gänzlichen Ausrottung aufzuſuchen. 

Wir meinen es iſt unſere Pflicht, alle erdenklichen 
Anſtrengungen aufzubieten, um die Urſachen der Armuth, 
die wir durch die Unterſuchung haben kennen lernen, voll— 
ſtändig zu ermitteln; und zu erforſchen, weßhalb gewiſſe 
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Klaſſen der Unterthanen Eurer Majeſtät von Zeit zu Zeit 
ins Elend gerathen; weßhalb ſich die von der Handarbeit 
lebende Bevölkerung nicht vor dieſen unvermeidlich ſchei— 
nenden Zufällen zu bewahren vermag, und weßhalb der 
erwerbsfähige Arbeiter keine Erſparniſſe zu machen im 
Stande iſt, und daher in Krankheitsfällen, die ihn oder 
eines der Seinigen treffen, oder in Zeiten, wo er gerade 
keine Arbeit hat, oder wenn er in Altersſchwäche geräth, 
unfähig iſt, ſein und der Seinigen Leben zu friſten, auch 
nach ſeinem Ableben ſeine Hinterbliebenen dem größten 
Elende preisgegeben ſind. 

Iſt alsdann ſeine Armuth veranlaßt, durch ſeinen 
Mangel an gehöriger Vorſicht, durch zu geringen Betrag 
des Arbeitslohnes, den er ſich verdient, oder dadurch, daß 
es ihm oftmals an Arbeit gebricht? Es iſt nicht genug für 
uns, zu erwiedern, daß es in der That die letzten beiden 
Urſachen ſind, die ihm keine Erſparniſſe geſtatten; ſon— 
dern es iſt unſere Pflicht, daß wir mit unſeren Forſchun— 
gen tiefer in den Gegenſtand eindringen, und darthun, 
welche Umſtände es eigentlich ſind, die bewirken, daß die 
Arbeiter keinen Erwerb finden, oder daß der Betrag ihres 
Lohnes ſo unzulänglich iſt; oder mit andern Worten: 
welche Umſtände es eigentlich ſind, die ſich der Verbeſſe— 
rung der Lage des Volkes entgegen ſtellen, und durch eine 
beſſere Geſetzgebung hinweggeräumt werden können? 

Die Hauptbeſchäftigung des Volkes in Irland beſteht 
im Feldbau, und wir haben daher unſere Aufmerkſamkeit 
zuvörderſt dieſem Zweige der Volksbetriebſamkeit zuge— 
wendet. 
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Durch Angaben von Privaten, und durch diejenigen, 
welche ſich aus den Parlaments-Unterſuchungen und an— 
deren öffentlichen Aktenſtücken ergeben haben, wiſſen wir, 
daß es in Irland viele wüſte Landſtrecken gibt, welche ur— 
bar gemacht werden können, daß die angebauten Lände— 
reien es bei weitem beſſer ſeyn könnten, und ſomit die 
Nachfrage nach Arbeit vermehrt werden würde. 

Wir wünſchen zu beſtimmen: in wiefern dieſe Anga— 
ben gegründet ſind, ob es an Kapital oder an Geſchicklich— 
keit gebricht; ob irgend eine Urſache vorhanden, welche die 
Kapitaliſten Großbritanniens, ſich nach Irland zu wenden, 
abgehalten, oder die Verwendung der in Irland vorhan— 
denen Kapitalien zum landwirthſchaftlichen Betriebe ver— 
hindert hat? wie groß der Umfang des von dieſen Urſa— 
chen bewirkten Uebels iſt, und endlich, ob es den Päch— 
tern an Betriebſamkeit mangelt, und welches die Mittel 
ſind, größere landwirthſchaftliche Kenntniſſe zu verbreiten, 
und jene Wirthſchafts-Syſteme im ganzen Lande einzu— 
führen, die, wie man verſichert, in den Grafſchaften 
Born und Armagh und in einigen anderen Theilen dieſer 
Gegenden die erſprießlichſten Ergebniſſe für den Grund— 
herrn wie für den Pächter zuwege gebracht haben. 

Man hat andere Urſachen der niederen Stufe der 
Kultur angegeben, es iſt daher nöthig, dieſem Punkte an— 
gelegentliche Beachtung zu widmen. 

Einige dieſer Urſachen betreffen die den Körperſchaf— 
ten gehörigen Ländereien, ferner ſolche, die Pupillen ge— 
hören; jene, die einem Rechtsſtreite unterliegen; die in 
custodiam gegeben ſind; hauptſächlich aber diejenigen 
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Ländereien, die von Perſonen beſeſſen werden, welche fie 
nur auf eine gewiſſe Zeit erſtanden haben, die aber zu 
kurz iſt, als daß ſie auf die Verbeſſerung der Einkünfte 
bedacht ſeyn könnten, während andererſeits die Intereſſen 
des eigentlichen Grundherrn zu fern liegen, als daß der— 
ſelbe ein Kapital darauf verwenden ſollte, deſſen Wieder— 
kehr ihm ſehr ungewiß erſcheint. 

Andere dieſer erwähnten Urſachen beziehen ſich auf 
das Syſtem, nach welchem die Pächter die Grundſtücke 
und Gebäude miethen; andere betreffen die Wege und 
Stege, die ſich in einem ſo ſchlechten Stande befinden, daß 
man die Ernten nicht zu Markte bringen kann. 

Ferner müſſen wir zu erforſchen ſtreben, wie die Nah— 
rung, die Kleidung und Behauſung des Feldarbeiters be— 
ſchaffen, und wie die Bedingungen geartet ſind, an welche 
ſeine Pacht von Grundparzellen auf ein Jahr, oder von 
ſehr kleinen Heuergründen, auf welchen er ſeine Hütte er— 
richtet, geknüpft iſt. — 

Unſerer Meinung zufolge werden wir dadurch, daß 
wir uns die Mittel zur Verhinderung der Armuth ausfin— 
dig zu machen beftreben, den Abſichten Eurer Majeſtät 
beſſer entſprechen, als wenn wir bloß diejenigen, welche 
zur Linderung derſelben geeignet ſcheinen möchten, hervor— 
heben, ohne deren Überhandnehmen das Geringſte entge— 
gengeſtellt zu haben. 

Wir könnten nur mit tiefem Leidweſen die Urfadyen 
des Elends des irländiſchen Landvolkes beſtehen laſſen, und 
uns damit begnügen, ihm bloß größere Almoſen zuzus 
wenden. 
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Es wäre uns im Gegentheile viel erfreulicher, Maß— 
regeln beantragen zu können, wodurch der betriebſame und 
emſige Arbeiter unausgeſetzt Arbeit und Erwerb fände, und 
daß er durch den Lohn, den er dafür empfinge, nicht nur 
ſeine laufenden Bedürfniſſe befriedigen, ſondern auch für 
unvorhergeſehene Unglücksfälle, denen er und die Seini— 
gen unterworfen ſind, Erſparniſſe zurück legen könnte. 

Wir wünſchen ſehnlichſt mehr zu leiſten, als bloß die 
Verminderung des Elends eines Theiles der arbeitenden 
Klaſſen zu bewirken; wir ſtreben vielmehr dahin, die Ge— 
ſammtheit dieſer Klaſſen in den Wohlſtand zu verſetzen, 
der ſich mit den Intereſſen des übrigen Theils der Geſell— 
ſchaft verträgt, und durch legislative Maßregeln erzielt 
werden kann. 

Selbſt aber in dem Falle, daß dieſe Motive uns 
uicht vermögen ſollten, unſere Unter ſuchung fo weit fort⸗ 
zuſetzen, bis wir in Stand geſetzt werden, zu entſcheiden, 
welches die erforderlichen Maßregeln ſind, wodurch die 
Vertilgung der jetzigen Armuth bewirkt werden könne, ſo 
wären wir dennoch ſtets verbunden, ſie vollſtändig hinaus 
zu führen, um wenigſtens diejenigen anzudeuten, welche 
neuen Unfällen vorzubeugen geeignet ſind. 

Sonſt wären wir nicht vermögend anzugeben, wie 
die Wirkungen der Annahme eines allgemeinen Hülfelei— 
ſtungs⸗Syſtems hinſichtlich derjenigen ausfallen werden, 
die dermalen ihr Leben zu friſten im Stande ſind, eben 
ſo wenig in wiefern ein ſolches Syſtem, wenn es auf die— 
jenigen, die wirklich mittellos ſind, angewendet wird, die 
Armuth im Allgemeinen vermehren dürfte. 
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Es find dieß keine eitlen Beſorgniſſe, ſondern vorſichts— 
volle Bedenklichkeiten, die ſich Perſonen, welche die Wir— 
kungen, die in England die Armengeſetze auf die von der 
Handarbeit lebenden Klaſſen hervorbrachten, ſtudirt haben, 
ganz natürlich aufdringen mußten. 

Indem wir unſere An-und Abſichten über die Mar— 
ken des bloß phyſiſchen Zuſtandes hinaus erſtrecken, wün— 
ſchen wir das Volk vor der ſittlichen Entwürdigung zu 
bewahren, die durch Maßregeln hervorgebracht werden 
könnte, denen wohlwollende Geſinnungen zum Grunde 
liegen, deren eigentliche Beſchaffenheit aber nicht hinläng— 
lich ergründet worden, um ſie auf ein Volk anwenden zu 
wollen, das ſich, wie es mit dem irländiſchen der Fall iſt, 
in einer ganz eigenthümlichen Stellung befindet. 

Da wir im Parlament und im Publikum Klagen darüber 
laut werden hörten, daß wir viele Zeit und vieles Geld 
zur Betreibung unſerer Unterſuchung verwendet hätten, ſo 
bitten wir Eure Majeſtät, einigen Bemerkungen, die wir 
über die Beweggründe dieſer Beſchwerde vortragen wollen, 
Ihre Aufmerkſamkeit zu ſchenken. 

Der Kabinetsbefehl Euer Majeftat iſt vom 28. Sep— 
tember 1833 datirt; wir find mithin ſeitdem ein Jahr 
und zehn Monate beſchäftigt geweſen. 

Wir glauben uns zu der Annahme berechtigt, daß 
unſere Unterſuchung vor Ende des Herbſtes vollendet ſeyn 
wird, und daß wir dann im Stande ſeyn dürften, Eurer 
Majeſtät die neuen Ausſagen in Begleitung der von ge— 
wiſſen Theilen des Gegenſtandes erheiſchten Bemerkungen 
vorzulegen, und daß im nächſtkommenden Hornung mit 
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der Erſtattung eines Schlußberichtes unſere Funkzionen 
beendet ſeyn werden. 

Ob der vom Ausſchuß verwendete Zeitraum zu lang 
ſey oder nicht, dieß läßt ſich nur dann ermeſſen, wenn 
man die Beſchaffenheit und die Ausdehnung des Gegen— 
ſtandes, den Umfang des Landes, worin die Unterſuchung 
geführt wird, die Zahl der Klaſſen von Individuen, welche 
vernommen werden, die Willigkeit und Leichtigkeit der 
zu Verhörenden, um die an ſie geſtellten Fragen zu beant— 
worten, und endlich die Ausführlichkeit, womit die Unter— 
ſuchung betrieben wird, in gehörige Erwägung zieht. 

Es iſt unmöglich, die Zeit, welche dergleichen Nach— 
forſchungen erheiſchen, zu beſtimmen, ohne dabei alle die 
eben aufgezählten Umſtände in Anſchlag zu bringen. 

Ein Ausſchuß, welcher bloß ſechs Monate zur Be— 
werkſtelligung ſeiner Arbeit gebraucht hat, kann deſſenunge— 
achtet mit geringer Thätigkeit zu Werke gegangen ſeyn, 
wogegen ein anderer ſeine Zeit aufs Gewiſſenhafteſte an— 
gewendet haben kann, obſchon er ſeit mehreren Jahren in 
unausgeſetzter Wirkſamkeit iſt. 

Eine Unterſuchung behufs der Erlangung ſtatiſtiſcher 
Notizen über die Anzahl der Individuen jedes Glaubensbe— 
kenntniſſes wird ſicherlich weniger Zeit brauchen, als eine 
Unterſuchung über die Wirkungen, welche durch verſchie— 
dene Erziehungsſyſteme auf den Geiſt und die Sitten eines 
Volkes hervorgebracht werden. 

Eine Unterſuchung über die Urſachen, welche die Wohl— 
fahrt eines Volkes hemmen, ſo wie über diejenigen, welche 
zur Verbeſſerung der Lage eines Volkes geeignet ſind, wie 
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dieß der Gegenſtand der unfrigen ift, muß ſich offenbar 
mehr in die Länge ziehen, und ſchwieriger ſeyn, als eine 
ſolche, die nur eine einzige Einrichtung, z. B. die Körper— 
ſchaften betrifft. 

Denn eine Unterſuchung über die Körperſchaften iſt 
auf die Wirkungen einer einzigen politiſchen Einrichtung 
und auf einen ſehr geringen Theil der Geſellſchaft be— 
ſchränkt. 

Aus gleichen Urſachen iſt eine Unterſuchung über die 
Verwaltung und die Ausführung eines geltenden Syſtems 
von Armengeſetzen, obgleich in Bezug auf das Land und 
auf diejenigen Klaſſen, die es angeht, ſehr ausgedehnt, 
eben weil ſie ſich über das ganze Land und deſſen geſammte 
Bevölkerung erſtreckt, deſſen ungeachtet ein ſehr beſchränkter 
Gegenſtand. Eine Unterſuchung zur Ausmittelung der Maß— 
regeln, welche zur Verbeſſerung des Zuſtandes eines Vol— 
kes dienlich ſeyn können, muß ſich auf Nachforſchungen 
über die ſowohl unmittelbaren als entfernten Wirkungen 
erſtrecken, welche jedes Geſetz und jeglicher Brauch ſowohl 
in Bezug auf die Erzeugung von Reichthum, als in Hin— 
ſicht auf den ſittlichen Zuſtand der Nation hervorbringen. 

Kein Ausſchuß kann berufen werden, feine Forſchun— 
gen auf einen umfaſſendern und verwickeltern Gegenſtand 
zu richten, als derjenige iſt, womit wir uns beſchäftigt ha— 
ben, und wenige Kommiſſäre haben vielleicht ſo ausgedehnte 
Inſtrukzionen erhalten, als wir. 

Niemand hat noch einen größern Theil einer Geſell— 
ſchaft zu prüfen gehabt, niemand hat noch dergleichen Un— 
terſuchungen in einem Lande angeftellt, woſelbſt fie ſchwie— 
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riger zu bewerfftelligen geweſen wären, als in Irland, und 
wir ſind der Meinung, daß die Arbeit, die wir Eurer Majeſtät 
vorlegen, ſich, was Fülle der Details und Sorgfalt der For— 
ſchungen anbelangt, den bekannt gewordenen Ergebniſſen 
jeder andern Unterſuchung zur Seite ſtellen darf. Eben 
ſo hat auch keine andere Unterſuchung, in welcher Bezie— 
hung immer, größere Schwierigkeiten dargeboten, als die— 
jenigen waren, die wir überwinden mußten, und wir 
hatten die vereinigten Schwierigkeiten aller andern Unter— 
ſuchungen zu beſiegen. 

Dieſe Bemerkungen geſchehen nicht etwa der Beſorg— 
niß halber, daß Eure Majeſtät der Meinung Raum ge— 
geben, wir ſeyen allzu ſchleppend zu Werke gegangen; 
eben ſo wenig in der Abſicht den Werth anderer Arbeiten 
zu verkleinern, oder den der unſern beſonders geltend zu 
machen, ſondern deßhalb, weil wir am Ende unſerer Un— 
terſuchung einen viel längeren Zeitraum aufgewendet ha— 
ben werden, als andere Ausſchüſſe, und insbeſondere der— 
jenige, welcher mit der Unterſuchung über die Armenge— 
ſetze in England beauftragt geweſen iſt. 

Wir gedenken dieſer letztern Unterſuchung aus dem 
Grunde namentlich, weil man von der Thätigkeit und 
Sorgfalt, womit ſelbe betrieben wurde, die größte Meinung 
hegt, und weil wir durch die Vergleichung unſerer Arbei— 
ten mit denen der ihrigen, die untrüglichſte Weiſe ſehen, 
um darzuthun, daß wir uns ſo viel als es nur möglich 
war beeilt haben. 

Die Sammlung und Anordnung der Ausſagen hatten 
mit denen aller anderen Unterſuchungsausſchüſſe viele Aehn— 
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lichkeit; man hatte daher einen Sekretär ernannt, welcher 
in dieſen Arten von Arbeiten eine große Erfahrung beſaß, 
und mithin die unſeren ſehr zu erleichtern, ſo wie auch die 
ſchwierigen Obliegenheiten, die man uns auferlegt hatte, 
ins hellſte Licht zu ſetzen geeignet war. Dieſe Perſon ver— 
ſah dieſelbe Stelle bei dem mit der Unterſuchung über die 
Armengeſetze in England beauftragten Ausſchuſſe. 

Die Arbeit gedachten Ausſchuſſes hatte ſich aber bis 
über die vermeintliche Friſt hinaus gezogen; vorerwähnte 
Perſon konnte erſt ſechs Monate, nachdem unſer Ausſchuß 
ſeine Operationen ſchon begonnen hatte, ſein ihm bei uns 
übertragenes Amt antreten, folglich war ſeine Geſchäfts— 
erfahrung, die unſere Arbeiten abkürzen ſollte, während 
einer ſo langen Periode unſerer Sitzungen für uns ver— 
loren. 

Was die Sparſamkeit anbelangt, welche bei Füh— 
rung der Unterſuchung obgewaltet hat, ſo iſt auch dieß 
ein Punkt, worüber man kein Urtheil fällen kann, wofern 
man nicht den Umfang und die Schwierigkeit der Arbeit, 
und die Art und Weiſe wie ſie betrieben worden, iſt, in 
Erwägung zieht. 

Eine Unterſuchung, die nur Einen Zweig umfaßt, 
kann allerdings mit einem viel geringern Koſtenaufwande 
als eine ſolche geführt werden, welche deren drei bis vier 
umſpannt, denn zur letztern bedarf man entweder der 
Mitwirkung einer größern Zahl von Perſonen, als zur er— 
ſtern, oder eines viel längern Zeitraums. 

Ueberdieß erheiſchen Verhöre, die von einem Kommiſſär 
vorgenommen werden, nicht ſo viele Unkoſten, als ſolche, 
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die von zweien geſchehen. Bei der Unterſuchung über die 
Armengeſetze in England war jeder Kommiſſär nur drei 
Monate beſchäftigt, während ſie bei der unſerigen gegen 
acht Monate hindurch in Thätigkeit waren. 

Der große Koſtenaufwand bei Arbeiten dieſer Art 
wird durch die Reiſen verurſacht. Wäre es möglich gewe— 
ſen, dieſelbe Zahl von Zeugen und dieſelben Klaſſen von 
Individuen vor einem Parlaments-Ausſchuß erſcheinen zu 
laffen, fo würde der Koſtenaufwand mehr als das Zwan— 
zigfache des unſeren betragen haben, und doch hängt der 
Werth der Ausſagen von der Zahl der vernommenen Per— 
ſonen, ſo wie der Bezirke ab, wo ſie Statt gefunden 
haben. 

Wir können dieſe Skizze unſerer Arbeiten nicht en— 
den, ohne die Bemerkung hinzuzufügen, daß wir mit an— 
gelegentlichſter Beachtung des Umſtandes, daß uns der 
Beruf einer Unterſuchung über die Lage jenes Theiles der 
Unterthanen Eurer Majeſtät, welcher der Unterſtützung 
bedürſtig iſt, zu Theil geworden, es für unſere Pflicht 
erachtet haben, unſere Aufmerkſamkeit zuvörderſt, und 
vornehmlich denjenigen Klaſſen zuzuwenden, unter welchen 
die Armuth zur Gewohnheit geworden iſt. 

Wir halten dieſe Bemerkung aus dem Grunde für 
nöthig, weil die Verhöre, die wir Allerhöchſtdenenſelben 
vorlegen, wenig Ausführliches über die in günſtigeren Ver— 
mögensumſtänden befindlichen Individuen enthalten. 

Wir räumen ein, daß es viele Fälle gibt, wo durch 
die Für ſorge und einſichtsvolle Wohlthätigkeit ſolcher Grund— 
eigenthümer, welche die Verwaltung ihrer Güter ſelber 
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führen, die Lage ihrer mittelloſen Nachbaren verbeſſert ift. 
Sie lindern viel Elend, und bewirken, daß Viele die Ar— 
muth nicht kennen. 


Richard Dublin. F. Hort. 
D. Murray, John Carrie. 
Charles Vignoles. J. J. W. Naper. 


R. More O'Ferral. W. B. Wrightſon. 
James Carlile. 


Eriter Theil. 


Unterſuchung über Irland. 


Erſtes Buch. 

Allgemeines Syſtem der Boden-Kultur in Ir— 
land. — Folgerungen, welche daraus hervorgehen. — 
Veränderungen, die man mit dieſem Syſteme 
vorzunehmen gedenkt. 
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der Kirchſpiele oder Baronien, wo dieſe Unterſuchung vorge— 
nommen, der Zahl der Zeugen, welche vernommen, und der 
Namen der Hülfs-Kommiſſäre, von welchen die Verhöre 
angeſtellt worden ſind. 


Namen 
der ö 
Hülfs-Kommiſſäre. 


Kirchſpiel oder 
Baronie. 


Grafſchaft. 


Zeugenzahl. 


Provinz Connaught. | 
Augrim H. H. F. Diggens 
7 und ö 
| (W. L. MEuttasp.| 
5 Dromahai 
Leitrim 55 sr 15 | H. H. C. Clarke 
| | 
Mayo. Murrisk 24 5 
Sligo Carbery 43 | E. B. Molloy. 


Galway . Kilconnel 


i Provinz Leinſter. 5 
Dublin „Balrotherie 42 5 H. J. Power 


Kilkenny Galmoy 31 und 


Gowran 38 F. Saddleis. 
Clonlisk 60 


W. J. Gisborne u. 
T. N. Vaughan. 
. Philippstown | 21 J J. Binns und 


N King 
„Dundalk 32 (J. O' Hea. 
Kells 60 

. Moyfenragh | 56 ] J. Power 

. Marpborough | 7 und 
„Portnahinch 49 | F. Saddleis. 
Talbotstown | 60 


Louth 
Meath 


Queen 
Wicklow 
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Namen 
der 
Hülfs = Kommiffäre- 


Kirchſpiel oder 


Grafſchaft. Baronien. 


Zeugenzahl. 


Provinz Munſter. 
Clare B. Corcomroe 62 ( 
Kerry B. Iveragh 43 
8. Trughenackmy] 68 
Limerick B. Conello 50 JW. J. Gisborne 
18. Coſhlea 30 und 
Tipperary B. Middlethird | 74 N. Vaughan. 
B. Becies Wi: 
thout Drum | 29 
B. Middlethird | 72 


Waterford 

Provinz Ulſter. 
Armagh 
Cavan . 


Down 


B. Fews 1 -f 
B. Lougthee 25 J. Binns 


B. Lecale 33 
B. Zhirfennedy | 25 


J. O' Héa. 


B. Iveagh 31 | und 


Fermanagh 


Erſtes Kapitel. 
von den Grundeigenthümern und ihren Pächtern. 


Den amtlichen Liſten zufolge, die über die Bevöl⸗ 
kerung veröffentlicht worden ſind, beſteht das Geſammt— 
Areal Irlands aus 12,080,806 Joch, wie nachſtehende 
Tabelle zeigt. 


Namen der Provinzen. Arealangabe in Jochen. 
un (urn — — 


Leinſte 2 2 . 3,002,295 Joch. 
Munſter 65,663,369 „ 
Ulſter 4186469 
Connaught . 2,575,584 » 


Geſammtareal von Irland . 12,080,806 Joch. 


Davon iſt ungefähr ein Viertheil unangebaut. 

Da die Katholiken erſt ſeit 1788 Grundeigenthum 
beſitzen dürfen, ſo iſt, wie die Zeugen behaupteten, der 
Unterſchied der Religion eine von den Urſachen, welche 
die Grundbeſitzer am Aufenthalt in Irland hindern, indem 
viele davon ſich nach England wenden. Dieß iſt auch der 
Grund, weßhalb Irland mehr Capital nach England liefert, 
als ſonſt. 

Als noch 20 fl. Pachtzins genügten, um Wähler 
ſeyn zu können, parzellirten die Grundherren ſehr ſtark 
die Pachtgüter, um ſie zu vervielfältigen; dermalen aber, wo 
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man 100 fl. entrichten muß, würde man gerne die Lände— 
reien wieder haben, um fie zu agglomeriren, und dadurch 
feinen politiſchen Einfluß zu erhöhen; man kann jedoch 
die kleinen Pächter nicht ausweiſen, bevor die Pachtkon— 
trakte nicht erloſchen ſind. 

Die Ländereien, ſagten alle Zeugen einſtimmig aus, 
werden zu ungeheuren Preiſen verpachtet, und die üble 
Wirkung dieſes hohen Pachtpreiſes beſchränkt ſich nicht nur 
auf die Landleute; denn der Grundherr, der ſich reicher 
dünkt als er wirklich iſt, macht einen größern Aufwand, und 
nimmt im Verhältniß zum Normalpreis ſeiner Pachtzinſe 
Gelder auf. Der Pächter kann nicht zahlen, und der 
Grundeigenthümer ſieht ſich genöthigt, überall Pfändun— 
gen vornehmen zu laſſen, um die Zinſen der Hypotheken 
abtragen zu können. 

Ein Herr Shawes, Eigenthümer mehrerer Lände— 
reien in Irland, und Pächter und Agent vieler anderer, 
hat eine andere Urſache der Verlegenheit angegeben, worin 
ſich die Eigenthümer irländiſcher Ländereien befinden. 

Seiner Angabe zufolge, iſt daran die Modifikation 
Schuld, welche während des Krieges mit dem Primogenitur— 
geſetze vorgenommen worden iſt, in Folge deren die Ma— 
joratsherren ihren jüngeren Brüdern Jahrgehalte auszahlen, 
und ihre Schweſtern ausſteuern müſſen. 

Die Kommiffüre haben der Ausmittelung der Wirkun— 
gen des Aufenthalts oder Nicht = Aufenthalts der Grund— 
herren viele Aufmerkſamkeit gewidmet. 

Die einen beſchwerten ſich, daß die Landeigenthümer 
nicht im Lande wohnen, und äußerten, wenn das Gegen— 
theil Statt fände, würden die Tagwerker mehr Arbeit 
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haben, und in ſchwierigen Zeitläuften die Zinsleute mehr 
Vorſchub finden. 

Daß da, wo die Eigenthümer auf ihren Gütern wohn⸗ 
ten, ſie ſich der Altersſchwachen, der Waiſen und Armen 
annähmen; daß ſie für die Krankenhäuſer, die Schulen, die 
Kapellen und alle gemeinnützige Anſtalten unterzeichneten; 
daß ſie die Straßen ausbeſſern ließen, und durch Unter— 
haltung ihrer Parks u. dgl. den Leuten Arbeit gewährten. 

Die engliſchen Kommiſſäre äußerten ihre Meinung, 
indem ſie ſagten, daß der Zuſtand Irlands ſowohl der 
finanziellen Verlegenheit der Grundherren, wie der Un— 
wiſſenheit und Armuth der Pächter beizumeſſen ſey; daß ſie 
(die Kommiſſäre) darüber erſtaunten, daß die Geſellſchaft 
dort zu beſtehen im Stande ſey. 

Daß man die Grundherren im Lande nur als Tyran— 
nen kenne, daß nur ſehr wenige eine Ausnahme davon 
machten; daß man in England und in Schottland zuwei— 
len Beſchwerden gegen die Grundherren vernehme, ſie aber 
in der Regel menſchlich ſeyen, und diejenigen, welche mit ihnen 
zu thun hätten, beſchützten, und ihnen Vorſchub leiſteten; 
in Irland aber ſey von ihnen keine Menſchlichkeit zu er— 
warten; und endlich, daß entweder ihre Abweſenheit oder 
Verabſäumung aller Rückſichten gegen die unteren Klaſſen, 
und ihre politiſchen Zerwürfniſſe faſt hinreichend ſeyen, um 
all das Unglück, worin das Land ſchmachtete, darüber zu 
verhängen. 

Die Kommiſſion fragte, ob die Grundſtücke den Leu— 
ten, welche ſelbe bewirthſchaften, aus der erſten Hand ver— 
pachtet würden, oder aber erſt aus der zweiten Hand, näm— 
lich durch Leute, welche ſich aus Gewinnſucht zu Mittelsper— 
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ſonen zwiſchen dem Grundeigenthümer und Pächter mach⸗ 
ten. Beinahe ſämmtliche Baronien ertheilten auf dieſe 
Antwort den Beſcheid: daß das Verpachten der Grund— 
ſtücke durch Mäklerhand ſonſt allgemeiner Brauch geweſen 
wäre, die Grundeigenthümer ihn aber abzuſtellen ſuchten, und 
daß die Zahl der auf gedachte Weiſe geſchloſſenen Pachts 
verträge von Tag zu Tag abnehme. 

Die Beſchwerden gegen die Pachtmäkler waren allge— 
mein. In der Baronie Kilconnel (Provinz Connaught) 
führte man von der Leichtigkeit, womit die Grundſtücke aus 
der zweiten u. ſ. f. Hand verpachtet werden, ein bemer- 
kenswerthes Beiſpiel an. 

Ein Grundſtück, das zu 20 kr. pr. Joch verpachtet 
worden war, vermiethete der Pächter ſogleich für 1 fl. 10 kr. 
das Joch an einen andern, welcher es dann abermals 
vermiethete, und zwar für 2fl. 35 kr. pr. Joch; dieſer 
dritte endlich verpachtete es gar um 11 fl. 55 kr. 
pr. Joch. — 

Die Klauſeln, die in einem Pachtvertrage, der mit 
einem Pachtmäkler geſchloſſen wird, enthalten ſind, werden 
von dieſem ſtets auch ſeinem Afterpächter auferlegt; es iſt 
aber unmöglich, ſelbe in Ausführung bringen zu laſſen. 
Wer Land haben kann, unterfertigt den Pachtvertrag, ohne 
auch nur wiſſen zu wollen, was derſelbe enthalte. 

In der Provinz Munſter büßten Viele, welche ihre 
Pachtzinſe den Pachtmittlern ſchon erlegt hatten, ihr Geld 
und ihre Grundmiethe ein, weil jene den Schilling dem 
Grundherrn nicht entrichtet hatten; und man führt viele 
Pächter an, welche dergleichen Mäklern ihr Pachtgeld 


37 


Tag für Tag abzahlen müffen, obſchon dieſe felber nur alle 
Jahre oder alle Halbjahre zahlen. 

Mehrere Eigenthümer, welche mit ſolchen Mäklern 
langfriſtige Pachtverträge geſchloſſen hatten, ernannten Amt— 
leute, die auf ihren Gütern wohnen mußten, um die 
Pächter gegen die Bedrückungen der Mäkler zu ſchützen. 

Die Kommiſſäre haben alle nur erdenklichen Nachfor— 
ſchungen angeſtellt, um zu ermitteln, in welchem Preis— 
verhältniſſe die irländiſchen Grundſtücke aus der zweiten 
u. ſ. w. Hand verpachtet werden, und welchen Einfluß dieſes 
Syſtem auf den Zuſtand der Bodenkultur ausüben möge. 

Um der Wahrheit ſo genau als möglich auf die Spur 
zu kommen, begaben ſie ſich auf mehrere Pachtgüter. 

In der in Leinſter gelegenen Baronie Kells fanden fie, 
daß: 

31,880 Joch von den Gutsherren, 

228 » von der Kanzlei, 
1708 » von der anglikaniſchen Kleriſei, 
309 » von den Kollegien, 
verpachtet waren. 

Was von erſtern verpachtet iſt, befindet ſich in einem 
beſſern Zuſtand als das übrige. Die 399 Joch, die von 
den Kollegien, und die 1708 Joch, die von der anglikani— 
ſchen Geiſtlichkeit verpachtet worden, befinden ſich in 
einem kläglichen Zuſtande, weil man mit dem Verpachten 
aus der zweiten und dritten Hand fortgefahren, was aber 
die Grundherrſchaften bereits ſeit geraumer Zeit verhin— 
dern. 

Die von der Kanzlei verpachteten 228 Joch ſind die— 
jenigen, deren Pächter wegen der übermäßigen Parzelli— 
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rung der Grundſtücke, und des hohen Pachtzinfes halber, 
um welchen ſie von den Wiederverpächtern verpachtet wer⸗ 
den, am allerunglücklichſten daran ſind; denn da die 
Kanzlei die Grundſtücke der Unmündigen, über welche Pro- 
zeß geführt wird, unter ihrer Kuratel hat, ſo kann ſie nur 
aufs Meiſtgebot verpachten, und die ſtarke Pachtbegehr 
von Grundſtücken treibt den Pachtzins zu enormer Höhe. 

Die von den Grundherrſchaften verpachteten Lände— 
reien haben die Kommiſſäre in drei Klaſſen geſchieden: 

1) 6720 Joch, die von auf ihren Gütern nahe» 
Grundherrſchaften verpachtet find. 

2) 14090 Joch von Grundherrſchaften, die zwar nicht 
anweſend ſind, die aber Bevollmächtigte auf ihren 
Gütern haben. 

3) 4100 Joch ſind an Wiederverpächter anheimgege— 
ben, und weder Grundherrſchaft noch Bevollmäch— 
tigte anweſend. 

Die Ländereien der auf ihren Gütern wohnhaften 
Eigenthümer wurden in einem bei weitem beſſern Zus 
ſtande als die andern, die von Wiederverpächtern gepachte- 
ten Grundſtücke aber im allervernachläßigteſten Zuſtande 
unter allen befunden. 

Die Kommiſſäre haben bemerkt, daß die Pächter der 
anſäßigen Eigenthümer in der Regel menſchlicher behan— 
delt, und der rückſtändigen Bezahlung ihres Pachtzinſes 
halber nicht vor Gericht gezogen wurden, wie es mit den 
der Gewalt der Bevollmächtigten und Wiederverpächter 
preisgegebenen Afterpächter der Fall war, und endlich 
daß diejenigen Pächter, deren Grundherrſchaften auf ihren 
Gütern anſäßig, und auf die Verbeſſerung derſelben be— 
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dacht waren, als die allerglücklichſten angeſehen werden 
durften. — 

Dieſe Wahrnehmungen ſind durch alle Ausſagen be— 
kräftigt worden. 

In der Baronie Galmoy (Provinz Leinſter) war 
keine Grundherrſchaft auf ihren Gütern ſeßhaft. 

In der ebenfalls in Leinſter gelegenen Baronie Gow— 
ran dagegen war die größte Zahl von Grundherren ſeßhaft. 

Beinahe alle diejenigen der Baronie Clonlisk ſind 
ſeßhaft. 


In derjenigen von Philippstown iſt keine ſeßhaft, worüber 


die Pächtersleute ſich ſehr beſchweren. In der Baronie 
Dundalk gibt es ſehr gut gehaltene Pachtgüter, was man 


den dort ſeßhaften Grundherrſchaften verdankt. In der 
Baronie Moyfenragh (ebenfalls in Leinſter) iſt kein ein- 
ziger von den Grundeigenthümern anſäßig, und die einzigen 
wohlgehaltenen Ländereien ſind diejenigen, die ein abweſender 
Engländer in Pacht beſitzt, und Gelder zu ihrer Bewirth— 
ſchaftung ausgeworfen hat. 

In der Baronie Portnahinch find 145 80 Joch von an— 
ſäßigen Eigenthümern, 3351 Joch von nicht anſäßigen, 
aber durch Bevollmächtigte vertretenen Eigenthümern, 7771 
von Wiederverpächtern gepachtet, und weder Gutsherr— 
ſchaft noch Bevollmächtigter anweſend. 

In der Baronie Talbotstown (ebenfalls in Leinſter) 
find /, des angebauten Areals von anſäßigen Eigenthü— 
mern, ½ von Bevollmächtigten der Grundherrſchaft, ½ 
von Wiederverpächtern verpachtet. 

In den andern irländiſchen Provinzen iſt die Zahl 
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der auf ihren Gütern anſäßigen Eigenthümer um ſo klei⸗ 
ner, je entfernter erſtere von Dublin ſind. N 

Die Kommiſſäre erkundigten ſich ſorgfältigſt nach der 
Dauer der in jedem Kirchſpiele üblichen Pachtverträge. 

In der Baronie Kilconnel (Connaught) erhielten fie 
zum Beſcheide, daß der größte Theil der Ländereien auf 
beſtimmte Friſten verpachtet werde, daß aber die Grund— 
herren aus Beſorgniß dem Einfluſſe der katholiſchen Priefter 
dadurch in die Hand zu arbeiten, von Tag zu Tag weniger 
Neigung zu deren Erneuerung bezeugten. 

Ein Gutsamtmann behauptete, man thäte beſſer Feis 
nen Pachtvertrag zu gewähren und keinen anzunehmen, weil 
dann auf keiner Seite etwas aufs Spiel geſetzt werde, 
und daß man den Pächtersleuten, mit denen keine Pacht⸗ 
verträge beſtehen, in Mißjahren Pachtzinsnachläſſe be— 
willige, was man denen, mit welchen Pachtverträge be— 
ſtehen, ſicherlich nicht thue. — 

Indeß hat man in mehreren Kirchſpielen wahrgenom— 
men, daß diejenigen, welche in Pachtverträgen ſtanden, 
ihre Ländereien beträchtlich verbeſſert, wogegen diejenigen, 
die in keinen ſtanden, nichts gethan haben. In der Ba— 
ronie Dromahair (in derſelben Provinz) ſagte man, es 
ſey früher Brauch geweſen, Pachtverträge auf Lebenszeit 
von drei Perſonen zu gewähren, was über eine 50jährige 
Friſt hinausreicht; dermalen jedoch hat dieſer Brauch faſt 
aufgehört, und die Kontrakte ſind kürzer. 

Der Pächter, ſagen die Zeugen, deſſen Pachtvertrag 
langfriſtig iſt, arbeitet für feine Rechnung, wogegen ders 
jenige, der in einem kurzfriſtigen ſteht, für Rechnung an— 
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derer arbeitet, und die Bewirthſchaftung des Pachtgutes 
gewinnt nichts dadurch. 

Die Zeugen, welche aufgefordert wurden, Beſcheid 
über den Zuſtand der in derſelben Provinz gelegenen Ba— 
ronie Carbery zu ertheilen, ſagten aus, daß die Pachte auf 
21 Jahre allgemein an die Stelle der Pachte auf die Le— 
benszeit von drei Perſonen treten, weil man zur Zeit, wo 
der Boden wüſte lag, längere Pachte bewilligen mußte, 
um die Leute zu den unumgänglich erforderlichen Urbarma— 
chungs⸗Arbeiten aufzumuntern. In der Baronie Clon— 
lisk (Provinz Leinſter) führt man einjährige Pachte ein, 
weil ſonſt die Landleute gegen die Willensmeinung der 
Grundeigenthümer ſtimmen. 

Die Kommiſſäre ſind der Meinung, daß die ſehr kur— 
zen Pachte in dem Falle vorzuziehen ſind, wann der Ei— 
genthümer anſäßig iſt, weil er für die Verbeſſerungen des 
Bodens, und für die Gebäude zahlt, was er unterläßt, 
wenn die Pacht lang iſt. 

In der Baronie Kells fanden die Kommiſſäre, daß 
die Hälfte der Ländereien auf langfriſtige Pachte, die an— 
dere Hälfte aber auf einjährige geſtellt waren. Sie waren 
nicht der Meinung, daß dadurch ein Unterſchied in der 
Bewirthſchaftung der Pachtgüter hervorgebracht werde. Sie 
machen die Bemerkung, daß die Pächter ſchlechterdings 
nichts vom Ackerbau verſtehen, und daß ſich die Gebäude 
im kläglichſten Zuſtande befinden. 

Wenn ein Unterſchied unter den Pachtgütern obwal— 
tet, ſo rührt dieſer vom Amtmann oder vom Grundherrn 
ſelber, keineswegs aber von der Dauer des Pachtes her. 
Dieſer Zuſtand iſt in Irland allgemein, und ſämmtliche 
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Ausſagen ſtimmen über den Punkt überein, daß diejenigen 
Pächter die ungewiſſeſten Pächte beſitzen, welche Lände— 
reien der anglikaniſchen Klerifei inne haben, da der Nutz— 
nießer keinen Pacht zu bewilligen vermag, der über ſeine 
Lebenszeit hinausreicht. 

Die Kommiſſäre erkundigten ſich darnach, was man 
ein Pachtgut gemeinſchaftlich nehmen, nenne, und ob 
dieſe Sitte noch heut zu Tage in Brauch ſey? 

Sie erhielten zum Beſcheide, daß ſich 8 bis 10 In— 
dividuen unter einander verſtändigten, um ein 30 — 40 
Joch großes Pachtgut gemeinſchaftlich zu nehmen. Auf 
jedem Felde desſelben nimmt der erſte ein Stückchen ſei— 
ner ganzen Länge nach für ſich; der zweite nimmt eines 
desgleichen dicht neben dem erſten und bebaut es auf ſeine 
Weiſe; der dritte macht es eben ſo, und alle zehn bear— 
beiten, beſäen und ernten ſo einer neben dem andern ihre 
Feldſtriche, die durch kleine Grasſtreifen von einander ge— 
trennt ſind. 

Da nun aber jedes Feld ſeiner Länge nach in der 
Bodengüte ſehr verſchieden iſt, ſo wechſeln auch, um die 
Antheile auszugleichen, die Inhaber der Feldſtreifen ihren 
Beſitz in der Weiſe, daß derjenige, welcher anfangs den 
erſten Streifen inne hatte, im folgenden Jahre den zwei— 
ten nimmt, und ſo fort, bis es an den letzten kommt. 

Dieſes Syſtem iſt, den Ausſagen zu Folge, das 
allerverderblichſte unter allen Pachtbewirthſchaftungs— 
Arten. 

Man kann auf dieſe Weiſe keine andere Feldfrucht 
als Hafer und Kartoffeln, ſehr ſelten Roggen erzielen, 
und niemals Gräſereien, noch irgend eine Art von Wie— 
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ſenwachs. Sie verhindert die Viehzucht und führt alle 
erdenklichen Streitigkeiten herbei. Gemeiniglich haften alle, 
welche auf oben beſchriebene Weiſe ein Pachtgut gemein— 
ſchaftlich nehmen, ſolidariſch für einander. 

Derjenige aber, welcher ein ſolches Gut aus der er— 
ſten oder zweiten Hand verpachtet, hält ſich jedoch nur an 
den Vermöglichſten darunter, und will nur mit ihm allein zu 
thun haben. 

Die Zahl der Gründe, die auf dieſe Weiſe verpach— 
tet werden, nimmt in ganz Irland tagtäglich ab; fie mach— 
ten ſich ihrer ſchlechten Bewirthſchaftung wegen bemerklich, 
und niemand will mehr dieſe Pachtart erneuern. In meh— 
reren Baronien nahmen die Kommiſſäre wahr, daß der 
größte Theil der Pachtgüter der Armuth der Pächter hal— 
ber, welche die ſehr hohen Schreib- und Stämpelgebüh— 
ren nicht zu erſchwingen im Stande ſind, ohne Pachtin— 
ſtrument hintangegeben werden. 

In mehreren Baronien von Munſter, und vornehmlich 
in Conello, kann man der Unordnung halber, die hinſicht— 
lich der Zehententrichtung obwaltet, die ſchon ſeit meh— 
reren Jahren verweigert worden iſt, keinen Pachtvertrag 
mehr ſchließen. 

Der Begehr nach Grundſtücken iſt ſo groß, daß ſelbſt 
Leute, die ihre Pachtgründe nur auf einjährige Friſt inne 
haben, noch Mittel finden, ſie zu einem ungemein hohen 
Preiſe anderen zu überlaſſen. Die Kommiſſäre befragten 
in allen vier Provinzen Irlands die Zeugen, ob in den 
Pachtinſtrumenten einige Klauſeln aufgenommen würden, 
um die Pächter durch die Verpflichtung, einen beſtimmten 
Kulturwechſel zu befolgen, an der Ausſaugung und Ers 
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ſchöpfung des Bodens zu hindern, und fie ließen ſich in 
den verſchiedenen Kirchſpielen, die fie bereiſten, die Pacht— 
inſtrumente vorlegen. Man hat entnommen, daß in der 
Regel keine derartige Klauſel in die Pachtinſtrumente eins 
geſchaltet wird, weil der Grundherr eben ſo wenig von 
der Landwirthſchaft verſteht, als der Pächter; daß ſich die 
Ländereien der geringen Zahl derjenigen Eigenthümer, 
welche dergleichen Klauſeln in die Verträge einſchalteten, 
in demſelben Zuſtande wie die andern befanden, die nicht durch 
dergleichen geſchützt ſind, weil es unmöglich iſt, den wei— 
ſeſten Bedingungen Gehör zu verſchaffen. Man kann es 
nicht einmal dahin bringen, die Pächter an Wiederverpach— 
tung ihrer Grundſtücke zu hindern, denn, ſagten die Zeu— 
gen, wenn ein Armer zur Nachtzeit in einem Winkel Ih— 
res Pachtgutes eine Hütte aufrichtet, wer hätte wohl das 
Herz, ihm am folgenden Tage ſein Obdach nieder zu 
reißen. 

In mehreren Baronien hat man die Wahrnehmung 
gemacht, daß die vermöglichſten Pächter, wenn ſie er— 
fahren, daß der Eigenthümer den Pachtvertrag nicht 
zu erneuern geſonnen iſt, drei oder vier Jahre vor Ablauf 
ihres Kontrakts ihre Grundſtücke in Parzellen von / und 
„ Joch, ja ſogar in noch kleinere Parzellen zerſtückeln, 
ſie ſolchergeſtalt an andere verpachten, und ſie ſodann den 
Eigenthümern in dem ausgeſaugteſten Zuſtande zurück— 
ſtellen. 

Viele Eigenthümer zahlen ihren Pächtern eine ſehr 
beträchtliche Summe Geldes, um ſie zur Aufgebung ihres 
Pachtes vor Ablauf desſelben zu vermögen, um ſolcher— 
geſtalt der Erſchöpfung ihrer Ländereien vorzubeugen. 


65 

In der Baronie Kilconnel führte man das Beiſpiel 

Lord Donbrocks an, der zu dieſem Behufe 17000 fl. 
ausgab. | 

Sein Pachtgut war für 2950 fl. jährlich auf drei 

Leben verpachtet, es waren nur noch zwei 78jährige über⸗ 

lebende vorhanden, welche zur Parzellirung und Unterver— 

pachtung ihrer Grundſtücke zu ſchreiten Miene machten, 

und nur gegen Empfang obbenannter Summe die Pacht 

aufgaben. 


Bemerkungen). 


Die nordiſchen Völker, die ſich im übrigen Eu— 
ropa verbreiteten, hatten alleſammt dieſelben Geſetze 
über das Grundeigenthum, und alle legten ſelbe den 
Völkern auf, die von ihnen unterjocht wurden. So 
wurde zur Zeit, wo England, Frankreich und Süd— 
deutſchland, wo Spanien und Italien von dieſen 
Völkern überzogen wurden, der Grund und Boden 
Eigenthum der Heerführer nach Maßgabe als ſie Le— 
hen bilden konnten, und dieſe vertheilten die Frucht 
ihrer Eroberungen unter die verſchiedenen Feldherren 
oder Feldoberſten, wobei ſie dieſelben kriegeriſchen 
Dienſtleiſtungen unterwarfen. 

Diieſes allgemeine Geſetz hatte aber nicht überall 
dieſelbe Anwendung gefunden. 


) Sämmtliche Bemerkungen find von den Herausgebern. 
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In Südeuropa, in jenen gebirgigen Ländern, kom⸗ 
men die anbaufähigen Landſtriche in engen, ſchwer 
zugänglichen Thalern vor. Die neuen Eigenthümer, 
welche ſolche nicht bewohnen wollten, traten ſie ihren 
Vaſallen gegen Entrichtung von Gebühren ab, die 
in der Folge in ein für allemal entrichtete Bezahlun— 
gen verwandelt wurden. In andern Ländern, wie in 
Frankreich und Deutſchland, erlangten die Vaſallen 
dergleichen Abtretungen für immerwährende Zeiten 
nur gegen die Verpflichtung, ebenfalls für immerwäh— 
rende Zeiten, Gülten in Baarem oder in Frohnden zu 
entrichten. 

So beſteht dieß noch in Deutſchland, und iſt in 
Frankreich durch die Revolution mit mehr oder minder 
Unbill vernichtet worden. 

Auf ganz andere Weiſe haben ſich die Sachen in 
Eugland geſtaltet. Die Eroberer verblieben beharrlich 
Eigenthümer des Grund und Bodens, und als die 
Nachfolger Wilhelms des Eroberers nach und nach 
Schottland und Irland in Beſitz nahmen, verfuhren 
ſie nach demſelben Syſteme. Die drei Königreiche, 
deren Beſchaffenheit in dieſen Unterſuchungen der Ana- 
lyſe unterworfen werden ſoll, tragen dieſen Charakter, 
daß nämlich die Eroberer Grund und Boden in Be— 
ſitz genommen und für ſich behalten haben, und daß 
die Zahl der Grundeigenthümer daſelbſt im Verhält— 
niß zu denjenigen des europäiſchen Feſtlandes ſehr ge— 
ring iſt. 

Was aber Irland von England und Schottland 
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unterſcheidet, iſt der Umſtand, daß die Grundeigen⸗ 
thümer in Irland dermalen ihre Ländereien im Ein— 
zelnen verpachten, während die andern ſie nur in gro— 
ßen Pachtgütern hintangeben. Es hat dieß ſeine 
Urſache. 

Die Engländer, welche Irland beſiegten, blie— 
ben die vorzüglichſten Eigenthümer des Grund und 
Bodens, und verpachteten anfangs die Grundſtücke 
nach demſelben Syſteme, wie es in England Sitte war, 
d. h. nur in großen Pachtgütern. Nachdem aber die Eng- 
länder die Kirchenreform angenommen hatten, woll— 
ten ſie ſelbe auch in Irland einführen. Der Wider— 
ſtand Irlands war einmüthig. Die Engländer, welche 
1640 Sieger blieben, nahmen unter Cromwell alles 
Grundeigenthum, welches Katholiken gehörte, in Be— 
ſchlag, und Lord Clare, welcher 1810 Lordkanzler 
von Irland war, erklärt, daß ſeit jener Epoche (1640) 
fünfzehn Sechzehntheile des irländiſchen Grund und 
Bodens nach und nach in Beſchlag genommen wor— 
den find. Von 1640 bis 1788 war es keinem Katho— 
liken in Irland verſtattet, Grundeigenthum zu beſitzen; 
er wurde als bürgerlich todt angeſehen, und der 
Grundbeſitz ging nach dem Erſtgeburtsrechte auf 
den nächſten männlichen Verwandten proteſtantiſcher 
Confeſſion über. Von jenem Zeitpunkte an wurden 
beinahe ſämmtliche Ländereien in Irland eine Beute 
der Engländer; ihre aufgebrachten Vaſallen aber 
führten einen Parteigängerkrieg gegen ſie, und ſie 
konnten nicht auf ihren Beſitzungen wohnen. 

Um wenigſtens einige Einkünfte von denfelben zu 
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beziehen, blieb ihnen kein anderer Ausweg, als fie an 
Mittelsperſonen zu verpachten, die ſie wieder im Klei⸗ 
nen vermietheten, und den Pächtern freiſtellten, die 
Grundſtücke zu parzelliren und fie abermals zu ver⸗ 


pachten. 


Zweites Kapitel. 
Dom Umfange der Pachtgüter. 


Die Kommiſſäre erkundigten ſich in allen Baro⸗ 
nien nach der Anzahl der Pachtgründe unter einem Joch, 
und nach der Zahl derjenigen von 1— 6, von 6 — 11, 
von 11 — 23, von 23 — 57, von 57 — 90, von 
90 - 114, und endlich derjenigen von 114 Jochen und 
darüber. 

Nachſtehende Tabelle enthält alle Angaben, die ſie 
über dieſen Punkt zu ermitteln im Stande waren. 


Anzahl der Pachtgüter. 


Baronien. 


darüber. 


Unter 1 Joch. 
Von 11-23. 
Von 90-114. 
Von 114 und 


Balrotherie .. 200 
Galmoyy 138 
Clon lis 359 226 
Kelllss 47 252 
Moyfenraghg - 134 128 107 
Portnahinch . 587 453 362 
(Naryborough . 299 579 295 175 106 
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Geſammtzahl in 
Leinſter . . 1046627221725 1460 1082] 308 179 279 


Anzahl der Pachtgüter. 


Varonien. 


darüber. 


Unter 1 Joch. 
Von 11—23. 
Von 87 —90. 
Von 90—114. 


a 


1880 77 


Coſhlea 
Middlethird . 
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Geſammtzahl in 
Munſter .. | 56112007|1767|1567]1324| 243| 74 | 92 


Die Verpachtungen ſehr kleiner Grundparzellen auf 
ein einziges Jahr ſind in vorſtehender Tabelle nicht auf⸗ 
geführt. 


Bemerkungen. 


Die Provinz Leinſter iſt die wohlhabendſte, oder 
vielmehr die minder ärmſte von Irland, weil ſie 
Dublin, den Sitz der Landesregierung, in ſich ſchließt. 

Dieſe Hauptſtadt empfängt natürlich aus den 
drei anderen Provinzen die Abgaben, die in ihrem 
Schooße ihren Abzug finden, und die Grundeigen- 
thümer fürchten ſich nicht, allda ihren Wohnſitz auf: 
zuſchlagen. 
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Der Landbau ihrer Umgebungen konnte demnach 
Hülfsquellen finden, die den anderen Provinzen ab— 
gehen. Es haben ſich mithin allda mehr große Pacht⸗ 
güter, als im ganzen übrigen Lande, bilden können. 

Die dem Landbau obliegenden Familien zerfallen 
in zwei Klaſſen, nämlich diejenigen, welche Arbeit 
geben können, und die, welche, um ihr Leben zu fri— 
ſten, deren finden müſſen. Man kann rechnen, daß 
ein Pächter, welcher 90 Joch und darüber bewirth- 
ſchaftet, ſammt den Seinigen die ganze Arbeit, welche 
das Pachtgut erheiſcht, nicht zu verrichten im Stande 
iſt. Er muß mithin Tagewerker aufnehmen. An⸗ 
derntheils können die Familien, deren Pachtgründe 
nur zwiſchen 1 bis 10 Joch betragen, von deren Er— 
trage allein nicht leben, und müſſen daher nebſtbei 
als Tagewerker arbeiten. 

Nun erſehen wir aber aus vorſtehender Tabelle, 
daß es in Leinſter 458 Pächter von 90 Jochen und 
darüber gibt, welche 5493 Familien von 1 bis 10 Joch 
Pacht zu beſchäftigen haben, während es in Munſter 
nur 166 Pächter von 90 Joch und darüber gibt, welche 
Arbeit geben können, und daß es dagegen 4555 Fa⸗ 
milien gibt, welche deren zu erhalten benöthigt ſind, ſo 
daß in Leinſter 10 Pächter 120 Familien zu befchafti- 
gen haben, während in Munſter auf 10 Pächter 
deren 261 kommen. 

Da nun 10 Familien nicht 120 Familien beſchäf⸗ 
tigen können, ſo herrſcht in Leinſter großes Elend, 
noch viel betrübender aber in Munſter, wo 10 Fa— 
milien für 261 Beſchäftigung haben müßten! — 


— e 


| Drittes Kapitel. 


von der 2 GR auf ein Zahr, oder auf eine 
Ernte von Par zellen 


r dem mit der Unterſuchung über die Landwirth⸗ 
ſchaft in den drei Königreichen beauftragten Ausſchuſſe 
hat ein Herr Braſſington geäußert, daß in Irland der 
Pächter, welcher 114 Joch Land zum Preiſe von 13 fl. 10 kr. 
das Joch kontraktmäßig in Pacht nimmt, 14 bis 17 Joch 
davon zum Preiſe von 50 bis 70 fl. das Joch weiter zu 
verpachten ſucht, um dadurch einen beträchtlichen Theil ſeines 
Pachtzinſes herauszubringen; ferner daß beinahe alle Tage- 
werker dieſes Landes kleine Parzellen von Grundſtücken 
auf ein Jahr pachten, um auf ſelben Kartoffeln zu bauen, 
und daß ſie nur im Oſten von Leinſter ſich zu keinem Grund— 
beſitzer halten, ſondern ihre Hütten verlaſſen, um dahin 
zu wandern, wo es ihnen gut dünkt. 

Die mit der Bereiſung Irlands beauftragten Kom— 
miſſäre haben die allerumſtändlichſten Nachforſchungen an— 
geſtellt, um in jedem Kirchſpiele auszumitteln, ob dieſes 
Verpachtungsſyſtem allgemein ſey, und worin es in einem 
Kirchſpiele von dem in einem andern abweiche. 

In Connaught antwortete die Baronie Kilconnel, daß 
ein Tagewerker / oder ; Joch Landes jahrweiſe pachte, um 
auf demſelben Kartoffeln zu bauen; daß eine etwas bemit— 
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teltere Klaſſe 1 oder 2 Joch jahrweiſe pachte, um auf felben 
Hafer zu erzielen; daß eine ſehr beträchtliche Strecke der Ba— 
ronie nach dieſem Syſteme jahrweiſer Parzellenverpachtung, 
welches man »Conacre« nennt, bewirthſchaftet werde, 
und daß die Tagewerker und ein Theil der Kleinkrämer 
in den Dörfern es als eine Hülfsquelle benützten. 

Es find alte Wieſen oder Brachen, welche die Päch— 
ter auf dieſe Weiſe im Detail verpachten, wobei ſie gewöhn— 
lich die Erlaubniß ertheilen, das Erdreich zu ſengen, und 
dieſe Brache iſt am meiſten geſucht, weil fie weniger Ar— 
beit erfordert. Der Tagewerker nimmt ſich die Mühe nicht, 
ſie zu düngen, weil ſich ſein Intereſſe nicht über die Ernte 
hinaus erſtreckt. | 

In der Regel find es kleine Pächter, die der Erzie— 
lung des Strohes halber Hafer bauen; die Tagewerker aber 
bauen nie etwas anderes als Erdäpfel. 

In der Baronie Dromahair erhielten die Kommiſſäre 
den Beſcheid, daß der gewöhnliche Umfang eines Grund— 
ſtückes, welches nach dem ſogenannten Conacre-Syſtem 
verpachtet werde, ein halbes Joch ſey; daß dieſes Ver— 
pachtungs-Syſtem allgemein herrſche, noch häufiger 
aber in der Nachbarſchaft kleiner Städte vorkomme, weil 
die Kleinkrämer und Handwerker mit den Tagwerkern da— 
bei in Konkurrenz träten, um auf ſolchen Grundparzellen 
mittels der Spatenbearbeitung Kartoffeln zu bauen, da der 
Pflug in der Baronie faſt unbekannt ſey. 

In den Baronien Mohun und Carbery iſt dieſes Sy— 
ſtem allgemein, weil, wie die Ausſagen lauteten, die 
Kleinkrämer und Handwerker ihre einzige Nahrung (die 
Kartoffeln), die noch dazu ſo ſchwer ins Gewicht fällt, nicht 
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aus weiter Entfernung holen können. In der Baronie 
Murrisk iſt dieſes Syſtem aber unbekannt, was von dem 
Umſtande herrührt, daß die Pachtgründe außerordentlich 
klein ſind, und die ganze Bodenfläche, welche man düngen 
kann, zum Kartoffelbau verwendet wird. 

In der Provinz Leinſter haben die Kommiſſäre einige 
Baronien getroffen, wo dieſes Syſtem nicht allgemein 
herrſcht, weil die Tagwerker eine ſtätigere Beſchäftigung 
bei den großen Pächtern gefunden; in dieſem Falle ſi ſind 
die Baronien Balrotherie und Klonlisk. 

Indeß herrſcht es faſt in der ganzen übrigen Provinz 
vor, wie in den Baronien Galmoy, Gowran, Philipps⸗ 
town, Dundalk, Kells, Moyfenragh u. ſ. f. 

In den Provinzen Munſter und Ulſter iſt es mit we⸗ 
nigen Ausnahmen allgemein im Schwunge. 

Die Kommiſſäre haben Erkundigungen nach den Prei— 
ſen und Bedingungen dieſer Verpachtungsart angeſtellt. 

Den Antworten zufolge, die ihnen in jedem Kirchſpiele 
Irlands zu Theil geworden, wechſelt der Pachtzins der 
Grundparzelle zwiſchen 44 — 105 fl. pr. Joch, je nach 
den Bedingungen, denen ſich der Pächter, welcher die Bo— 
denparzellen abläßt, anheiſchig macht. Zuweilen muß er 
das Feld ſelbſt beſtellen und düngen, und der Miethsmann 
hat bloß die Spatenarbeit zu verrichten, die Saatkartoffeln 
zu liefern, zu pflanzen, zu jäten und zu ernten; in ans 
dern Fällen hinwiederum muß der Miethsmann alles 
ſelber verrichten. 

In einigen Baronien wird das Pachtgeld gar nicht 
bezahlt, wenn der Miethsmann das Erdreich, bevor er es 
bepflanzt, tüchtig zu düngen im Stande iſt. 
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Auf die von den Kommiſſären geſtellten Fragen hin⸗ 
ſichtlich des Kartoffelertrags von einem nach dieſem Sy— 
ſteme bewirthſchafteten Joch Landes, wurde ihnen von den 
verſchiedenen Kirchſpielen geantwortet, daß derſelbe zwi— 
ſchen 11,800 bis höchſtens 23,600 Pfund wechsle; daß, 
wenn der Boden ſchlecht wäre, nur ſchlechte Kartoffeln 
geerntet würden; in der Negel ſey das Hauptaugenmerk 
nur auf die Quantität, d. h. auf die Zahl der Zent⸗ 
ner, welche die Parzellen hervorzubringen im Stande ſind, 
gerichtet. Diejenigen Kartoffeln, welche auf gedüngtem 
Erdreich gebaut würden, ſeyen von beſſerer Beſchaffenheit, 
als die im dürren Erdreich gezogenen. 

In einigen Baronien veräußern die Tagwerker einen 
Theil ihrer Ernte, um mit dem Erlös die Schulden zu til— 
gen, die ſie haben machen müſſen, um ſich bis zur Ernte 
durchzubringen. 

In dieſem Falle veräußern die von ihren Gläubigern 
gedrängten Leute ihre Kartoffeln nach Maßgabe, als ſie 
dieſelben ausgraben, um zwei Drittel des Marktpreiſes, 
den ſie im Laufe des Jahres erlangen. In andern Ba— 
ronien theilen ſie den ganzen Ernteertrag in drei Theile, 
der beſte wird zu ihrem Unterhalte zurückgelegt, der ſchlech— 
teſte zur Fütterung ihres Schweines, mit deſſen Erlös die 
Pacht getilgt wird, verwendet, und die Mittelſorte zur 
Ausſaat zurück gelegt. Die Kommiſſion hat die verſchie— 
denen Zeugen aufs Sorgfältigſte ausgeforſcht, um die 
Gründe zu ermitteln, von welchen die Unglücklichen ange— 
trieben werden, Grundparzellen zu ſo hohen Preiſen zu 
pachten. 

In der Baronie Kilconnel wurde geantwortet, dieſe 
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Grundmiethsweiſe ſey die vorzüglichſte Hilfsquelle des Tag⸗ 
werkers; daß, wenn die Ernte nicht ſo ergiebig ausfalle, 
als er rechnete, er ſelbe für den Pachtpreis losſchlage, und 
dann zum Bettelſtabe greife, wofern er nicht) von feinen: 
Nachbaren einen Kredit für Lebensmittel erlangte, die er 
erhöbe, in welchem Falle er dann dem Eigenthümer die 
Erdäpfel, die ihm zur Nahrung dienen, mehr als doppelt 
ſo theuer bezahle, als dieſer ſie auf dem Markte für baare 
Bezahlung verkaufe; denn wofür derſelbe auf dem Markte 
10 kr. erhält, muß ihm der nun auf Borg nehmende Tag⸗ 
werker 24 kr. geben. Ferner wurde geantwortet, daß gewöhn⸗ 
lich die ganze Ernte nicht das Pachtgeld, welches der Tagwer⸗ 
ker entrichten muß, werth ſey, wobei die Arbeit nicht einmal 
mit in Anſchlag gebracht ſey; daß man aber deßungeachtet 
aufs Pünktlichſte bezahle, um im folgenden Jahre wieder 
eine Parzelle zu erlangen, und man trachtet die Pacht 
fo einzurichten, daß der Verpächter Arbeitstage an Zah— 
lungsſtatt annehme; denn der Unglückliche fürchtete ſonſt 
das einzige Mittel zur Friſtung ſeines Lebens einzubüßen. 
— Daß die Tagwerker allerdings auf dem Markte die 
Erdäpfel wohlfeiler kaufen könnten, als ſie ihnen bei die— 
ſem Syſteme zu ſtehen kommen; da ſie aber unglücklicher 
Weiſe kein anderes Geſchäft haben, ſo iſt es das einzige 
Mittel für ſie, die Nahrung, deren ſie und die Ihrigen das 
ganze Jahr hindurch benöthigen, zu erlangen, weil nie— 
mand fo vermöglich iſt, um ihnen gegen Taglohn Arbeit 
zu geben. | 

In der Baronie Dromahair erwiederte man: der 
Tagwerker denke bei Pachtung einer Grundparzelle nie 
daran, irgend etwas zu gewinnen, ſondern der Arme habe 
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kein anderes als dieſes Mittel, feine Arbeit an Mann 
zu bringen, und daß, wenn er ſeine Arbeit um den aller— 
geringſten Taglohn, der je erhört geweſen, an Mann zu 
bringen im Stande wäre, die Erdäpfel, die er für baares 
Geld kaufen könnte, ihm wohlfeiler zu ſtehen kämen, als 
jetzt, wo er ſie ſich durch dergleichen Pachtweiſen verſchaffen 
muß; daß dieſes Syſtem in einem Lande, wo die Mehr— 
zahl keine andere Beſchäftigung hat, zur Nothwendigkeit 
geworden ſey. 5 

In der Baronie Philippstown antwortete man: die⸗ 
ſes Syſtem habe in Folge des Arbeitsmangels Geltung 
erlangt, und daß man Grundparzellen ſelbſt in der Ent- 


ſernung von einer deutſchen Meile nehme, nie in der Abſicht ir- 


gend eines Gewinnes, ſondern um die erforderliche Nah— 
rung zu erzielen, und daß mon den Pachtzins dadurch 
tilgte, daß man auf einige Monate nach England in die 
Arbeit wandere. In England aber iſt jede Gemeinde ge— 
ſetzlich verpflichtet, ihre Armen, welche die Erlaubniß, ſich 
darin aufzuhalten, erlangt haben, zu ernähren, und da dieſes 
Recht durch einen ſechswöchentlichen Aufenthalt erlangt 
wird, ſo verſtatten die Behörden den Armen, die aus Ir— 
land landen, nicht, ſo lange da zu verweilen. 
Nachſtehendes iſt der ämtliche Ausweis über die Zahl 
der Irländer, die auf Befehl der Obrigkeiten Armuths 
halber aus England weggewieſen wurden, und die von 
Liverpool nach Irland zurückgegangen ſind: 
In den Jahren 1824 — 2481 Arme. 
59 v » 1825 — 5028 » 
» » 13826 — 6428 » 
» v » 1827 — 6055 » 
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In den Jahren 1828 — 4249 Arme. 
„ » » 1829 — 5080 » 
» » » 1830 — 5079 » 
„„ » 13831 — 58635 

Die Tagwerker, ſagten die Zeugen aus, befinden 
ſich in einem ſolchen Elende, daß die geſellſchaftliche Ordnung 
fortwährend auf dem Spiele ſteht. Die größeren Pachtgü⸗ 
ter treiben Viehzucht, und geben wenig Arbeit; die klei⸗ 
nen Pächter haben kein Geld, um die Leute, deren ſie 
bedürften, zu beſolden, ſo daß der Zuſtand des Ackerbaues 
mit reißender Schnelligkeit dem Verfalle entgegen eilt. 

Das Land iſt ausgehungert, und welche Mühe ſich 
die armen Leute auch geben, fo können fie aus ihrer un— 
glückſeligen Lage dennoch nicht herauskommen, und doch 
find Tauſende von Jochen Moor- und Marſch⸗ 
landes vorhanden, das man trocken legen 
könnte. 

In allen irländiſchen Baronien waren die Antwor— 
ten den vorſtehenden ähnlich. 

Die Kommiffion hat allerorten Nachfrage angeftellt, 
wie die Unglücklichen ſo hohe Pachtpreiſe zu erſchwingen 
vermögen, und ob dieſes Verpachtungsſyſtem nicht einen 
Grund zu Zwiſtigkeiten und Unruhen in der Geſellſchaft, 
oder gar zu Verbrechen liefere? 

In der Baronie Kilconnel hat man geantwortet: daß 
man die armen Leute, welche dergleichen Grundparzellen 
pachten, einen Schuldſchein im Betrage des Pachtzinſes 
unterzeichnen läßt, und deſſen Verfallzeit gerade vor Er— 
öffnung der Aſſiſen verſetzt, damit man die Schuldner im 
Falle der Nichtbezahlung einſperren laſſen könne. Daß die 
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Zahlungen in der Regel in Baarem geſchehen, dann und 
wann jedoch in Arbeitstagen; daß letztere Abzahlungs— 
weiſe hauptſächlich in den Fällen Statt finde, wenn die 
Grundſtücke ſehr ſchlecht ſind, weil dieß eine unfehlbare 
Weiſe iſt, die armen Leute zu deren Pachtung zu bewegen, 
und daß der Preis, der ihnen an Zahlungsſtatt gerechne— 
ten Arbeitstage zu 12 ½ kr. täglich angeſetzt werde. Daß 
man den Leuten, welche in baarem Gelde zahlen ſollen, 
vor bewerkſtelligter Zahlung die Ernte ihrer Kartoffeln nicht 
geſtattet, wofern ſie nicht eine verläßliche Bürgſchaft ſtellen, 
und daß man ihnen nicht einmal die Ernte eines Theiles 
erlaubt, der, wenn er zu Markte gebracht und verkauft 
würde, den Belauf des Pachtzinſes decken würde! — 

Iſt der Ertrag einer Ernte unter dem Pachtpreiſe der 
Bodenparzelle, dann kann der Eigenthümer des Grund— 
ſtücks die ganze Ernte veräußern, und den Unglücklichen 
zur Zahlung der Differenz gerichtlich anhalten, eine Pro— 
zedur dieſer Art aber iſt beinahe unerhört. 

Zuweilen erlaubt man die Ausgrabung der Kartoffel— 
ernte, niemals aber die Einheimſung derſelben, bevor nicht 
der Pachtzins berichtigt worden iſt, und während der Zeit, 
wo der Unglückliche mit der Ausgrabung beſchäftigt iſt, 
verſtattet man ihm ſo viel, als er braucht, davon zu eſſen. 

Sämmtliche Zeugen waren der Meinung, daß es 
ſehr zu wünſchen wäre, man könnte allen Tagelöhnern Ar— 
beit verſchaffen, und ſolchergeſtalt an die Stelle eines ſol— 
chen Syſtems Tagelöhner ſetzen. 

Übrigens veranlaßt dieſes Syſtem in dieſer Baronie 
keine Zerwürfniſſe zwiſchen dem Pächter und dem Tagwer— 
ker, der von ihm aus der zweiten Hand pachtet. Im Ge— 
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gentheile bezeugt letzterer vielen Dank, wenn er eine kleine 
Bodenparzelle auf Jahrespacht erhält, und betrachtet den— 
jenigen, welcher die Ländereien inne hat, je nach Maf- 
gabe, als er mehr oder weniger Parzellen von ſeinem Lande 
nach dieſem Syſteme verpachtet, für einen guten oder 
ſchlimmen Mann, ohne ihm jemals den mehr oder minder 
hohen Preis, den er verlangt, zum Vorwurfe zu machen. 

In der Baronie Dromahair wurde ausgeſagt, daß 
diejenigen Pächter, welche auf dieſe Weiſe Grundſtücke 
aus der zweiten Hand verpachten, es aus ungemeinem Geld— 
bedarf thäten, um ihre Pachtzinſen abtragen zu können; 
daß ſie ſonſt ihre beſten Wieſengründe nicht durch dieſes 
Syſtem würden zu Grunde richten laſſen, wie es ſo geſchieht, 
denn der Schaden trifft gleichmäßig den Grundherrn, den 
Grundpächter und den Tagwerker. 

Daß die Pächter den Unglücklichen nie die Bedingung 
zugeſtehen, den Pachtſchilling in Arbeitstagen zu entrich— 
ten, weil ſie in dem Falle, daß ſie von dem Pächter keine 
baare Zahlung erhielten, ihn dann zwingen, ſeine Arbeits— 
tage um den halben Tagelohn zu verrichten, und zwar in 
der Erntezeit, wo die armen Leute Arbeit fänden. 

Daß der Unglückliche oft nicht bezahlen kann, und 
dem Pächter dann ſeine Ernte überläßt, und keinen an— 
dern Ausweg als den Bettelſtab hat. Daß die Begier und 
Nachfrage, die Pacht von kleinen Grundſtücken von den Päch— 
tern zu erlangen, ſo groß iſt, daß, obſchon dieſe nicht ein— 
mal die Ausgrabung der reifen Kartoffeln vor geſchehener 
Berichtigung des Pachtzinſes geſtatten, weil ſie befürchten, 
ſie würden dann zur Nachtzeit eingeheimſt, oder durch die 
Näſſe verdorben werden, die Unglücklichen den Pächtern 
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dennoch keine Drohungen machen, damit man ihnen nur 
im nächſten Jahre nicht die Parzellenpacht abſchlage. 

In der Baronie Mohun iſt es Brauch, daß man 
den pachtenden Tagwerker einen Eid ſchwören läßt, daß er 
an einem gewiſſen Tage das Pachtgeld zahlen wolle. 

Vor der Berichtigung desſelben wird die Ausgrabung 
der reifen Ernte nicht erlaubt, und die Pächter, welche 
dennoch den Verſuch machen, ſie einzuheimſen, werden 
vor den kleinen Aſſiſen verklagt. 

Wegen der Nachläßigkeit der Pächter, die Zäune 
in gutem Stande zu erhalten, und dadurch das Vieh an 
der Beſchädigung der Erdäpfel zu hindern, entſtehen viele 
Streitigkeiten. 

In allen Gegenden Irlands lauteten die Zeugenaus— 
ſagen gleich den vorſtehenden. 

In Leinſter ziehen viele Pächter mit ihren Kartoffeln 
ein Schwein auf, in dieſem Falle wird ihnen verſtattet, 
das Pachtgeld erſt ſechs Wochen nach geſchehener Kartof— 
felernte zu entrichten. 

Viele werden zu Geldſtrafen verurtheilt, weil ſie das 
Erdreich verſengt haben, was durch eine Parlamentsafte, 
worin dieſe Düngungsweiſe für verderblich erklärt wird, 
verboten iſt. 

In vielen Baronien haben Unordnungen Statt ge— 
funden, weil die Pächter vor geſchehener Berichtigung des 
Pachtzinſes die Einheimſung der Ernte nicht erlauben wol— 
len, ſo daß ſie öfters auf dem Felde verfault. 

In Ulſter veranlaßt dieſes Syſtem wenig Zwiſtigkeiten, 
weil die Pächter aus Furcht, im nächſtkommenden Jahre 
keine Grundſtücke mehr in Pacht zu erhalten, ſich alles 
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gefallen laſſen; und eine obrigkeitliche Perſon erklärte: daß 
in der Regel da, wo ein Zwiſt entſtände, das Unrecht auf 
Seiten des Pächters ſey, weil er ſchlechten Boden verpachte, 
oder die Bedingungen des Kontraktes nicht erfüllt habe. 

In Munſter dagegen ſind des hohen Preiſes halber, 
zu welchem die Pächter ihre Grundſtücke im Kleinen ver— 
pachten, die Streitigkeiten ſehr häufig. Oft beſteht der 
Dienſtlohn ihres Hausgeſindes darin, daß ſie ihnen den 
Anbau einiger kleinen Grundſtücke geſtatten. In einigen 
Kirchſpielen haben die Tagwerker Verbindungen gebildet, 
um die Pächter zur Verpachtung der Ländereien nach dies 
ſem Syſteme zu zwingen. Sämmtliche Zeugen ſtimmten 
überein, daß ununterbrochene Arbeit, ſelbſt wenn ſie den 
Armen nicht mehr als 15 kr. oder auch nur 10 kr. Tage 
lohn abwürfe, dergleichen Parzellenpachten weit vorzuziehen 
wäre; daß dieſes Syſtem aber ſo tief eingewurzelt wäre, 
daß es nur durch eine gänzliche Umwälzung der Geſellſchaft 
zerſtört werden könnte. 

Endlich hat auch die Kommiſſion erfahren wollen, ob 
die Zeugen die Anſicht hegten, daß dieſes Syſtem einigen 
Einfluß auf den Zuwachs der Bevölkerung ausübe? Aller 
Orten wurde ihr auf dieſe Frage erwiedert: daß es aller— 
dings eine entſchiedene Tendenz zur Beförderung der früh— 
zeitigen Heirathen habe, weil in gewiſſen Baronien der 
beweibte Mann mit Sicherheit darauf rechnete, ein halbes 
Joch Landes zum Kartoffelbau zu erlangen, und dann kei— 
nen Grund zu Beſorgniſſen für die Zukunft mehr zu ha— 
ben wähne. In anderen Baronien hieß es, daß kein 
Frauenzimmer jemand heirathen möge, der nicht ein Vier— 
tel⸗Joch Landes in jahrweiſer Pacht aufweiſen könne, und 
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daß er hingegen von keiner zurück gewieſen würde, wenn 
er eine ſolche Grundpacht erlangt habe. 

Die Schnelligkeit, womit die Bevölkerung von Ir— 
land überhand nimmt, läßt ſich entnehmen aus nachſte— 
hender 


Tabelle 


über die Bevölkerung von Irland in den Jahren 1821 und 1831. 


Bevölke⸗ Bevölke⸗ Zuwachs 
Provinzen. rung von | rung von in 

1821. 1831. 10 Jahren. 
o 1,757,492 1,909, 713 v. 100 bis 108 
Munſter 1,035,612 2,2271522 115 
AUR 1,008,494 2,286, 0222 114 
Connaught . 1,110, 229,343,944. 121 
[6.9027 


bon: 


Bemerkungen. 


Geſammtzahl der Be 
völkerung Irlands 


Der Leſer gewahrt in vorſtehender Tabelle ein 
Phänomen, welches aufgeklärt zu werden verdient, 
und diejenigen, welche ſich mit der Staatswirthſchaft 
beſchäftigen, zur Berichtigung nicht wohl begründeter 
Vorurtheile vermögen kann. Die Provinz Leinfter 
iſt die minder ärmſte unter den vier Provinzen Irlands, 
und ihre Bevölkerung hat ſich in dem Zeitraume eines 
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Jahrzehendes nur in dem Verhältniſſe von 100 zu 108 
vermehrt, während die Bevölkerung von Connaught, 
in welcher Provinz ein Elend herrſcht, wovon in 
Europa kein ähnliches Beiſpiel vorhanden iſt, in dem 
Verhältniſſe von 100 zu 121 zugenommen hat, und 
die über den Zuſtand dieſer zwei Provinzen angeſtell— 
ten Unterſuchungen beweiſen: daß in dieſem Jahrze— 
hende in Leinſter das Elend abgenommen, dagegen in 
Connaught bedeutend zugenommen hat. Die Zu— 
nahme der Bevölkerung iſt mithin nicht, wie Einige ge= 
wähnt haben, ein Beleg für den Flor eines Landes. 
In gewiſſen Fällen iſt ſie vielmehr ein Beweis des 
Gegentheils. 

Wir wollen uns deutlicher darüber auslaſſen: 

Vom zwölften bis zum ſiebzehnten Jahrhunderte 
hat die Bevölkerung von Europa ſehr langſam, und 
zwar in ganz Europa beinahe in demſelben Verhält— 
niſſe zugenommen, weil ganz Europa dieſelben Geſetze 
hatte. 

Niemand hatte das Recht, auf dem Lande einen 
Bau aufzuführen, oder ſich anzuſiedeln, ohne die 
Erlaubniß des Lehensherrn dazu erhalten zu haben; 
dieſe ertheilte er aber nur dann, wenn er ſeinen Vor— 
theil dabei ſah. Die Familien, welche ſich anſiedelten, 
ließen ſich von ihm Ländereien abtreten, deren Gül— 
ten ſein Einkommen vermehrten. Die Zunahme der 
Bevölkerung war daher Schwierigkeiten unterworfen, 
und hing von dem Willen eines Gebieters ab, der 
dabei betheiligt war, daß ſich auf ſeinen Beſitzungen 
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keine Familien anſäßig machten, denen die Mittel zum 
Fortkommen gebrachen. 

In den Städten war das Geſetz noch ſtrenger, 
denn hier durfte ſich keine Familie ſeßhaft machen, 
ohne zu einer der Körperſchaften zu gehören, aus 
welchen die Gemeinde beftand, und niemand durfte darin 
ohne vorgängige Erlaubniß der Stadtobrigkeit auch 
nur bauen. 

Dieſe Erlaubniß wurde aber Gewerbs- und Han⸗ 
delsleuten nur unter der Bedingung ertheilt, daß ſie 
eine ſiebenjährige Lehrzeit ausgeſtanden, und vorzüg— 
lich, daß ſie nur eine beſchränkte Zahl von Lehrlin— 
gen hielten. 

Bei einer ſolchen Lebensordnung konnte ſich nun, 
wie jedermann einſieht, damals in Europa nicht zu— 
tragen, was jetzt, wo alle Schranken niedergeriſſen 
ſind, geſchieht. Eine ganze Haushaltung ſiedelt ſich 
auf einem Joch Landes an, weil die Grundherren ſo 
verblendet ſind, es ihr zu verpachten. In dieſem 
Falle iſt die Überhandnahme der Bevölkerung eine 
Folge der Überhandnahme der Zerſtückelung des 
Grundes und Bodens. 

Aus obiger Tabelle können wir entnehmen, daß 
die Grundeigenthümer von Leinſter viel weniger 
Grundſtücke im Kleinen verpachtet haben, als dieje— 
nigen von Connaught und der andern beiden Provin— 
zen, und dieß hat ſich auch durch die Unterſuchung 
herausgeſtellt. 

Die Unterjuchung über das Mauufaktur- und 
Handelsweſen wird beweiſen, daß in den Städ— 
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ten, wo die Gilden und Zünfte ihre Gerechtſame 
bewahrt haben, die Bevölkerung bei weitem weni⸗ 
ger überhand genommen hat, als in den Ortſchaften, 
wo dergleichen Gerechtſame aufgehoben ſind. 

Das vorgeſchlagene Mittel der Austrocknung 
der Moräſte kann allerdings einem Theile der Be— 
drängniſſe dieſer Geſellſchaft abhelfen, wenn es nach 
einem richtigen Syſteme bewerkſtelligt wird, wie es 
andererſeits dieſelben noch verſchlimmern kann, wenn 
es nach einem ſchlechten ins Werk geſetzt wird. — 

Ganz Europa bot vor drei Jahrhunderten den⸗ 
ſelben Anblick dar. Die Sümpfe, die Steppen, die 
Waldungen nahmen mehr als drei Viertheile ſeiner 
Oberfläche ein. Ganz Europa hat ſich ſeit drei Jahr— 
hunderten aufs Trockenlegen, Urbarmachen und Aus: 
roden geworfen. Jedwedes Land hat es aber nach 
einem verſchiedenen Syſteme ausgeführt. 

In Großbritannien ſind die Ländereien, welche ſol— 
chergeſtalt in einen nutzbaren Stand geſetzt worden wa— 
ren, in Pachtgüter von dreihundert Jochen eingetheilt; 
in Irland dagegen wurden fie in Pachtgründe von 10, 
5 und ſelbſt weniger als 1 Joch zerſtückelt. Hier 
hat man die beiden Endpunkte der Kette. 

Das engliſche Syſtem hat den Auwachs der Be⸗ 
völkerung beſchränkt; das irländiſche dagegen denſel⸗ 
ben ganz ſchrankenlos gelaſſen. Wenn daher die Kom⸗ 
miſſäre die Austrocknung der Marſchlande nach dem 
irländiſchen Syſteme beantragen, ſo würden ſie das 
Übel nur verſchlimmern; beabſichtigen ſie aber die— 
ſelbe nach dem engliſchen Syſteme, ſo würden ſie 
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hierdurch dem Lande eine große Mohlthat gewähren, 
und darüber muß man ins Reine kommen. Alle euro- 
päiſchen Staaten haben ſeit drei Jahrhunderten gleich— 
mäßig die Urbarmachung betrieben; und ſind alle mehr 
oder minder wohlhabend oder arm, je nachdem 
ſie dabei mehr oder minder ausſchließlich nach dem 
einen oder dem andern Syſteme zu Werke gegan— 
gen ſind. — 


Viertes Kapitel. 


von den Pachtgütern, deren Umfang nicht über 
zehn Joch beträgt. | 


Die Kommiſſäre ſtellten die Frage, ob ſich zur 
Pacht der kleinen Pachtgründe, wenn dergleichen erledigt 
würden, viele Leute meldeten? In der Baronie Kilconnel 
wurde darauf geantwortet: wenn ein großes Pachtgut 
erledigt werde, ſo erſcheine hierüber eine Ankündigung in 
den Zeitungen; für kleine Pachtgründe fänden ſich unge— 
ſäumt über fünfzig Liebhaber, deren jeder ſtehenden Fußes 
den ganzen Pachtzins, der verlangt wird, zuſage. 

In der Baronie Dromahair lautete die Antwort: 
daß, ſobald ein Pachtgut von fünf Jochen erledigt werde, 
überböten ſämmtliche Inwohner des Kirchſpiels dergeſtalt 
einander, daß derjenige, dem es endlich zugeſchlagen würde, 
nicht einmal die Kartoffeln, die er genöße, dabei gewänne, 
weil er Hafer für den Marktverkauf zu bauen genöthigt 
ſey, um den Pachtzins zu erſchwingen, und zur Erzielung 
des Mundbedarfs der Seinigen von irgend einem benach— 
barten Pächter ein kleines Grundſtück in Jahresmiethe 
(d. h. nach dem uns ſchon bekannten Con aereſyſteme) 
nehmen müſſe, um es mit Kartoffeln zu bepflanzen. Daß 
man auch von dieſen Leuten keine Verbeſſerung ihrer Lage 
erwarten dürfe, denn wenn fie etwas gewännen, fo wür⸗ 
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den die Eigenthümer den dadurch lebhafteren Begehr nach 
den Grundſtücken benützen, um deren Pachtpreis zu ſtei— 
gern. — 

In der Baronie Mohill hieß es, wenn die Leute allda 
etwas Geld hätten, ſo werde in der Regel irgend ein 
kleines Pachtgut durch Kauf eines Pachtkontrakts auf 
die Gefahr hin genommen, ſich dabei zu Grunde zu 
richten. 

In der Baronie Murrisk lautete der Beſcheid: der 
Begehr nach kleinen Pachtgütern ſey fo ſtark, daß, wenn 
ein bedrängter Pächter nach den vereinigten Staaten von 
Nordamerika auswandern wolle, ſey ſogleich jemand 
bei der Hand, der ihm ſeine Überfahrtskoſten gegen die 
Bedingung vergütete, daß er ihm ſeinen Pachtvertrag 
abtrete. 

In der Provinz Leinſter lauteten die Antworten eben 
ſo, und in der Baronie Moyfenragh wurde hinzugefügt, 
daß die Landleute außerordentlich erpicht auf Grund- und 
Bodenpacht ſeyen, hauptſächlich deßhalb, weil ihnen ein 
kleines Pachtgut eine Behauſung gewähre. 

In der Baronie Portnahinch ſagte man, ſelbſt wenn 
die Zehnten und Steuern abgeſchafft würden, möchten die 
Pächter doch nicht weniger unglücklich ſeyn, weil ſie eigent— 
lich durch die Konkurrenz zu Grunde gerichtet würden. 

In den Provinzen Munſter und Ulſter wurden dieſe 
Ausſagen beſtätigt, und durch folgende Angaben verſtärkt: 
In der Baronie Becies Without Drum hieß es: ſelbſt 
wenn man jedem von dieſen kleinen Pachtleuten 2 ½ fl. 
wöchentlich zuſicherte, würden ſie, wie man glaube, ihre 
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Grundſtücke nicht fahren laſſen, und zwar aus Gewohn⸗ 
heit deren zu haben. 

In der Baronie Fews wurde hinzugeſetzt: man könne 
ſich von der Anhänglichkeit der Landleute an den Grund 
und Boden keine Vorſtellung machen; ſie litten lieber an 
allem Mangel, als daß ſie die Ortlichkeit, wo ſie geboren 
find, verließen; ſo daß die Pachtverträge trotz des überſpann⸗ 
ten Preiſes der Grundmiethen zu hohen Preiſen erſtanden 
würden. So wurde ein Pachtvertrag über ein 8 / Joch 
großes Pachtgut für 1230 fl. veräußert, und ein anderer 
über ein 2 ½ großes Gut für 450 fl. abgetreten, wobei 
jedoch jährlich noch 80 fl. entrichtet werden mußten. 

Ferner daß die Weber, trotz der vielen (in der Baronie) 
vorhandenen Linnenfabriken, nichts deſto weniger auch 
ein kleines Pachtgut beſitzen wollten. In der Baronie 
Iveagh wurde erwiedert: wenn die Eigenthümer die Pacht⸗ 
gelder nicht erhielten, ſo zahlten ſie noch obenein dem 
Bauer, daß er das Pachtgut verlaſſe, und daß dann je— 
mand ſogleich bei der Hand ſey, der dem Eigenthümer das 
Doppelte deſſen, was er dem Bauer gegeben habe, unter 
der Bedingung anböte, daß ihm der Pachtvertrag zu— 
falle. Daß wenn irgend ein Tagwerker etwas Geld in 
England erwerbe, er ſpornſtreichs alles, was er habe, zur 
Erlangung eines Pachtvertrags aufwende, und ſein Le— 
belang im Elende verbliebe. 

Die Kommiſſäre fragten, wie es ſich mit der Dauer 
der Pachtverträge kleiner Pachtgüter verhalte? 

Man erwiederte: ſehr oft vermiethe man nur von 
Jahr zu Jahr, und daß es dem Eigenthümer erlaubt ſey 
den Pachtpreis zu ſteigern, daß aber der Bauer, welcher 


———[j4ũ.:ʒ pp — —--— — 


91 
kein anderes Mittel habe, fein und der Seinigen Leben 
zu friſten, nichts deſto weniger erpicht darauf ſey, das 
Grundſtück um welchen Preis immer zu erlangen; obſchon 
ihm nach der Entrichtung des Pachtzinſes, der durch den 
Verkauf ſeines Hafers beſtritten wird, nichts als einige 
Kartoffeln zum Lebensunterhalte übrig blieben. Die Kom⸗ 
miſſäre fragten, wie die kleinen Pächtersleute, nachdem ſie 
ſo überſpannte Preiſe für ihre Pachtgründe entrichteten, 
ihre Familien zu erhalten im Stande ſeyen? Die Baronie Kil— 
connel erwiederte: man begehre niemals eher als bis nach 
Ablauf eines Pachtjahres den Miethzins für die erſten 
ſechs Monate; daß der Eigenthümer irgend eine Abſchlags— 
zahlung auf die Schuld annähme, und der Reſt in Rech— 
nung bliebe, und gemeiniglich mit Arbeitstagen berichtigt 
werde; daß diejenigen unter den Pächtern, und zwar ſelbſt 
jene, deren Pachtgut 10 Joch groß wäre, welche Gelegenheit 
hätten, das Ganze auf erwähnte Weiſe abzutragen, als ſehr 
glücklich angeſehen würden, obgleich man rechnete, daß der 
Taglohn für dergleichen an Zahlungsftatt angenommene 
Arbeitstage für diejenigen, welche ſtets beſchäftigt werden, 
zur Sommers- wie zur Wimterszeit 15 kr. betrüge. Daß 
wenn der Pächter ſeinen Pacht in Arbeitstagen abtragen 
müſſe, er wenigſtens ein Drittel mehr gäbe als er thäte, 
wenn er in Baarem bezahlte. Daß die Lebensfriſtung die— 
ſer Unglücklichen einzig und allein von der Quantität der 
kleinen Grundſtücke abhinge, die fie (nach dem Conaere— 
ſyſtem) jahrweiſe an noch Unglücklichere verpachteten, wäh— 
rend die großen Pächter nur aus dem Grunde Parzellen 
von ihren Pachtgründen auf gedachte Weiſe verpachteten, 
um wohlfeilere Arbeitstage, oder Taglöhne zu erlangen, 
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Daß es bei dem dermaligen Syſteme dieſen Leuten 
unmöglich ſey, das Geringſte bei Seite zu legen, alles, 
was fie thun könnten, beſtünde darin, von bloßen Erdapfeln 
zu leben; daß fie in dem Falle, wenn fie einiges Geld zu= 
ſammenbrächten, ihre Töchter zu verheirathen trachteten, da⸗ 
mit ſie dann, wenn ſie nicht mehr zu arbeiten im Stande 
wären, von dieſen während ihrer übrigen Lebens dauer erhal— 
ten würden. 

Daß niemand von ihnen je auf etwas als auf die 
Ernte rechne, wozu er die Saat gelegt; mißrathe ſolche, 
fo werde das Elend fo groß, daß man ſich keine Vorftel- 
lung davon zu machen vermöge. 

Daß es ſich mithin für dieſe Landſchaften um keine 
von den neuen agronomiſchen Entdeckungen handle, da 
den Pächtern kein anderes Kapital als ihre Hände zu Ge— 
bote ſtände; daß ihre Behauſung und Kleidung gleichen 
Schritt mit ihrer Koft hielten, und daß, wenn fie ihren 
Pachtzins nicht entrichten und gerichtlich vor die Thüre ge— 
ſetzt würden, ſie den Bettelſtab ergriffen. 

In der Baronie Mohill wurde erwiedert: der ſo oder 
ſo viel betragende Pachtpreis für das Joch Ackerlandes, der 
ohnehin ſo überſpannt ſcheine, würde durch den allgemeinen 
Brauch, die Hälfte aller Wege dicht am Pachtgute, ſo wie 
die Gräben und Lachen ſtehenden Waſſers (die ſo zahlreich 
ſind, daß die Kommiſſäre eine Menge von dieſem Um— 
ſtande herrührende Unglücksfälle konſtatirt haben) mit dazu 
zu rechnen, noch erhöht, ſo daß man für 7 Joch zahlen 
müſſe, während man in der That nur s Joch dem Anbau 
unterliegenden Landes hätte. 

Daß ſie hauptſächlich in der Abſicht, Dach und Fach 
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für die Ihrigen zu finden, zu einem ſo hohen Preiſe 
Grundſtücke pachteten, die alsbald dermaßen ausgeſogen 
würden, daß ſie nichts mehr trügen. 

Daß die einzige Hülfsquelle dieſer kleinen Pächters⸗ 
leute darin beſtände, für einen Taglohn von 10 kr. zu arbei— 
ten, und ſo elendiglich es ihnen gehe, betrachteten ſie ſich als 
minder unglücklich, denn jene Armen, welche den lieben 
langen Tag an den Straßenecken der Städte auf irgend 
einen Erwerb lauern müßten. 

Die Baronie Murrisk antwortete, die Amtleute 
der Grundherren dieſer Baronie trieben in der Regel Ha— 
ferhandel; um nun die kleinen Pächtersleute nicht in Pacht— 
rückſtände verfallen zu laſſen, zwängen ſie dieſelben, den 
Hafer, den fie geerntet hätten herbeizuſchaffen, ſtapelten, den— 
ſelben in ihre Speicher auf, und die Pachtleute kehrten da— 
für mit einer Quittung nach Hauſe, die ſie am Zahlungs— 
tage des Pachtzinſes vorzeigen müßten; würde man ihnen 
aber geſtatten, ihren Hafer auf den Markt zu führen, ſo 
könnten ſie denſelben dort theurer verkaufen, und geriethen 
dadurch in kein ſo tiefes Elend. 

Die Kommiſſäre haben es ſehr ſchwierig gefunden, eine 
genaue Vorſtellung von dem wirklichen Zuſtande der Päch— 
tersleute dieſer Provinz zu erhalten, weil letztere die Stei— 
gerung der Pachtzinſen befürchten, und daher das, was ſie 
beſitzen, zu verhehlen ſtreben. Das außerordentliche Elend, 
hieß es, rühre weniger von dem hohen Preiſe der Grund— 
ſtücke, als von deren außerordentlichen Zerſtückelung her; 
dieſes Elend habe mit der immer mehr ins Kleine gehen— 
den Zerſtückelung des Bodens gleichen Schritt gehalten, 
letztere ſey aber eine Folge des von dem Volke gehegten 
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Vorurtheiles, daß ein Jeder berechtigt ſey, ein Grundſtück 
zu haben, das ihm ſeinen Mundbedarf verſchaffte. In 
der ganzen Baronie führte man nur einen einzigen Klein⸗ 
pächter an, welcher etwas in die Sparkaſſe hätte einlegen 
können. Mit der Austrocknung der Sumpfländereien 
würde man Beſchäftigung finden, und die Tagwerker würden 
ſich gerne dazu hergeben, dieſelben in anbaufähigen Zuſtand zu 
ſetzen, wenn ſie nicht überzeugt wären, daß man ſie ihnen 
von dem Tage an, wo der Boden urbar wäre, ſo theuer 
als nur möglich verpachten würde. In der Baronie Care 
bery führte man als Beleg für das Elend an, worin die 
Pachtleute ſchmachten, daß Lord Palmerſton ſehr weit— 
läufige Urbarmachungen vornehmen ließe, und daß die 
Zahl ſeiner Pächtersleute, die ſich zur Arbeit drängten, ſo 
groß wäre, daß der Amtmann, der nicht alle verwenden 
könne, ihre Namenszettel in einen Hut thäte, und 50 daraus 
durchs Loos zöge, welche einen Monat lang beſchäftigt 
würden, und hierauf 50 andern Platz machten, die er jeden 
Monat durch dieſe Ziehung durchs Loos erneuere. Es 
kommen ſehr wenig Beiſpiele vor, daß Leute, welche im 
Außern das Gepräge der Armuth tragen, dennoch etwas 
beſitzen, und der Kaſſier der Sparkaſſe ſagte aus, obſchon er 
als Rentmeiſter mehrerer Grundherren jedes Jahr die 
Pachtzinſen von mehr als zwei tauſend Individuen einzus 
nehmen gehabt habe, ſo wäre ihm doch nie von irgend 
einem auch nur ein Heller zur Einlage in die Sparkaſſe 
übergeben worden; wenn die Leute etwas gewinnen könn— 
ten, ſo vergeudeten ſie es auf die Hochzeits-Feierlichkeiten 
ihrer Kinder. 
Einer von den Kommiſſären beſuchte ein Dorf, das 
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vom Meere mit Sand bedeckt worden war. Alle Spu⸗ 
ren des alten Grundes und Bodens, welcher von den In— 
wohnern angebaut worden, waren gänzlich verſchwunden; 
in einige Häuſer mußte man durchs Dach einſteigen, nie— 
mals aber konnten die Einwohner die Erlaubniß erwirken, 
ihr Dorf anderwärts aufzubauen. 

In derſelben Baronie, wo doch die Pachtpreiſe ſo 
übermäßig hoch find, müſſen ſich die Pachtleute überdieß kon— 
traktmäßig zu einer gewiſſen Zahl von Frohnde- oder Robot⸗ 
Arbeitstagen anheiſchig machen, und zwar zur Leiſtung der— 
ſelben in dem Augenblicke, wo ſie dazu aufgefordert würden. 

Die Zeugen ſagten ferner aus: die Pachtrückſtände, 
die ſich die Grundherren gefallen ließen, würden als Mit— 
tel benützt, die Pächters- und Miethsleute zur Abgabe 
ihrer Stimmen zu Gunſten desjenigen, der ihnen bezeich— 
net würde, zu vermögen, und kürzlich wäre vielen Pächtern, 
welche hierin nicht der Weiſung der Gutsherren nachgekom— 
men waren, ihre fahrende Habe weggenommen, und ſie 
hierauf von Haus und Hof vertrieben worden. 

Vorſtehende Ausſagen ſind durch diejenigen der Pro— 
vinz Leinſter bekräftigt, und in der Baronie Gowran die 
Angabe hinzugefügt worden, daß es die Grundherren ger 
nicht ungerne ſähen, wenn die Pächtersleute im Zahlungs— 
rückſtande blieben, weil ſie dann erſtlich bei den Wahlen 
mit mehr Erfolg auf deren Stimm gebung einwirkten, und 
zweitens ſie zu Frohnden, und zur Herbeiführung von 
Steinkohlen oder Torf auf ihrem Fuhrwerk anhalten könn— 
ten; denn durch die Pachtzinsrückſtände kämen die Leute 
nur zu ſtark in die Abhängigkeit von der Grundherrſchaft, 
um das Herz zu haben, ihr etwas abzuſchlagen. 
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In der Baronie Philippstown wurde hinzugefügt, 
die Grundherren warteten, bis man im zahlungsfähi- 
gen Zuſtande ſey, ſie bewilligten aber nie irgend einen 
Nachlaß vom Pachtpreiſe, ſo daß, wenn auch ein ergie— 
biges Jahr einträte, der ganze Gewinſt durch die Ent— 
richtung der ſchuldigen Rückſtände verſchlungen würde. 

In der Baronie Moyfenragh wurde große Klage 
darüber geführt, daß die wenigen Gebäude, die auf einem 
Pachtgute vorhanden wären, ſtets von den Pächtern errich— 
tet werden müßten, was auf einem s bis 6 Joch großen 
Gute auf 100 bis 120 fl. und auf einem von 10 Joch auf 
150 bls 200 fl. zu ſtehen käme, da die Grundherren, 
der überſpannten Preiſe ungeachtet, die fie für ihre Grund— 
ſtücke beziehen, durchaus nichts zur Ausbeſſerung der dar— 
auf vorhandenen Baulichkeiten thun wollten. 

In den Provinzen Ulſter und Munſter haben die 
Kommiſſäre dieſelben Thatſachen konſtatirt. 

In der Baronie Iveagh kam ihnen der Pachtpreis 
der Grundſtücke, den Ausſagen der Zeugen zufolge, ſo 
überfpannt vor, daß fie denſelben keinen Glauben beimeſ— 
ſen wollten, und alles aufboten, die wahre Sachlage ken— 
nen zu lernen, worauf ſie zur Einſicht gelangten, daß die 
Ausſagen nichts übertrieben hatten. 

So z. B. hatte jemand tauſend Gulden bezahlt, 
daß ihm ein Anderer ein 8 Joch großes Pachtgut überlaſ— 
fen ſolle, deſſen Pachtzins o fl. für's Joch betrug. 

In der Baronie Lecale hatte man 1,700 fl. fuͤr die 
Abtretung eines Pachtvertrags gezahlt, der ſich auf ein 
Gut bezog, welches nur 7 Joch groß war, und 17fl. 12 kr. 
Pacht fürs Joch entrichtete. 
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Ein Zeuge erklärte, er habe ein 4½ Joch großes 
Pachtgut, wofür er 22 fl. 24 kr. fürs Joch Pacht ent⸗ 
richte, und wenn er ſeinen Vertrag abtreten wolle, würde er 
Abnehmer zu 26 bis 30 fl. pr. Joch finden. | 
In dieſer Baronie geſtehen die Grundherren nur einen 
zweimonatlichen Rückſtand zu, und wird derſelbe binnen 
dieſer Friſt nicht entrichtet, fo verkaufen fie den Pachtver— 
trag, und behalten von der Habe des ausgewieſenen 
Schuldners zurück, was ſeine Schuld ausmacht, und ge— 
ben ihm das Übrige. Sämmtliche Zeugen ſagten aus, 
daß die ungeheuern Preiſe, die man für die Pachtgüter 
zahlt, daher rühren, daß man keine andern Hülfsquellen 
zum Fortkommen hat, weil es der Landſchaft an Fabrik— 
induſtrie wie an Handelsverkehr mangelt. 

8 In der Baronie Thirkennedy laſſen die Landeigenthü— 
mer nie irgend etwas vom Pachtzinſe nach, und die Päch— 
ter ſind in der Regel mit einem Jahrespacht in Rückſtand. 

Der Grund und Boden, ſagten die Zeugen, iſt un— 
gemein zerſtückelt. Man hat ſchottiſche Landwirthe kom— 
men laſſen, welche die Erklärung abgaben, es ſey unmög— 
lich, bei einem Zerſtückelungsſyſtem wie dieſes, irgend etwas 
für die Vervollkommnung des Landbaues thun zu können. 
Die Kapitalien werden dergeſtalt zerſplittert, daß jetzt nur 
noch z. B. ein Schwein geſchlachtet wird, wo deren ſonſt 
zehn geſchlachtet wurden. 

In der Baronie Oragh erklärte man, daß ſelbſt die 
Manufakturarbeiter, die ſich in guten Verhältniſſen befin⸗ 
den, ein Grundſtück beſitzen wollen. 

Man bemerkt, daß beinahe in allen Baronien die 
Zeugen⸗Ausſagen dahin lauteten, daß die Landleute aus 
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dem Grunde nach kleinen Pachtländereien verlangen, um 
unabhängig zu ſeyn, und daß ſelbſt, wenn man ihnen durch 
eine andere Arbeit 2 ½ fl. wöchentlich verbürgte, was viel 
wäre, und mehr als ſie durch den Anbau ihrer kleinen 
Pachtgründe verdienen können, würden dennoch viele unter 
ihnen ihre Grundſtücke nicht aufgeben wollen. 

Die Kommiſſäre fragten, ob die Abgaben oder die 
Zehnten eine große Laſt ſeyen, welche das Elend verurſa⸗ 
chen? Es wurde allgemein darauf erwiedert: daß die 
Verminderung der Abgaben keinerlei Erleichterung herbei⸗ 
führen würde; daß der dadurch entſpringende Vortheil 
den Grundherren zu Gute kommen würde; daß ſeit dem 
Frieden viele Abgaben aufgehoben, und deſſen un⸗ 
geachtet die Pachtpreiſe nicht erniedrigt worden ſeyen; daß 
man der anglifanifchen Kleriſei den Zehnten nur mit größtem 
Widerwillen entrichte, und die Grundherren eben deßhalb 
in den Pachturkunden ausdrücklich die Klauſel einſchalten 
ließen, die Pächter würden die Zehnten entrichten; weil 
fie wohl wüßten, daß die Landleute ſich ſonſt dieſer Abgabe 


widerſetzen, und dadurch endlich ganz davon befreien 


würden. 

Mehrere Baronien der Provinzen Ulſter und Mun⸗ 
ſter haben ſich in der That durch Aufſtände gegen die Ein⸗ 
nehmer davon losgemacht, und da man den Leuten ihre 
Habe in Beſchlag nahm und ſie von den Pachtgütern ver— 
trieb, wurden Andere daran gehindert, von Pie Grund⸗ 
ſtücken Beſitz zu nehmen. 

Die Kommiſſäre wollten wiſſen, ob es pa kleinen 
Pächtersleuten auf den Gütern, wo der Eigenthümer ſich 
aufhält, nicht beſſer gehe, als denen auf ſolchen, wo der— 
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felbe abweſend iſt. Man antwortete: in der Regel wären 
ſie auf den Ländereien, wo die Grundherrſchaft anweſend 
ſey, beſſer daran, weil dieſelbe dem Pächter gewöhnlich 
die Entrichtung feines Pachtes in Arbeitstagen geſtattete 
oder Verbeſſerungen mit ſeinem Grundſtücke vornähme. 

Die Kommiſſäre forſchten nach, welche Unordnungen 
oder Verbrechen durch dieſes Syſtem kleiner Pachtgüter 
und durch dieſe übermäßige Begehr darnach Wlanſaßt 
würden. 

In der Provinz Connaught erwiederte die Baronie 
Mohill darauf: ungeachtet des außerordentlichen Elends 
der Pächter wäre ihre Geduld in der That erſtaunen— 
erregend, und daß durch Landleute nur wenig Verbrechen 
begangen würden; daß es indeſſen Kapitaliſten gegeben 
habe, welche gerne Ländereien erſtanden, und fie von allen 
dieſen Leuten geſäubert hätten, um ſelbe nach einem beſſe⸗ 
ren Syſteme anzubauen, die Bevölkerung ſey ihnen aber 
viel zu dicht vorgekommen, ſo daß ſie die Sache als durch— 
aus unausführbar angeſehen, und ſie nie zu Ann 
das Herz gehabt hätten. 

In der Provinz Leinſter erwiederte die Wanmnig Gal⸗ 
moy: die Leute, welche ſo viele Aufſtände unternommen, 
ſeyen dazu durch die Verzweiflung und Rachſucht gegen 
diejenigen getrieben worden, welche die Pachtgründe, von 
denen ſie verjagt worden, in Beſitz nähmen, und wenn 
ſie ſich dermalen ruhig verhielten, ſo rühre dieß daher, daß 
fie verſichert ſeyen, die Regierung ſey entſchloſſen ſich mit 
ihnen zu beſchäftigen, und ihren Drangſalen ein Ende zu 
machen. Daß ferner die Landleute wohl merkten, daß die 
Grundherren die Abſicht im Schilde führten, ſie von ihren 
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Grundſtücken zu vertreiben, daß aber niemand, der die 
Stimmung des Volkes kenne, es wagen würde, ein Pacht: 
gut, woraus man ſo viele Leute vertrieben, in neuen 
Kontrakt zu nehmen. f 

In der Baronie Gowran erklärte die Behörde, alle 
Verbrechen, welche verübt werden, geſchehen der Grund— 
pacht halber; von Haus und Hof vertrieben zu werden 
oder nicht, ſey für die Landleute eine Sache um Leben 
und Tod. 

In der Baronie Philippstown erklärten die Zeugen, 
die meiſten Verbrechen, welche in der Nachbarſchaft be⸗ 
gangen würden, geſchähen der Grundſtücke halber; das 
Volk hege die Anſicht, kein Pächter ſey berechtigt das 
Pachtgut eines andern in Pacht zu nehmen. Wenn ein 
Verbrechen begangen werde, beſchuldige die öffentliche 
Stimme den oder jenen, welcher aus ſeinem Pachtgute 
vertrieben worden wäre; daß man einen ſolchen ſo unglück— 
lich fände, daß man keinen Tadel deßhalb auf ihn wälze, 
und ſogar zu ſeinen Gunſten geſtimmt ſey. Man nannte 
einen Pächter, der, nachdem er von Haus und Hof ver— 
trieben worden war, einen Soldaten dang, um ſeinen 
Nachfolger umzubringen. Der Soldat verrichtete die Miffe: 
that, zeugte aber ſpäter gegen denjenigen, der ihn gedungen 
hatte, und brachte ihn dadurch an den Galgen. 

Niemand wagt in dieſer Baronie ein Pachtgrundſtück 
zu miethen, deſſen bisheriger Pächter vertrieben worden iſt. 

In der Baronie Dundalk wurde ausgeſagt, alle Ver⸗ 
brechen würden der Grundſtücke und der an 
tung n verübt. 

In der Baronie Maryborough hieß es: der Eifer 
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zur Erlangung von Grundmiethen ſey bis zu einer ſolchen 
Naſerei geſtiegen, daß ſeit zwei bis drei Jahren nicht 
weniger als 15 Verbrechen, aus Anlaß von Vertreibun⸗ 
gen aus Pachtgütern wegen verweigerter Zehententrichtung 
oder ſonſtiger Urſachen halber, von Banden bewaffneter 
Leute verübt worden wären, welche zwei Gebäude einge— 
Afchert, zwei Menſchen erſchlagen, und viele andere gemißhan⸗ 
delt und verwundet hätten; daß dieſe Trupps aus Leuten 
beſtanden, die perſönlich nicht betheiligt geweſen, wohl 
aber die Vertriebenen hätten rächen und die Armen beſchützen 
wollen. Daß man einen davon gehängt, und mehrere 
ſonſt beſtraft hätte, alle aber mit Freuden die Gefängniß— 
ſtrafe ausgeſtanden, und den Tod verlangt hätten, um 
ſie aus ihrem Elend zu erlöſen; daß ſie jetzt eine Rotte 
gebildet, welche weiß gekleidet ſey, und geſchworen hätten, 
alle für einen Mann gegen diejenigen zu ſtehen, die ſie 
von ihren Pachtgrundſtücken vertreiben wollten; daß je— 
mand, den man von Haus und Hof vertreiben wollte, vor 
den Richtern erklärt habe, man möchte ihn ja nur gleich nach 
vorgenommener Vertreibung einſperren, denn ſonſt würde 
ſein Nachfolger im Pacht binnen drei Tagen nicht mehr 
am Leben ſeyn. 

In der Baronie Portnahinch wurde erklärt, al Zahl 
und Grauſamkeiten der Verbrechen hätten jedermann in 
der ganzen Nachbarſchaft in Schrecken geſetzt; die Grund— 
herren wollten die Pächtersleute weg haben, um aus ihren 
Grundſtücken größere Pachtgüter zu bilden; die Leute aber 
empfänden die Übel, die man ihnen anthun wolle, ſo tief, 
daß ſie die Rache als gerecht betrachteten. 

Der Verbrecher werde auch, wenn man ihn als 


102 

folchen kenne, dermaßen unmittelbar oder mittelbar bes 
ſchützt, daß es unmöglich ſey, ihm etwas anzuhaben, wie 
gräulich das von ihm verübte Verbrechen auch immer ſeyn 
möge. Obgleich die neuen Pächter der Grundſtücke der 
öffentlichen Rache verfallen ſeyen, und oft deren Opfer 
würden, ſo ſey ihre Begier nach Grundpacht doch ſo groß, 
daß ſie von der Furcht nicht davon abgehalten würden. 
Die Kommiſſäre nahmen keinen Anſtand zu erklären, daß 
ſie nach Anſtellung der allergenaueſten Unterſuchungen 
über alle dieſe Umſtände, und zufolge der Gelegenheit, die 
ſie gehabt hätten, die Geſinnungen der niedern Klaſſen 
kennen zu lernen, alle dieſe Verbrechen, wie gräulich ſie 
mmer ſeyn mögen, ihre Quelle in der überzeugung des 
Volkes hätten, es ſey gar keine Ausſicht vorhanden, daß 
ihm jemals Gerechtigkeit widerfahren werde, da, wo die In— 
tereſſen der Wohlhabenden oder Einflußreichen den ſeinigen 
zuwider liefen. Die Ruhe, welche ſeit einem Jahre herrſche, 
rühre nur davon her, daß andererſeits das Volk die Überzeu⸗ 
gung erlangt habe, man befchäftige ſich mit feinem Schickſale, 
und hege den aufrichtigen Wunſch, ihm Gerechtigkeit wi⸗ 
derfahren zu laſſen, und ſein Loos zu verbeſſern. 

In der Provinz Munſter war es die Baronie 
Corcomroe, worin die meiſten Volksaufſtände vorgefallen 
ſind, und die Zeugen erklärten, daß es die Leute wären, 
welche aus der erſten Hand die Grundſtücke verpachtet, und 
ſich zu Mittelsperſonen zwiſchen den Grundherren und 
den Pächtersleuten gemacht hätten. Sie ſchürten nun das 
Feuer der Empörung, damit die Grundherren ſich nicht 
getrauen möchten, auf ihre Güter zu kommen, und die 
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kleinen Pachtgrundſtücke zu agglomeriren, wodurch es um 
den Beſtand der Wiederverpächter geſchehen wäre. 

In der Baronie Jveagh wurde erklärt, die Auf- 
ſtände trügen einen ſo furchterregenden Charakter, daß die 
Grundherren ihre Renten nicht mehr erhielten, weil nie— 
mand ſie einzutreiben ſich getraute; dermalen aber ſeyen 
ſie beſchwichtigt, und alles ſey bezahlt. 

In der Baronie Trughenackny: es ſeyen die Grund- 
herren ſelber, welche die Landleute gegen die Zehntenent- 
richtung aufwiegelten, weil ſie durch deren Aufhebung ge— 
winnen würden, indem die e e der Ländereien ſtei⸗ 
gen müßten. 

In der Baronie Conello wurde berichtet: ein Pacht⸗ 
gut war auf die Lebenszeit mehrerer Perſonen hintan ge— 
geben worden, ein Böſewicht erſchlug das letzte dieſer In— 
dividuen, welches noch am Leben war, um den Pacht 
ſelbſt zu erhalten. Er wurde gehängt. f 

Einen Monat zuvor waren die Wohnungen aller der— 
jenigen, welche an die Stelle der aus ihren Pachtgütern 
vertriebenen Leute gekommen waren, in Brand geſteckt 
worden. Es gibt keine Gewaltthätigkeit, wozu ein von fei- 
nem Pachte vertriebener Pächter nicht greift, und das 
ganze Kirchſpiel macht ſich zu ſeinem Mitſchuldigen. ö 

Vor einiger Zeit war jemand vorgeſchlagen worden, 
ſeinen Nachfolger umzubringen, damit er nicht ſelber be— 
ſtraft werde, und er that es. Die Maſſen ſind entzückt, 
wenn man ihnen dergleichen Rachehandlungen erzählt. 

In der Baronie Middlethird find Tauſende von Droh- 
briefen ausgeſtreut worden, und die richterlichen Behörden 
entwarfen ein langes Verzeichniß von Leuten, welche von 
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bewaffneten Rotten miß panel nv verwundet oder erſchlagen 
worden ſind. 

Es find Haufer, eingeäfchert , 5 die 8 
zur Flucht genöthigt worden. — 

Jedes Kirchſpiel ſetzt hinſichtlich der Grundpacht Nor⸗ 
men feſt, verſpricht ſelbe vollziehen zu laſſen, und ſtraft 
diejenigen, welche davon abweichen. In der Baronie Be⸗ 
cies without Drum ging ſtets das Gerücht, Leute höheren 
Nanges wären die Anſtifter der eee, das N75 aber 
nie bewieſen worden. 

In der Provinz Ulſter endlich haben ſic er einige Ba- 
ronien ruhig verhalten, in vielen andern dagegen find gräu⸗ 
liche und ſehr zahlreiche Unthaten verübt worden. Als Ur- 
ſache aller dieſer Unordnungen geben die Zeugen ſtets Rache 
gegen diejenigen Pächter an, welche die Stelle der von 
ihren Pachtgrundſtücken vertriebenen Leute eee 
hatten. 

Auf die von den Kommiſſären geſtellte Frage: 
dieſes Syſtem zur Vermehrung der Bevölkerung geeignet 
ſey? wurde erwiedert: dasſelbe bewirke dieſes Ergebniß in 
einem ſo hohen Grade, daß die Ledigen die Pachtgüter 
theurer als die Verheiratheten bezahlten, weil ſie ihnen 
die Gelegenheit ſich zu verheirathen gewährten. 

Unter allen den Zeugen, welche von den Kommiffa- 
ren in der Baronie Kilconnel vernommen worden waren, 
fanden ſie nur zwei bejahrte Hageſtolze; einer davon, ein 
tüchtiger Arbeiter, beſonders als Mäher, ſagte: er habe 
ſich aus dem Grunde nie beweibt, weil ſein Vater jung 
geſtorben, und er nun die Mutter und eine Schweſter 
habe erhalten müſſen. In der Baronie Dromahair ver⸗ 
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ſicherten die Zeugen, wenn jemand nur in Beſitz einer 
Hütte gelangt ſey, ſo verſtrichen keine drei Monate ohne 
daß er heirathe; daß er ja übrigens dabei nichts zu verlieren 
habe, und der Verheirathete nicht übler daran ſey als er. 

Wenn jemand etwas Geld beſitze, zaudere er viel län⸗ 


ger ſich zu beweiben; derjenige aber, der von allen Mit⸗ 


teln entblößt ſey, wiſſe wohl, daß er keine Zeit mit Wäh⸗ 
len zu verlieren habe; und ſobald er auf dem Jahrmarkt 
mit irgend einem Mädchen Bekanntſchaft angeknüpft hat, 
verheirathet er ſich. In der Baronie Murrisk hieß es: die 
jungen Leute mietheten, wenn ſie heirathen wollen, von 
ihren Vätern die Hälfte ihrer Pachtgüter, um welchen 
Preis es immer ſey, und bauten ſich da eine Hütte; da 
ſie wüßten, daß ihre Lage nicht ſchlimmer werden könne, als 
ſie ſchon iſt, und daß die Geſellſchaft einer Frau ihnen 
einigen Troſt gewährte. 

In der Baronie Carbery äußerte ein Zeuge: er habe 
1822 einen Bezirk bereiſt, um zu erfahren, wer hülfsbe⸗ 
dürftig ſey, und habe jedermann in leidlichen Umſtänden an- 
getroffen; als er aber vor vierzehn Tagen denſelben Be— 
zirk in der Eigenſchaft als Zehntenkommiſſarius wieder 


bereiſte, habe er ihn im tiefſten Elende gefunden, weil 


anſtatt 20 Haushaltungen, die es damals dort gab, der— 
malen 70 vorhanden waren, und daß jedermann dieſes 
Elend der durch die neuen Ehen bewirkten Zerſtückelung 


der Grundſtücke beigemeſſen habe. 


In der Baronie Gowran, in der Provinz Leinfter, 
äußerten Viele, ſie heiratheten deßhalb, weil bei ihrer Ar- 
muth dann ihre Frauen für ſich wie für ſie betteln könnten. 

In der Provinz Munſter äußerte ein Grundherr aus 
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der Baronie Jveagh, wenn man der Zerſtückelung der 
Ländereien Einhalt thäte, würden ſich die jungen Leute 
nicht ſo frühzeitig verheirathen. Die Söhne meiner Päch⸗ 
ter, ſetzte er hinzu, verehelichen ſich aus dem Grunde nicht, 
weil ſie wiſſen, daß ich ſie von der Stunde an, wo ſie 
heirathen, nöthige, das väterliche Haus zu verlaſſen, da⸗ 
mit der Vater nicht ſeine Grundſtücke ihrer Betheilung 
halber zerſplittere. 

In allen Baronien Irlands ſind die Ausſagen in 
dieſer Unterſuchung gleichlautend ausgefallen, und in der⸗ 
jenigen, Becies without Drum genannt, wurde hinzuge⸗ 
fügt, um ſich zu verheirathen, müſſe man dort einen Bund 
Stroh zur Bereitung eines Lagers, eine Decke, einen 
ehernen Topf und einen Seſſel haben. 


— 2 — 


Bemerkungen. 


Man kann ſich keinen beſtimmten Begriff von 
dem Grade der Unſchuld machen, zu welchem die 
neuen bürgerlichen Geſellſchaften gelangen könnten; 
eben fo wenig aber auch von der Maſſe von Verbre— 
chen, die ſie zu ertragen im Stande wären. — 

Wir müſſen uns demnach mit vergleichsweiſen 
Vorſtellungen behelfen. Die peinliche Gerechtigkeits⸗ 
pflege hat für Irland, England, Schottland und 
Wales dieſelben Geſetze und dasſelbe Verfahren. 

Da jedoch England und Schottland große Ma⸗ 
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nufakturen haben, fo kann zwifchen ihnen und den 
beiden anderen eben genannten Ländern, welche deren 
faſt keine beſitzen, kein Vergleich Statt finden. — 

Das Fürſtenthum Wales iſt gebirgig, und das 
fruchtbare Erdreich allda nicht tief; die Grundherren 
haben jedoch darin auf keine andere Weiſe Familien 
zugelaſſen, als indem ſie ihnen die zu ihrem Lebens⸗ 
unterhalt erforderliche Quantität Grund und Bodens 
verpachteten. Die Pachtgüter tragen dort in der 
Regel 300 fl. Zins. 

Welche Bewandtuiß es in dieſer Beziehung mit 
Irlaud hat, haben wir geſehen. 

Nachſtehende Tabelle wird einen Begriff von 
der Wirkung gewähren, welche durch die beiden Sy: 
ſteme auf die Volksſittlichkeit hervorgebracht wird. 

Wir theilen die hierüber bekannt gewordenen aller⸗ 
neueſten ämtlichen Nachweiſungen mit, und bemerken 
hiebei, daß ſie von denen über frühere Jahre in nichts 
abweichen. 


Tabelle. 


Ankheil, 


Schottland 
England .. 


Irland 


Bevölkerung 
zufolge der 
Volkszählung 
von 1831. 


805,236 
2,365,114 
13,091,005 
7,767,401 


Angahl der 


Individuen, 
welche 1834 


vor die Aſſi⸗ 


ſen geſtellt 


worden ſind. 


442 

1,987 

22,009 
215,380 


welcher je 
auf eine Mil- 
liou Seelen! 
der Bevöl⸗ 
kerung 
kommt. 


540 

840 
1,081 
2,792 
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Diejenigen Herren, welche regieren, erſehen daher 
aus dieſem Geſellſchaftszuſtande, welchen Einfluß die 
Art und Weiſe der Ländereien-Verpachtung auf die 
Volksſittlichkeit ausübt. Hier hat man zwei Länder, 
die nur durch eine Meeresſtrecke von einigen Meilen von 
einander getrennt ſind. In dem einen ſind auf eine 
Million Einwohner nur 540 Delinquenten jährlich ge⸗ 
kommen, während in dem andern 2752 in dem glei⸗ 
chen Zeitraum vor Gericht geſtellt wurden; das Ver⸗ 
hältniß geſtaltet ſich alſo wie 1 zu 5, und zwar in 
einem regelmäßigen Gange, der ſeit zwei Jahrhun⸗ 
derten progreſſiv vorrückt. 

Wir werden in den folgenden Bemerkungen die⸗ 
ſes Phänomen zu erklären trachten, und man wird 
ſehen, daß dieſe Zahl von Vergehen, welche die 
Kriminaljuſtiz in Irland als Verbrechen behandelt, 
anderwarts in einem mildern Lichte angeſehen werden 
dürften! — 


Fünftes Kapitel. 


veränderungen, die man mit dem allgemeinen Agri- 
kulturſyſtem durch Vereinigung der Grundſtücke 
und Entlaffung der Aleinpächter vorzunehmen 

| gedenkt. ö 


Di Kom miſſion fragte, ob die Grundherren das 
Syſtem der Vereinigung der kleinen Pachtgüter in ein eins 
ziges angenommen; ob dieſes Syſtem mit beharrlicher 
Ausdauer, und nach einem großen Maßſtabe befolgt werde; 
welche Wirkung es auf die Produktion der Ländereien, 
auf den Zuſtand der Pächter u. dgl. hervorgebracht habe? 

In der Provinz Connaught erwiederte die Baronie 
Kilconnel darauf: daß bei den Grundherren die allgemeine 
Neigung, mehrere kleine Pachtgüter in ein einziges zu verei⸗ 
nen, obwalte; dieſes Syſtem ſey aber nicht thätig betrieben 
worden, ausgenommen auf den Gütern Lord Clonbrocks, 
welcher die Pachtgüter zu einem Umfange von mindeſtens 
10 Jochen zurück gebracht hat. 
| Dieß iſt von ihm ohne Härte bewerkſtelligt worden. 
Die Herrſchaft war im Pachtbeſitz von 50 Familien; er 
bot den einen eine Summe Geldes, damit ſie ſich zurüd- 
zögen; anderen ließ er auf unangebauten Ländereien einige 
Hütten aufführen; einige ſind nach Nordamerika ausge— 
wandert, und er beſtritt die überfahrtskoſten; auf dieſe 
Weiſe würden die 50 Familien auf s verringert. 
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Dieſe zahlreichen Parzellen büßten durch die Einzäus 
nungen und Gräben einen beträchtlichen Theil ihrer trag— 
baren Bodenfläche ein; aus dieſem Grunde ſey das Er— 
trägniß eines 10 Joch großen Pachtgutes viel größer, als 
in dem Falle, wo dieſes Areal in Pachtparzellen zerſtückelt 
wäre; und zwar um ſo mehr, als dieſe kleinen Hüfner, die 
keine Düngmittel befigen „ und keine Ahnung von der 
Wechſelwirthſchaft haben, den Boden in eine ſo vollſtän⸗ 
dige Erſchöpfung verſetzen, daß er ſelbſt, wenn ſie ihm 
dann durch einige Brache Ruhe gönnten, nichts als Di⸗ 
ſteln und Unkraut hervorbringet. Sie ſehen ſich alsdann 
bemüſſigt, ihn ſo lange brach liegen zu laſſen, bis die 
oberſte Erdkruſte wieder neue Triebkraft erlangt hat. 

Auf einem fünfthalb Joch großen Pachtgute befänden 
ſich zwei Joch Landes immer in dieſem erſchöpften Zus 
ſtande, der Pächter könne mithin nur den zu ſeinem Unter⸗ 
halte unentbehrlichen Bedarf, nämlich Kartoffeln erzeugen, 
und müſſe dabei ſogar mit den Saatknollen geizen, welche 
nur in Auswurf beſtänden. 

Ein ſolcher Pächtersmann, welcher zuweilen von einem 
benachbarten Pächter einen Pflug auf einen Tag entlehnt, 
wird dafür von dieſem gebrandſchatzt, indem er es dafür 
zwanzig Frohndetage widmen muß. } 

Dieſes Agglomerationsſyſtem iſt nicht algen weil 
man, ohne es eingeſtehen zu wollen, die Aufſtände fürchtet, 
zu welchen das Volk durch ſein Elend nee werden 
würde. 

Die Leute hegen eine ſolche Anhänglichkeit an ihre 
Grundſtücke, äußerten die Zeugen, daß ſie ſich trotz aller 
Schadloshaltungen, die man ihnen gewährt, und der Zu⸗ 
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fage eines Taglohns von 15 kr., über die Trennung von 
denſelben nicht tröſten können. Dieſe gute Behandlung 
beſeitigt wohl ihren Groll gegen ihre Nachfolger in der 
Pacht, ſie befürchten aber ſtets hintergangen zu werden, 
obſchon man hie und da den Wittwen, welche ihre Grund⸗ 
ſtücke verlaſſen mußten, einen Jahrgehalt von 20 fl. aus⸗ 
geſetzt hat. | 

Sicherlich, äußerte ein kleiner Pächter, fi nd alle dieſe 
Projekte nicht auf unſer Wohl abgeſehen, und wenn die 
Grundherren ſich von uns los machen, ſo geſchieht es in 
der Abſicht, weil ſie mehr Geld zu gewinnen hoffen. 

Um neuen Zerſtückelungen der Pachtgüter vorzubeu— 
gen, fügten die Zeugen hinzu, wird in alle Pachtverträge 
das Verbot der Parzellenverpachtung bei Strafe des Pacht⸗ 
verluſtes oder der Entrichtung einer Geldſtrafe von 30 fl. 
fürs Joch mit eingeſchaltet, und es iſt nun den jungen 
Leuten, welche ſich verheirathen, unmöglich, den bereits vor⸗ 
handenen Gebäuden auch nur den kleinſten Neubau hinzu⸗ 
zufügen. 

Die Zeugen der . Dromahajx. antworteten: 
Seit mehreren Jahren habe die Zerſtückelung der Pacht⸗ 
hufen in immer kleiner und kleinere Parzellen überhand ge— 
nommen; ein einziger Grundeigenthümer ſtemme ſich die⸗ 
ſer allgemeinen Zerſtückelungstendenz entgegen, welcher 
Einhalt zu thun auch die katholiſchen Geiſtlichen ihren Ein⸗ 
fluß aufböten, und den Pachtlingen riethen, ihre Kinder 
lieber ein Handwerk lernen zu laſſen, als ſie ſich auf ihren 
etwa ſechsthalb Joch großen Pachthufen anſäßig machen 
zu laſſen. 

Gedachter Grundeigenthümer wartet zur Ausführung 
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feines: Agglomerirungsplanes den Zeitpunkt ab, wo die 
von ſeinen Vorältern den Pächtern aus der erſten Hand be⸗ 
willigten Pachtverträge abgelaufen ſeyn werden. 
Als kürzlich eine Pacht von 2278 Joch Landes erlo⸗ 
ſchen war, worüber einer von gedachtem Pächter aus der 
erſten Hand den Kontrakt beſeſſen hatte, mußten über 
600 Individuen zu gleicher Zeit das Pachtgut verlaſſen, 
ſo daß dermalen nicht das Fünftel der früheren Bevölkerung 
desſelben vorhanden iſt. Dieſe außerordentliche Zerſtückelung 
des Gutes hatte in Folge der zahlloſen und regelloſen 
Menge von Hecken und Zäunen, welche einen großen Theil 
des urbaren Bodens in Anſpruch nehmen, ungeheuren 
Schaden und Ausfall in den Erzeugniſſen verurſacht. Jetzt 
iſt die bewirkte Verbeſſerung überraſchend; die Pächter 
ſind im Stande mehr Milch, Butter und Vieh, und 


alles von befferer Beſchaffenheit auf den Markt zu ſchicken. 
Dieſe ſelben Ländereien werden wieder mit Getreide be⸗ 


ſtellt, was man für diejenigen, die ſie anbauen, als einen 
Vortheil betrachtet. Die Großpächter ſind von dem Ge⸗ 
winne, den die Viehzucht abwirft, ſo überzeugt, daß ſie 
dieſem mee 1 ihre ganze Sorg⸗ 
falt widmen. 

Die größen Pachtgüter befchäftigen zwar weniger Leute, 
dagegen aber dieſe Leute das ganze Jahr e . der 
Pächter hat etwas zu verkaufen. 

Ein Theil derjenigen, die in Folge dieſer Zuſammen⸗ 
ziehung der Ländereien pachtlos geworden ſind, haben ſich 
lange Zeit nur durchs Betteln fortgeholfen. Denjenigen, 
welche der Grundherr behalten hat, geht es dermaßen 
beſſer als früher, daß fie ſelbſt viel beträchtlichere Pachte 
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von der Hand weiſen, und die auf dieſen Pachtgütern ver- 
wendeten Tagwerker finden das ganze Jahr hindurch Ar— 
beit, und laſſen nach und nach das Verlangen ons Selbſt⸗ 
pacht fahren. 

Ein großer Güterbeſitzer hat einen ſchottiſchen Land— 
wirth kommen laſſen, um den Zehn-Joch- Pächtern Un— 
terweiſung in der Wechſelwirthſchaft, ſo weit ſie auf einem 
ſo kleinen Raume ausführbar iſt, zu ertheilen. Man fährt 
gut dabei, und fünf bis ſechs Pächter thun ſich zuſam— 
men, um einen Knecht zu halten, den ſie jeder nach der 
Reihe einen Tag in der Woche beſchäftigen. | 

Die Zeugen beſchwerten ſich über die überſpannten 
Preiſe, zu welchen die Grundherren ihre Grundſtücke ver— 
pachten, und daß die Wege und Stege, die durch die 
Pachtgüter oder an ihnen vorbei führen, dieſe mögen nun 
groß oder klein ſeyn, als Ackerland gerechnet würden, ſo 
daß wenigſtens /e vom Bruttoertrage des Landes in den 
Säckel des Grundeigenthümers fielen. 

Die Zeugen verlangten alleſammt, daß zur Unter— 
ſtützung derjenigen Leute, denen man behufs der Agglo— 
merirung der Ländereien ihre Pachtgründe entzöge, und die 
dadurch brotlos würden, ein Aushilfsfond am wer⸗ 
den ſollte. 

In der Baronie Murrisk ſagten die Zeugen, daß 
kein einziges über 10 Joch großes Pachtgut vorhanden 
ſey, und daß die allermeiſten nur 4 Joch enthielten. 
| Seit 1829, wo die Vierzig- Schilling: (20 fl.) Päch⸗ 
ter nicht mehr ſtimmen können, und die Ausübung des 
Stimmrechtes erſt von zehn Pfund (100 fl.) an beginnt, 
haben die Grundherren ſtets, aber vergeblich, zu agglomeri— 
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ren gefucht. Zwanzig Familien, welche 114 Köpfe ſtark 
waren, wurden von dem Amtmanne des Gutsherrn von 
einem Gute ausgewieſen. Da ſie keine Kontrakte aufzu— 
zeigen hatten, nahm man ihnen vor ihrem Wegzug ihr 
Getreide, nöthigte ſie dasſelbe zu dreſchen, und verkaufte 
dann das Korn zur Deckung ihrer Pachtrückſtände. 

Dieſe 20 Familien hatten zuſammen 72 Joch Lan⸗ 
des inne, es blieb kein anderer Ausweg übrig als betteln, 
da in der ganzen Landſchaft noch keine Fabrik beſteht; ſie 
bettelten jedoch in anderen Kirchſpielen. 

Würden die Landeigenthümer den Leuten die über⸗ 
fahrt nach Amerika bezahlen, ſo möchte die Hälfte der Ein— 
wohner der Gegend dahin auswandern, da man ſelbſt nicht 
die Mittel dazu beſitzt. 

über ein Viertheil der Baronie liegt unbebaut; es 
mangelt an Kapitalien und Betriebſamkeit zur Urbar⸗ 
machung. 

Die Zeugen der Baronie Cabery äußerten: es gebe 
in einem Kirchſpiele keine ſechs Pachtgüter über 20 Joch, 
die große Mehrzahl ſey nur 5 bis 10 Joch groß. Die 
zwanzig größten Pachtgüter ſeyen von 20 Joch, und die 
zwanzig kleinſten von /½ Joch. 

Um der größern Zerſtückelung vorzubeugen, laſſen ſich 
die Grundherren in keine Pachtverträge mehr ein. 

In einem Kirchſpiele, wo man Pachtgüter von 15 Joch, 
eines ins andere gerechnet, bilden wollte, mußte man zwei 
bis drei Jahre vorher 120 Familien benachrichtigen, daß 
ſie nach Verfluß dieſer Friſt die Pacht zu räumen hätten; 
es war ein Drittel der Einwohnerſchaft des Kirchſpiels; 
beim Wegzuge ergab es ſich, daß in Folge der ſeitdem 
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Statt gefundenen Ehen, anftatt 120 Haushaltungen, des 
ren 160 vorhanden waren! Zwanzig davon gingen nach 
Amerika. 

Die durch dieſe kleine Agglomeration bewirkte Ver— 
beſſerung der Grundſtücke fällt in die Augen, vorzüglich 
ſeitdem man ſchottiſche Agronomen in dieſes Kirchſpiel hat 
kommen laſſen. Ein anderer Grundherr beſitzt 1480 Joch, 
wovon bloß ein Drittheil urbar gemacht iſt; auf dieſem Drit— 
theil hat er 200 Familien ſitzen, und betrachtet ſeinen gg 
befiß als hinlänglich agglomerirt. 

Ein Zeuge äußerte: Man könnte mehrere Beiſpiele 
anführen, wo aus Furcht niemand gewagt hätte, auf Gü— 
ter, die durch die Vereinigung mehrerer Pachtgrundſtücke 
gebildet worden wären, deren Pächter man ausgewieſen 
hatte, ein Kapital zu verwenden. 

Schottländer haben ſich anheiſchig gemacht, große 
Pachtgüter, die auf dieſe Weiſe gebildet worden, zu pach— 
ten; ihre Anerbietungen wurden angenommen, ſie haben 
die Pachte aber niemals antreten können. 

Einem Grundherrn, welcher zur Agglomeration ſchrei— 
ten wollte, wurden ſeine Getreideſchober verbrannt, ſeine 
Pferde erſchlagen, die Ackergeräthſchaften zertrümmert. 

Ein Zeuge brach (in Bezug auf dieſen Vorgang) vor 
den Kommiſſären in den Ausruf aus: »Das glaube ich 
gerne; dieß geſchah, als ihr zu Balligilligan 120 Leute von 
ihren Grundſtücken vertrieben hattet! 

Seit zwanzig Jahren, äußerten die Zeugen, als von 
der Baronie Balrotherie die Rede war, hat man immer 
mehr und mehr Neigung zur Agglomerirung an den Tag 
gelegt, wovon die Haupturſache der Wunſch iſt, der Über» 
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handnahme der Bevölkerung zu ſteuern. Die Länge der 
Kontrakte hat jedoch die Außerpachtſetzung der Hüfner nicht 
geſtattet. Alle diejenigen, welche Ländereien von einigem 
Umfange pachten, haben ihren Kulturenwechſel verbeſſert; 
der Kapitalienmangel hindert hierin noch weiter zu gehen. 
Aller Orten, wo eine Agglomerirung durchgeführt worden 
iſt, hat man mehr Viehzucht getrieben. 

Die Armuth derjenigen, welche Pachtgrundſtücke 
von weniger als einem Joch bewirthſchaften, überſteigt jede 
Vorſtellung, und jedesmal wo dergleichen Pächter aus 
ihrer Pacht geſetzt worden, ſind ſie theils ausgewandert, 
theils haben ſie den Bettelſtab ergriffen, theils ſich mit 
dem Beiſtande benachbarter Dorfſchaften gewaltſam in 
Gemeinden der Nachbarſchaft, den Grundeigenthümern 
zum Trotze, angeſiedelt. 

Dieſe Unglücklichen haben alle nur irgend erdenklichen 
Entbehrungen ausgeſtanden, das Elend hat Krankheiten 
bewirkt, und die Kommiſſäre äußerten, es ſey eine entſetz⸗ 
liche Grauſamkeit, dergleichen Leute außer Pacht zu ſetzen, 
ohne ihnen irgend etwas zur Auswanderung nach Nord— 
amerika oder ſonſt eine Unterſtützung zu verabreichen. 

Die kleinen Pachtgüter, ſagen dieſelben Zeugen, wur— 
den um 10 bis 13 Prozent theurer als die großen ver— 
pachtet, weil mehr Mitbewerbung darum Statt findet, und 
hat jemand etwas Vermögen, ſo erlangt er ſeine Pacht billi— 
ger, weil der Grundherr ſicherer auf die Entrichtung des 
Pachtzinſes rechnen kann. 

In der Baronie Philippstown werden die Pachtgründe 
immer kleiner, und man hat dort noch wenig agglomerirt. 

Jedesmal, wo Agglomerirung vorgenommen wird, ge— 
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ſchieht fie der Viehzucht halber; denn die Ländereien find 
dermaßen ausgeſogen, daß man kein Getreide mehr auf 
denſelben bauen kann, und überdieß können die kleinen 
Pächter weder ihre Arbeit allein ganz verrichten, noch die 
Dingung fremder Arbeiter beſtreiten. 

Den Grundherren liegt an der Agglomeration wenig 
oder gar nichts, weil ſie die großen Pachtgüter nicht ſo 
theuer als die kleinen anbringen können. 

Zwei Schotten hatten ſich in der Baronie angeſiedelt, 
zwei große Güter gepachtet, und ihr Beiſpiel hat äußerſt 
erſprießlich gewirkt. 

Die außer Pacht geſetzten Pächter laſſen ſich in den 
Moorgründen nieder, und wähnen, daß das Land, wo 
ſie ſich anſiedeln, ihnen ſo gut wie irgend jemand andern 
zu eigen ſey. 

Sie langen dort bei Einbruch der Nacht an, machen 
ſich unverweilt an die Errichtung von Hütten, und am 
folgenden Morgen ſtehen dieſelben fertig da. Nun gibt 
es kein anderes Mittel zur Niederreißung derſelben, als 
ein gerichtliches Urtheil und deſſen Vollſtreckung mit ge— 
waffneter Hand. 

Der größte Übelſtand, auf den man bei der Agglome— 
rirung ſtößt, beſteht darin, daß für niemand mehr Arbeit 
vorhanden iſt. Der Boden iſt ſo ausgemergelt, daß er 
bloß zur Trift verwendet wird. In der Baronie Dundalk 
ſind größere Anſtrengungen zur Vornahme der Agglome— 
rirung gemacht worden, weil man an die Erlaſſung eines 
Armengeſetzes glaubt, und daher die Armen los zu wer— 
den, und die Bevölkerung zu beſchränken ſtrebt. 

Außerdem hält es viel leichter den Pachtzins von den 
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Großpächtern zu erhalten. Alle neuen Pachtgüter wenden 
ſich der Viehzucht zu, und die ſchottiſchen Landwirthe, die 
ſich in der Baronie niedergelaſſen haben, konnten noch 
keinen Wechſelwirthſchaftsbetrieb anfangen; ſie verwan— 
deln alles Land in Viehtriften, um dem Erdreich wieder zur 
Fruchtbarkeit zu verhelfen. 

Seit fünfzehn Jahren, daß man dieſes Agglomera— 
tions-Syſtem mit Eifer betreibt, hat man eine große 
Zahl von Pächterfamilien mit Gewalt außer Pacht geſetzt. 

Im Jahre 1827: 32, 1828: 10, 1829: 18, 
1850: 15, 1831: 30, 1832 find 20 Familien ge⸗ 
richtlich von ihren Hufen weggewieſen worden, wobei 
diejenigen, welche ſich auf die erſte Aufforderung der Grund— 
herren gutwillig hinwegbegaben, nicht mit in Anſchlag ge— 
bracht ſind. 

In der Baronie Kells, ſagten die Zeugen, hat nie 
ein Aufſtand Statt gefunden, obgleich viele Familien dort 
außer Pacht geſetzt, und überall, wo ſie ſich wieder an— 
bauen wollten, weggewieſen worden ſind. 

Das von den Grundherrſchaften angenommene Sy— 
ſtem beſteht darin, daß die Behauſung der Leute, welche 
ein Grundſtück zu verlaſſen haben, ohne weiters niederge— 
riſſen wird. 

Seit einem Jahrzehend ſind gegen hundert Fami— 
lien aus der Baronie gewieſen, und ihre Hütten niederge— 
riſſen worden. 

Vor Kurzem rotteten ſich 600 Leute, denen man die 
Erneuerung ihrer Pachtverträge abgeſchlagen hatte, aus 
mehreren Baronien zuſammen, bemächtigten ſich einer 
mehrere hundert Joch großen Strecke Gemeindelandes, 
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vertheilten dasſelbe in Parzellen unter ſich, und fingen ſchon an 
Hütten aufzuzimmern, als ſie durch ein Reiterregiment, 
welches gegen ſie beordert worden war, zerſtreut wurden. 

Da kein Beiſpiel vorhanden, daß die Grundherr— 
ſchaften den Familien, deren Pachtverträge ſie nicht mehr 
erneuern wollen, je die geringſte Unterſtützung verabreicht 
hätten, ſo mußten viele den Bettelſtab in die Hand neh— 
men, andere nach den Städten ziehen, mehrere ſogar 
ſind vor Hunger umgekommen. 

Sonſt wurde die Agglomerirung zehnjochsweiſe 
vorgenommen, wodurch man ſchon große Pachtgüter zu 
errichten glaubte; heut zu Tage werden dergleichen Gü— 
ter zu anderen geſchlagen, um Pachtwirthſchaften von hun— 
dert und vierzehn Jochen zu errichten. 

Ferner berichteten die Zeugen, daß auf großen Pacht— 
wirthſchaften das Ackerland mehr hervorbringe, und daß 
die Großpächter ſehr billige Pachtzinſen zahlten, weil 
ſie fänden, daß der Boden ſehr ausgemergelt ſey. 

In der Baronie Moyfenragh iſt ſtark agglomerirt 
worden; die Grundherrſchaften ſind entſchloſſen ſich der 
Menge von Bettelwirthſchaften, welche durch die Boden— 
zerſtückelung auf ihren Gütern entſtanden find, zu entles 
digen. — 

In der Baronie Portnahinch iſt zwar wenig agglome— 
rirt worden, dieſes Syſtem wird jedoch allgemein als 
zweckmäßig angenommen. 

Ein Grundherr hat 60 Familien keine Pacht mehr 
verleihen wollen, ihnen jedoch eine andere Unterkunft im 
Gebirge auszumitteln geſucht, wo fie ſämmtlich Beſchäf— 
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tigung gefunden haben. Mehrere haben jedoch die Aus⸗ 
wanderung vorgezogen, deren Koſten er beſtritten hat. 

Trotz der Anhänglichkeit der Bauern an ihr Land be— 
wegt man ſie dennoch leicht dazu, dasſelbe zu verlaſſen, 
weil der Boden, aller ihrer Arbeit ungeachtet, nichts mehr 
hervorbringt. 

In der Baronie Talbotstown find die Grundherrſchaf⸗ 
ten, wie die Zeugen berichteten, ſämmtlich zur Agglome— 
rirung geneigt, deſſen ungeachtet hat kein Aufſtand Statt 
gefunden, weil man da die Überzeugung hegt, daß die 
Regierung damit beſchäftigt fey, etwas für das Volk zu thun. 

Ein junger Gutsbeſitzer war in Schottland geweſen, 
um daſelbſt die Landwirthſchaft zu ſtudieren; bei ſeiner 
Rückkehr hat er 114 Pächter-Familien, die auf ſeinen 
Ländereien anſäßig waren, mit Gewalt außer Pacht ſetzen, 
ihnen jedoch Unterſtützung verabreichen laſſen. 

In allen Baronien ſind die großen Wirthſchaften 
um 30 Prozent wohlfeiler als die kleinen verpachtet worden. 

In den Provinzen Munſter und Ulſter herrſcht, den 
Zeugenausſagen zufolge, derſelbe Hang zur Pachthufen— 
Zuſammenziehung vor. In vielen Baronien iſt dieſelbe 
durch Volksaufſtände verhindert, in andern iſt ſie mit Ge— 
walt durchgeſetzt worden; indeß wird dieſes Syſtem bei— 
nahe aller Orten leicht bewerkſtelliget, wenn man den Fa⸗ 
milien, welche zur Räumung ihrer Pachthufen genöthigt 
werden, einige Unterſtützung gewährt. 

In der Baronie Middlethird erhielten die Kommiſſäre 
den Beſuch eines Menſchen, der zur Räumung ſeiner Pacht— 
hufe gezwungen worden war; er kam, um ihnen zu eröff— 
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nen, daß er denjenigen, der fein Nachfolger im Beſitz des 
Grundſtücks werden ſollte, umbringen werde! 
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Bemerkungen. 


Weder die alte noch die neuere Geſchichte bie⸗ 
ten einen geſellſchaftlichen Zuſtand dar, welcher mit 
dieſem irgend zu vergleichen wäre. Wir müſſen die 
Urſachen desſelben darſtellen, da die Kommiſſions⸗ 
Unterſuchungen dieſen Gegenſtand nicht einmal bes 
rühren. 

Wir haben geſehen, daß, nachdem die Englän— 
der ſich Irlands bemeiſtert hatten, ſie es in Lehen 
eintheilten, und dieſelben hauptſächlich ſich zueigneten. 

Sie hatten daſelbſt, wie in England, Kloſteror— 
den geſtiftet, und denſelben Ländereien verliehen. 

In Irland, wie in England, waren dieſe Landes 
reien die beſtangebauten. Der engliſche Adel wandte 
ſich der Reformation mit um ſo größerer Begierde zu, 
als dieſelbe durch Aufhebung der geiſtlichen Orden deren 
Güter zum Beſten der Lehens herren einzog. Die Bemü⸗ 
hungen der Engländer zur Einführung der Reforma⸗ 
tion (in Irland) waren 150 Jahre lang vergeblich; 
1640 aber, unter Cromwell, landete ein 30,000 Mann 
ſtarkes Heer in Irland; die Mannszucht trug den 
Sieg über die Zahl davon, und die Irländer wurden 
überwältigt. Zum Vortheile nun der Befehlshaber 
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diefes Heeres fanden die Beſchlagnahmen Statt, 
welche nicht nur über das Grundeigenthum der geiſt— 
lichen Orden, ſondern über dasjenige eines jeden, 
wer immer, verhängt wurde, der ſich nicht der Kir— 
chenreformation auſchloß, und die allergrauſamſten 
Geſetze wurden gegen die katholiſchen Geiſtlichen wie 
gegen ihre Gemeindeglieder erlaſſen. 

Irland zählte damals nicht mehr als etwa acht- 
mal hundert tanſend Einwohner. 

Eine ſo ſtattliche Beute, deren Genuß es nun 
galt, lockte vorzüglich zur Zeit der Revolution von 
1688, wo das proteſtantiſche Syſtem eine Stärke 
gewann, die es bis auf den heutigen Tag bewahrt 
hat, einen beträchtlichen Auswanderungsſchwarm aus 
England dorthin. 

Nun galt es die Feſtſtellung dieſes Syſtems in 
Irland, und zwar um fo mehr, als die Proteftan- 
ten, dem Vorgeben der Reformatoren zufolge, die 
Hälfte der Bevölkerung ausmachten. Irland wurde 
daher in 32 Dioceſen und 1385 Präbenden einge— 
theilt. — 

Die Regierung ernannte 32 proteſtantiſche Bi- 
ſchöfe und 1585 Domherren, Pfarrer u. ſ. f., und 
dotirte ſie mit den Grundſtücken und Zehnten, die 
damals nicht eingezogen worden waren. Da aber 
kein katholiſcher Biſchof noch Seelſorger ſeinen Glau— 
ben abſchwören wollte, ſo hat ſeit jenem Zeitpunkte 
bis auf die heutige Stunde jedwedes Bisthum zwei 
Biſchöfe, und jegliche Pfarre zwei Seelſorger gehabt, 
einen proteſtantiſchen ohne Sprengels- und Pfarrkin⸗ 
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der, der zur Ehe berechtigt, ſich mit einer Familie 
belaſtet, und zu deſſen Unterhalte ſämmtliche Ein- 
künfte der Kirche angewieſen worden ſind, und einen 
katholiſchen, der ehelos, den vielfältigen Verrichtun— 
gen ſeines Prieſterberufes emſig obliegt, und den zu 
feinem Beſtande erforderlichen Bedarf durch die Spen—⸗ 
den der Gläubigen erhält. Von jenem Zeitpunkte 
an, bis zu der im Jahre 1835 bewerkſtelligten Parlas 
ments Reform konnte kein Katholik ein richterliches 
oder ſonſtiges Civilamt bekleiden, und erſt ſeit 1788 
durften fie, wie wir ſchon oben berichtet haben, Grund— 
eigeuthum beſitzen. 

Ein Bürgerkrieg, der in jedem Kirchſpiele gleich 
gut organiſirt war, geſtattete jenen neuen Beſchlag— 
nehmern nicht, ihre auf dieſe Weiſe erworbenen Gü— 
ter zu bewohnen. In der Folge traten die ehemali— 
gen Eigenthümer, denen ſie entzogen worden waren, 
als Mittelsperſonen zwiſchen den neuen Beſitzern und 
der ackerbauenden Bevölkerung auf, erlangten Pacht— 
verträge auf 30, 80 und ſogar 100 Jahre, und ver— 
pachteten, um ihre Exiſtenz zu ſichern, ihre Lände— 
reien aus der zweiten Hand nie an andere als an 
Katholiken. — Die von der Staatsverwaltung und 
der Militärgewalt unterſtützten Proteſtanten wollten 
ihr politiſches übergewicht bewahren, ſo daß ſeit 
zwei Jahrhunderten der Bürgerkrieg eine ſo nachhal— 
tige Organiſation erhalten hat, daß er alle fünf bis 
zehn Jahre in dieſer oder jener Gegend, beſonders 
aber in den Süd- und Oſt-Provinzen ausgebrochen 
iſt. Dort können ſie nicht mehr gegen die Macht der 
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Katholiken kämpfen, denn in dieſen beiden Graf: 
ſchaften kommen auf hundert Einwohner nur noch vier 
bis fünf Proteſtanten. Dieſe ſind es nun, welche 
als Grundeigenthümer es auf die Agglomeration, und 
zwar mit Recht abgeſehen haben. 

Andererſeits wollen die katholiſchen Bevölkerun⸗ 
gen, da fie die geringe Zahl ihrer Widerſacher wahr⸗ 
nehmen, das Land von denſelben ſäubern. Doch 
da haben ſie es dann mit dem gewaltigen England 
zu thun; Truppen langen an, und treiben überall, 
wo ſie erſcheinen, alles zu Paaren. 

Die Grafſchaft Tipperary zählt 402,563 Ein⸗ 
wohner, und die Zahl derjenigen, welche innerhalb 
der drei Jahre von 1832 bis 1834 vor den Aſſiſen 
geftanden, belief ſich auf 3724, d. h. 1241 jährlich 
im Durchſchnitt. 

Die Diebſtähle aber, die in den minder leiden⸗ 
ſchaftlich aufgeregten Geſellſchaften /o der peinli— 
chen Vergehungen ausmachen, ſind in dieſer Graf— 
ſchaft unbekannt, und auf die 1241 Individuen, welche 
jährlich vor den Aſſiſen ſtehen, kamen nur 14 des Dieb: 
ſtahls ſchuldige Verbrecher. 

Die 1227 übrigen Verbrechen beſtehen aus Droh⸗ 
briefen an neue Pächter, Viehtödtungen, Brandle— 
gungen, bewaffnete Angriffe gegen Wohngebäude, 
Feuern auf Häuſer und Individuen, Todtſchlägen, 
Waffendiebſtählen in den Zeughäuſern, Aufſtänden 
und Fehden, mit einem Worte in allem, was das 
Weſen des Bürgerkriegs ausmacht, und dieſe unaus⸗ 
geſetzte Fehde, welcher ſich die Einwohner ergeben 
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haben, hindert ſie doch nicht, das allermildthätigfte, 
das allergaſtfreundſchaftlichſte, das feinem Glauben, 
feinem Vaterlande und den Seinigen alleranhäng— 
lichſte, und in feinen Sitten keuſcheſte Volk zu ſeyn! — 


Sechstes Kapitel. 
von der Auswanderung. 


Die Kommiſſäre erkundigten ſich in den verſchiede— 
nen Baronien, die ſie bereiſten, nach der Zahl der Aus— 
gewanderten, nach ihrer geweſenen Lage, wohin ſie ſich 
gewendet, und endlich, welche Unterſtützung ihnen zur 
Auswanderung zu Theil geworden war? 

Dieſelben Fragen wurden an alle Kirchſpiele von re 
land ſchriftlich geſtellt. 

Die Zeugen der Baronie Kilconnel zählten ungefähr 
hundert Individuen auf, die ſeit einem Jahrfünf aus der 
Baronie ausgewandert waren. Jedes davon beſaß eini— 
ges Geld, meiſt zwiſchen 150 und 200 fl.; man könnte 
aber nicht zwei darunter anführen, welche 1000 fl. im 
Vermögen hatten. Wenn ſie ſich eine Grundpacht ver— 
ſchaffen, und ſolchergeſtalt Pächter hätten werden können, 
ſo wären ſie daheim geblieben. 

Die Tagwerker wanderten zu Hunderten aus, berich— 
teten die Zeugen, wenn fie nur 50 fl. beſäßen, fo ſehr 
ſind ſie überzeugt, daß das Land ſie nicht mehr zu ernäh— 
ren im Stande iſt. 

Ein Grundherr vertheilte 3 bis 4000 fl. unter 50 
Familien, davon wanderten nur 3 Individuen aus; da 
aber derſelbe Grundeigenthümer 20 fl. Renten zur Erzie— 
hung der im Lande bleibenden Kinder angewieſen hatte, 
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ſo folgten 20 Individuen dem Beiſpiel der erwähnten drei. 
Sie begaben ſich nach den Vereinsſtaaten von Nordame— 
rika oder nach Kanada. Der Abzug dieſer Individuen 
hat auf den Preis der Arbeitslöhne keinen Einfluß ausge— 
übt, und um ein Steigen des Preiſes auf 25 kr. täglich 
zu bewirken, müßten zwei Drittel der dermaligen Bevölke— 
rung von dannen gehen. 

In der Baronie Dromahair iſt laut den Zeugenaus⸗ 
ſagen eine beträchtliche Zahl von Individuen nach den 
Vereinsſtaaten oder den Kanadas ausgewandert. Alle 
hatten einige Baarſchaft. Sie wären daheim geblieben, 
wenn der übermäßige Pachtzins nicht wäre, den die Armen 
für ein Grundſtück entrichten müſſen; ſie wanderten aber 
lieber aus, als bei all ihrer Arbeit noch das Wenige, das 
ſie beſaßen, einzubüßen, denn der Preis der Pachtgründe 
iſt ſo überſpannt, daß der Eigenthümer in der That über 
zwei Drittel vom Werthe des Roh-Ertrages zieht. Nur 
die allerärmſten bleiben daheim. 

Ein Zeuge miethete ein Fahrzeug, um deer 
nach Botany bay überzuführen; die Zahl der Leute, die 
ſich zur Überfahrt meldeten, war unglaublich. 

Um ein Steigen der Taglöhne auf 25 kr. zu bewir⸗ 
ken, müßten drei Viertel der Bevölkerung auswandern. 

Seit einigen Jahren iſt die Auswanderung aus der 
Baronie Mohill beträchtlich. 

Es waren ſtets Leute, die einiges Geld here, welche 
ausgewandert ſind. 

Der Beweggrund ihrer Auswanderung war der um⸗ 
ſtand, daß man ihre Pachtverträge nur zu überſpannten 
Preiſen erneuern wollte. 
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Ciner von dieſen Auswanderern nahm ſiebzig Tau⸗ 
ſend Gulden mit ſich, andere dagegen erſchöpften die Mit 
tel ihrer Angehörigen, um ihre Auswanderung bewerkſtel— 
ligen zu können; allein ſie haben Rimeſſen gemacht, und 
die ihnen gemachten Vorſchüſſe zurück erſtattet. 

Andere darunter haben ſogar ihren Geſchwiſtern Geld— 
mittel geſchickt, um zu ihnen zukommen; denn man kann ſich 
keine Vorſtellung von der Sehnſucht machen, die ſie nach 
der Wiedervereinigung mit ihren Verwandten empfinden. 

Seit geraumer Zeit ſind zwei bis drei Schiffe mit 
Auswanderern aus der Baronie Murrisk nach Ka⸗ 
nada oder den Vereins ſtaaten abgegangen; da aber die 
letzten Nachrichten, die man von ihnen hatte, nicht gün⸗ 
ſtig ſind, ſo iſt in dieſem Jahre nur ein Schiff abge⸗ 
gangen. 

Mit 110 fl. C. M. kann eine aus den beiden Ehe⸗ 
leuten und drei Kindern beſtehende Familie ihre Auswan⸗ 
derung nach Nordamerika beſtreiten. 

Diejenigen, welche das Land verließen, um auszuwan⸗ 
dern, waren Leute von einigem Vermögen. 

In der Baronie Carbery lauteten die Zeugenausſa— 
gen, daß in den Jahren 1833 und 1834 die Zahl der 
Auswanderer beträchtlich war, und zwar immer aus Leu— 
ten beſtand, die über einige Geldmittel geboten. Vorzüg⸗ 
lich die Proteſtanten ſehen ihre Anzahl Jahr für Jahr ab» 
nehmen, und ſie befürchten, daß ſie in Anbetracht ihrer ge— 
ringen Menge Gewaltthätigkeiten ausgeſetzt ſeyn dürften. 
Mehrere darunter warten nur den Ablauf ihrer Pachtver— 
träge ab, um dann ebenfalls abzugehen. Den Grund⸗ 
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eigenthümern ift es dermalen gleichgültig geworden, ob ihr 
Pächter proteſtantiſchen oder katholiſchen Glaubens iſt. 

Man geht lieber nach den Vereinsſtaaten als nach 
Kanada, das unter britiſcher Botmäßigkeit ſteht; da 
jedoch die Überfahrt nach Kanada nur 20 fl. beträgt, wäh- 
rend fie nach New-Pork 40 fl. koſtet, fo ſchifft man ſich 
nach Kanada ein, um von dort zu Fuße nach New-Pork 
zu wandern. Es gibt, berichteten die Zeugen, viele Beiſpiele 
von Leuten, welche mit dem Vermögen, das ſie in Ame— 
rika erworben hatten, nach Irland zurückkehrten, und bald 
nach ihrer Rückkehr Pachtgüter zu übermäßigen Preiſen 
nahmen. 

Baronie Balrotherie: Die Auswanderung 
der Kleinpächter iſt ſeit einigen Jahren beträchtlich geweſen, 
zum Unglück für Irland beſtand ſie gerade aus den aller— 
betriebſamſten, wohlhabenſten und beſten Perſonen, wäh— 
rend die Hefe der Bevölkerung in der Baronie zurückblieb. 

Der außerordentlichen Anhänglichkeit ungeachtet, 
welche die niedern Stände für ihr Vaterland hegen, wür— 
den ſie dennoch ſämmtlich abziehen, wenn ſie es im Stande 
wären. 

Baronie Galmoy: Es ſind in dieſem Jahre 
mehr Individuen als je ausgewandert. Ein Individuum 
iſt mit 2400 fl. zurückgekommen, die andern haben ihren 
Angehörigen Geldſendungen gemacht, damit ſie ſich eben— 
falls zu ihnen begeben könnten. 

Baronie Clonlisk: Die Auswanderung von da 
iſt nicht beträchtlich geweſen. 

Baronie Kells: Wenn die Regierung freie 
Überfahrt anböte, würde jedermann abziehen, und das 
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Kirchſpiel würde die Reiſekoſten bis zum Einſchiffungsha⸗ 
fen beſtreiten. 

Baronie Maryborough: Die Auswanderung 
iſt beträchtlich geweſen. Die Katholiken ſind nach den ſie 
betroffenen Unfällen, und die Proteſtanten aus Furcht, 
ausgewandert. Junge, Alte, Verheirathete, Ledige, alle 
würden abgehen, wenn ſie die Mittel dazu beſäßen. 

Baronie Portnahinch: Die Auswanderung 
iſt beträchtlich geweſen, weil ein Grundeigenthümer die Ko— 
ſten derſelben beſtritten hat. Von den Großpächtern iſt 
nie jemand ausgewandert. 

In den Provinzen Ulſter und Munſter find die Ant— 
worten gleichlautend geweſen. 

Der Mangel an Geld iſt das einzige Hinderniß der 
Auswanderung; diejenigen, welche auswandern, ſind bis 
dahin nicht die unglücklichſten geweſen, wohl aber ſind es 
ſtets die betriebſamſten und beſten Leute. 

Aus vielen Baronien ſind 2 bis 300 jährlich ausge— 
wandert, Die Proteftanten fagen, die Ihrigen wander— 
ten aus Furcht vor den Katholiken aus; dieſe dagegen 
läugnen, daß dieſes der Beweggrund von deren Auswan— 
derung ſey, ſondern ſie finden denſelben in der Scheelſucht der 
Proteſtanten, daß die Grundherren den Glauben nicht 
mehr zu einem Ausſchließungsgrunde von ihren Pachtgü— 
tern machen, da ſelbe nun den Katholiken ſo gut wie den 
Proteſtanten zu Theil werden. 

Im verfloſſenen Jahre ſind 300 Individuen aus der 
Baronie Conello ausgewandert; es waren gewöhnlich 
deutſche Proteſtanten, die ſich unter der Regierung der 
Königinn Anna in Irland angeſiedelt, und in verſchie— 
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denen Gegenden des Landes, wo ihnen Verträge über 
kleine Pachtgüter zu Theil geworden waren, Dorfſchaften 
gebildet hatten. 

Sie haben bis auf den heutigen Tag ein von der 
irländiſchen Bevölkerung abgeſondertes Völkchen ausge— 
macht, welches ſich mit feinen Nachbaren nur äußerſt ſel— 
ten verheirathete, und wovon eine beträchtliche Zahl aus— 
wandert, weil ſie die Grundſtücke derjenigen, welche von 
den Grundherren außer Pacht geſetzt werden, nicht an ſich 
bringen können, ohne ſich den größten Gefahren bloß zu 
ſtellen. 

In der Regel ziehen die Auswanderer die vereinigten 
Staaten den Kanadas vor, und die Zeugen aus allen Ba— 
ronien ſtimmten darin überein, daß die Ausgewanderten 
den daheim zurückgelaſſenen Angehörigen Geldſendungen 
machen, damit ſie ſich zu ihnen begeben können. 

Nachſtehende Tabelle gibt die Zahl der Individuen 
an, welche von 1820 bis 1833 alljährlich aus England, 
Schottland und Irland nach dem brittiſchen Nordamerika, 
nach den vereinigten Staaten, nach dem Cap oder der 
Botanybay ausgewandert ſind: 


Zahl der Ausge— Zahl der Ausge— 
Jahre: wanderten. Jahre: wanderten. 
— — 
1820 Pr 19,984. 1827 ur 13,477. 
1821 — 13,194. 1828 — 13,275. 
1822 — 12,349. 1829 — 15,820. 
1823 — 8,800. 1850 — 32,020. 
1824 — 3,210. 1851 — 49,864. 
1825 — 0,340. 1832 — 103,313. 
1826 — 13,837. 1833 — 62,68. 


* 
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Im Jahre 1832, wo die Auswanderung am be- 
trächtlichſten geweſen iſt, ſind ausgewandert; 
66,339 Individuen nach den britiſchen Nordamerika. 


52,980 » » den vereinigten Staaten. 
202 » » dem Cap. 
3,792 » » Botanybay. 
105,315. 
— 2e — 


Bemerkungen. 


Im Alterthume waren die Auswanderungen 
nothgedrungen, weil nur durch ſie der Erdkreis be— 
völkert werden konnte. Da der Landbau wenig be— 
kannt war, ſo zogen die Hirten mit ihren Heerden, 
die zur Sommerszeit nur auf den Gebirgen und zur Win— 
terszeit auf den Ebenen Weide fanden. Die Verviel- 
fältigung ihrer Familien nöthigte fie in Betreff der 
Landſtriche, in welche jeder Stamm nomadifiren 
ſollte, ein Übereinkommen zu treffen, jo entſtanden 
die Völkerſchaften. 

Jedes Mitglied des Stammes behielt jedoch ſei⸗ 
nen Glauben, ſeine Familie, ſeine Sitten, ſeine Ge— 
ſetze, mit einem Worte, alles was den Menſchen 
auf der Erde feſſelt. Der Krieg bildete eine andere 
Art von Auswanderung. Das ſtärkſte Volk ver— 
drängte aus Rach- oder Plünderungsſucht das ſchwä— 
chere, oder vermiſchte ſich mit demſelben. Dieſe Aus- 
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wanderungen aber waren freiwillig wenigſtens von 
Seiten der Angreifenden, und oft unterwarfen fie 
ſich nach dem Siege den Geſetzen und Sitten des über— 
wundenen Volkes. 

Übrigens wurde der Krieg als eine der größten 
Geißeln betrachtet, womit Gott die Menſchen heim— 
ſucht. 

Gedachte zwei Arten von Auswanderungen, ob— 
gleich ſehr verſchieden von einander, ſind von einer 
jo natürlichen Beſchaffeuheit, daß fie die Weltge— 
ſchichte ausmachen. In dem einen, wie im andern 
Falle waltete ein gemeinſames Intereſſe ob; der 
Leibeigene folgte ſeinem Herrn, der Vaſall ſeinem 
Gebieter, der Reiſige ſeinem Ritter, mit einem 
Worte, die Schwachen befanden ſich unter der Füh— 
rung eines Hauptes, deſſen Macht ſie bildeten, und 
deſſen Schutz ſie genoſſen. 

Die Auswanderungen dagegen, welche in dieſem 
Kapitel erörtert worden ſind, haben in der Geſchichte 
kein Beiſpiel, und machen eine Geißel aus, die bis 
zu dieſen letzteren Zeitläuften bei den geſitteten, ja 
ſelbſt unter den wilden Völkern, unbekannt gewe— 
ſen war. 

Die Geſchichtsforſcher haben behauptet, daß der 
Zug der Auswanderungen ſtets von Norden nach Sit: 
den gegangen ſey; dieſe Augabe iſt ungegründet, 
denn die neuere Geſchichte zeigt uns die Araber, die 
Afrikaner, die vom 20. bis zum 30. Breitengrade hau— 
ſen, ihre Eroberungszüge ſtets nach Norden richten, 
wogegen die vom 55. bis zum 70“ wohnenden die ih: 
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rigen immer nach Süden wenden. Es find mithin 
die vom 40 bis zum 50° gelegenen Länder, welche 
das Ziel der Eroberungsſucht der Bewohner des 
Nordens wie des Südens geweſen ſind, weil jedes 
dieſer Völker die Erzeugniſſe, an die es gewohnt war, 
außerdem aber auch die Rebe daſelbſt vorfand, welche 
den andern Himmelsſtrichen verſagt iſt. 

Dieſe neueren Auswanderungen aber ſind ganz 
verſchieden, denn die Bewohner der Rheinufer keh— 
ren den Laudſchaften, wo die edelſten Weine reifen, 
und wo der Himmelsſtrich ſo ungemein lieblich iſt, 
den Rücken, um nach den Geſtaden des St. Lorenzſtro— 
mes zu ziehen, wo es acht Monate im Jahre friert. 

Dieſe Unglücklichen werden mithin weder durch 
Siegs- und Erobernngsluſt, noch durch Verlangen 
nach Genuß dahin getrieben, ſondern durch die Ver— 
zweiflung; und es muß wohl ein ähnlicher Beweg— 
grund im Spiele ſeyn, um ſchlichte Menſchen, die 
als Lohn für die angeſtrengteſte Arbeit, nicht einmal 
Brot verlangen, weil ſie gar nicht wiſſen wie es 
ſchmeckt, zu ſolchem Entſchluſſe zu bringen. Sie verlan— 
geu nichts als Kartoffeln, und finden dann keine. Sie 
müſſen ſich von ihren Angehörigen, ihren Freunden, ih— 
rem Heimathslande, ihren Gewohnheiten losreißen, 
um aufs Gerathewohl, ohne Wegweiſer, ohne An— 
führer, ohne Schutz und Schirm, ohne Unterſtützung, 
ohne die mindeſte Kenntuiß der Gegenden, wohin 
ſie ihren Wanderſtab richten, in die weite Welt zu 
ziehen. 

Es gibt nichts, was das Herz mehr beklemmte, 
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und einen ſtrengeren Tadel auf die Regierung wirft, 
als die Begegnung jener langen Karrenzüge, die be— 
laden mit Greiſen, Weibern, Kindern und allerlei 
Plunder den Ufern des Schannon oder des Rheines 
entlang hinziehen, um dem einſt ſo milden Europa 
den Rücken zu kehren, und ſich nach dem rauhen 
Amerika einzuſchiffen. 

Es gibt für dieſes alles nur einen Troſt: dieſe 
neue Geißel iſt fo entſetzlich, daß fie von Feiner lau: 
gen Dauer ſeyn kann. 

Die Amerikaner, welche dieſe weißen Neger, 
wie fie fie nennen, mit fo vielem Geſpötte landen 
ſahen, finden nach gerade, daß hierüber nicht zu ſpot⸗ 
ten iſt, und haben, um dieſen peinlichen Importen 
ein Ende zu machen, das Kopfgeld von 4fl., wel 
ches ſonſt jeder Ankommling dieſer Art zu entrichten 
hatte, auf 22 fl. erhöht, wobei ſie die nicht ganz un— 
gegründete Bemerkung machten, daß die Engländer, 
welche dem afrikaniſchen Sklavenhandel Einhalt thun 
wollen, wohl damit beginnen könnten, dem Handel 
mit Weißen zu ſteuern. 


Siebentes Kapitel. 
vom Zuſtande des Landbaues. 


a. eaten . 

In jeder Baronie verlangten die Kommiſſäre eine 
Art Kataſter, worin die Zahl der Joche, welche die Ge— 
birge, die Ebenen und die Sumpfländereien ausmachen; 
das Areal der angebauten und urbaren Bodenfläche, dann 
die Zahl der Joche, welche von der angebauten Boden— 
fläche jeder Kulturgattung gewidmet ſind, angegeben wer— 
den mußten. Die erhaltene Auskunft war äußerſt unvoll— 
ſtändig. In der Regel iſt nicht der zwanzigſte Theil der 
von Großpächtern bewirthſchafteten Güter beſtellt und un— 
term Pfluge. In der Baronie Kilconnel hat der emſigſte 
Pächter auf 285 Joch Triftland nicht mehr als etwa 79 Joch 
unter dem Pfluge, und verringert alljährlich das Ackerland 
mehr und mehr, weil es ihm weniger Nutzen abwirft. 

Ein anderer beſtellt von 230 Joch Landes nicht mehr 
als 45. Zwei andere, wovon einer 370 und der zweite 
1140 Joch bewirthſchaftet, beſtellen davon beinahe gar 
nichts. 

Die Kleinpächter ſind die allerzahlreichſten; den größ— 
ten Theil des Bezirkes jedoch haben Großpächter inne, 
welche Viehzucht treiben. 

Ungeachtet der in ganz Irland herrſchenden allgemei— 
nen Tendenz auf den großen Pachtgütern, den Umfang 
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des Ackerlandes zu ſchmälern, iſt die Zahl der, in Ge— 
mäßheit des ſogenannten Conaereſyſtemes, parzellenweiſe 
auf ein einziges Jahr verpachteten Ländereien zum Kar— 
toffelbau ſo groß geweſen, daß ſie dieſe Ackerlandsſchmä— 
lerungen mehr als aufwiegen. 

Der Geſammtumfang der Wieſengründe und die 
Maſſe des Viehes, ſind dadurch verringert worden. Man 
hat ſich zu dieſer Parzellenverpachtung durchaus bemüſſigt 
geſehen, weil die Bevölkerung auf außerordentliche Weiſe 
überhand genommen hat. Wenn man, ſagte einer von den 
Kommiſſären, die erforderlichen Kapitalien beſäße, um den 
Anbau der Gebirge gut betreiben zu können, ſo wäre je— 
ner Theil von Irland der ſchätzbarſte. Die Kommiſſäre 
verhörten die Zeugen, um Auskunft über die in jedem 
Bezirke übliche Bewirthſchaftungsweiſe zu erhalten. 

Man baut Getreide, aber äußerſt wenig, und auf 
ſo unvollkommene Weiſe, daß man dieß nicht Kultur nen— 
nen kann. f | 

Der allgemeine Grundſatz der Ackerbauenden iſt, zu: 
vörderſt eine Kartoffelernte auf einer Brache zu machen, 
hierauf zwei Jahre Haferbau auf demſelben Felde, ja zu— 
weilen zwanzig Jahre hinter einander, ſo lange als es der— 
gleichen hervorbringt. Nun läßt er dasſelbe ſo lange brach 
liegen, bis es wieder einige Fruchtbarkeit erlangt hat, 
worauf derſelbe Kulturwechſel vorgenommen wird. Wenn 
ſie Roggen bauen, und die Jahreswitterung feucht iſt, ſo 
geſchieht es oft, daß in einem ganzen Kirchſpiele keine 
Ahre vorhanden, die nicht vom Brande ergriffen iſt. 

Die jochweiſe Getreideerzeugung nimmt Jahr für 
Jahr mehr ab, es fällt aber dennoch den Leuten nicht ein, 
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dem Boden eher Ruhe zu gönnen, als bis er dermaßen 
erſchöpft iſt, daß er durchaus nichts mehr trägt. 


Die Zeugen fügten hinzu, die großen Drangſale Ir⸗ 


lands rührten davon her, daß die Kartoffelernte öfter miß— 
rathe, und man 1834 und 1835 bemüſſigt geweſen ſey, 
die Kartoffeln lange vor erlangter Reife auszugraben, de— 
ren Genuß viele Fieber erzeugt habe. 

Die Kommiſſäre fragten, ob man auf die Bodenkultur 
viele Sorge verwende, und ob man die künſtlichen Wieſen, 
ſo wie die in neuerer Zeit in die Wechſelwirthſchaft einge— 
führten Wurzeln und verſchiedenen Kulturgewächſe kenne? 

Man hat (lauteten die Beſcheide) der Bodenkultur 
wenig Aufmerkſamkeit zugewendet. Die kleinen Hüfner 
oder Pächtersleute ſind die einzigen, welche Getreide bauen, 
es mangelt ihnen aber an Geldmitteln, um das Eggen, 
Walzen und Jäten beſtreiten zu können. In den meiſten 
Baronien find die Sämereien der neuerlich in die Wech— 
ſelkultur eingeführten Gewächſe kaum bekannt, oder nur 
etwa hie und da bei irgend einem großen Pächter zu finden, der 
ſie aus Neugierde baut. In der Nähe von Dublin be— 
ginnt die künſtliche Wieſenkultur ſich zu verbreiten; als 
man aber die Weißbohnen, Erbſen und großen Bohnen 
u. ſ. f. in größerer Menge bauen wollte, zog die Neuheit 
der Sache ſo viele Felddiebe herbei, daß man darauf ver— 
zichten mußte. Das Volk beſteht darauf, daß man Erd— 
apfel baue, wovon es ſich ſättigen könne. 

Die guten Kartoffelſorten ſind unbekannt. Ehedem 
wurde viel Flachs gebaut, weil die Frauen zur Winters— 
zeit ſich mit dem Spinnen desſelben beſchäftigten; als aber 
die Spinnmaſchinen aufkamen, fanden es die Manufaktur: 
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herren vortheilhafter, den Flachs aus Holland und Ruß— 
land zu beziehen. 

Seit zwei bis drei Jahren, wo die Flachsernten auf 
dem Kontinent ganz mißrathen ſind, haben ſich die Ma— 
nufakturbeſitzer wieder nach Nord-Irland zum Bezuge desſel— 
ben gewandt, in Folge deſſen die Leinenkultur wieder auf⸗ 
genommen worden iſt. In der Regel iſt der irländiſche 
Boden von der vortrefflichſten Gattung, er wird aber durch 
die ſchlechtbetriebene Kultur verdorben. 

Die Kommiſſäre fragten, ob die urbarfähigen Lände— 
reien den Tagwerkern keine Beſchäftigung darböten? Die 
Antworten lauteten: Die Kleinpächter ſeyen die einzigen, 
welche Getreide bauten, die Paͤchtgründe ſeyen ſo klein, 
daß ſie einer Familie keine Arbeit für das ganze Jahr ge— 
währten; daß ſie, um ihren Unterhalt zu erſchwingen, einen 
Theil ihrer Hütten an Handwerker, namentlich an Zim— 
merleute, Schloſſer u. dgl. verpachteten, und anderwärts 
Arbeit aufſuchten, deren aber nur mit vieler Mühe fän— 
den, weil die großen Pächter, welche das Getreide nicht 
zu demſelben Preiſe, wie die Pachtleute erzeugen können, 
keine Ackergründe beſitzen, und folglich keine Arbeit zu ge— 
währen haben. 

In einigen Kirchſpielen iſt die Bevölkerung ſo dicht, 
daß kein Agrikulturſyſtem ſo vielen Leuten Beſchäftigung 
zu geben vermöchte; die Zeugen führten eines namentlich 
an, deſſen Areal 12000 Joch beträgt, und eine Bevölke— 
rung von 14000 Seelen hat! — 

Die Kommiſſäre, welche ſich Tabellen über die Bo— 
denfläche einer großen Zahl von Pachtgütern, über die 
Beſchaffenheit ihrer Kultur, und die Zahl der Menſchen 
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und Pferde, welche auf jedem derſelben beſchäftigt werden, 
haben vorlegen laſſen, bemerken: 

1. Daß mehr als ein Drittheil von Irland mit dem 
Spaten bearbeitet wird. 

2. Daß der Arbeitslohn daſelbſt nicht wohlfeiler als 
in England iſt, obſchon der Tagelohn nicht die Hälfte, 
ja zuweilen nicht das Drittel von dem im letzten Lande 
gewöhnlichen beträgt, weil die ſo ſchlecht genährten Taglöh— 
ner nicht dieſelbe Arbeit, wie gut genährte Arbeiter, zu ver- 
richten im Stande ſind. 

3. Sie thun dar, daß acht Irländer da erforderlich 
ſind, wozu drei Engländer hinlänglich wären, und daß 
man von Pferden, welche in den meiſten Baronien von 
einem ſehr armſeligen Schlage ſind, zu einer Arbeit, zu 
deren Verrichtung in England ein einziges hinreicht, deren 
zwei bedarf. Die Kommiſſäre wollten Auskunft über den 
Zuſtand der Pachtgüter, auf welchen Viehzucht getrieben 
wird; ob die Tagwerker daſelbſt beſſer, als auf den an— 
deren behandelt würden, ob die Pachtwirthſchaften auf 
angemeſſene Weiſe eingerichtet ſeyen, und wie viel Butter 
und Käſe da bereitet würde? 

Sie haben ermittelt, daß dieſe Pachtgüter in der 
Regel von Leuten bewirthſchaftet werden, deren Betriebs— 
kapital viel zu gering iſt; daß die Tagwerker dort nicht 
beſſer führen, als auf den andern Pachtgütern; daß für 
die Milchmeiereien keine beſondere Räume angewieſen ſind; 
daß die Butter nicht diejenige Güte beſitzt, die ſie vermöge 
der Beſchaffenheit des Bodens haben könnte, und daß in 
der Negel gar kein Käſe bereitet wird, weil die Milch, der 
ſchlechtbeſtellten Wieſenkultur halber, zu rahmarm iſt; daß 
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jedoch in dieſe Gattung von Pachtgütern ſchon viele Ver: 
beſſerungen eingeführt worden ſind. 

Sie haben ferner Auskunft verlangt, ob die Zahl 
der Schafe zu- oder abnehme; ob die Raeen hinſichtlich 
der Quantität und Qualität der Wolle und des Fleiſches 
beſſer wären, und endlich, welche Hinderniſſe dem Gedei— 
hen der Schafzucht entgegen ſtänden? 

In einigen Bezirken lauteten die Antworten: die 
Quantität der Schafe ſey in der Abnahme begriffen; zum 
Beleg wurde ein Ausweis über die Zahl derjenigen, welche 
alljährlich auf großen Märkten verkauft worden ſind, ein— 
gereicht, woraus erhellet, daß von 1830 bis 1834 viel 
weniger verkauft wurden, als von 1812 bis 1816. 

In andern Bezirken äußerte man, die Zahl habe zu— 
genommen, weil die Zahl der Joche Ackerland abgenommen 
habe, und zwar habe letzteres des großen Vortheils halber, 
den man bei der Viehzucht fände, Statt gehabt. 

Es haben in der Regel einige Verbeſſerungen in der 
Wolle Platz gegriffen. Bei gewiſſen Schafracen beträgt 
das Gewicht der Wollſchur 3 bis 4 Wiener Pfund bei je— 
dem Stück, bei andern 6 bis 7, ja ſogar 8 Pfund bei den 
Widdern. 

In der Baronie Dromahair geſchehen zwei Schuren, 
eine im Herbſte, die andere im Frühjahre, weil die große 
Feuchtigkeit des Klima ſonſt das Ausfallen der Wolle 
bewirkt. Das Gewicht beider Schuren beträgt 7 / Pfund 
von jedem Stück. 

Auch hinſichtlich der Quantität des Fleiſches ha— 
ben Verbeſſerungen Statt gefunden. Das Gewicht 
eines Schafes wechſelt zwiſchen 56 und 80 Pfund. 
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Es iſt jetzt weniger Bein und mehr Fleiſch als ſonſt. Man 
ſchlachtet deren zwiſchen 2 ½ bis 3jährige. Die Hinder— 
niſſe, die ſich der Zucht einer größeren Maſſe von Woll— 
vieh entgegenſtellen, ſind den Zeugenausſagen zufolge, 
der Mangel an Kapitalien zur Austrocknung der Ländereien 
und zur Herſtellung guter Triften, und faſt in ganz Irland 
die große Zahl der Schafdiebſtähle. Die Diebe ſind ſeit 
einiger Zeit ſo dreiſt geworden, daß ſie die Thiere nicht 
davon tragen, ſondern zur Nachtzeit ſcheeren. | 

In mehreren Baronien werden keine Lämmer groß 
gezogen, weil ſie ſämmtlich von den Adlern und Füchſen 
verzehrt werden. 

Die Kommiſſäre haben dieſelben Fragen hinſichtlich 
der Rindviehracen geſtellt. Sie erkundigten ſich nach der 
Zahl der Rinder, welche gemäſtet werden, und nach den 
dabei angewandten Methoden. Die Antworten fielen auf 
ähnliche Weiſe wie die vorhergehenden aus. 

Es haben in der Racenzüchtung einige Verbeſſerun— 
gen Statt gefunden, jedoch ift der Zuſtand des landwirth— 
ſchaftlichen Betriebes nicht vorgerückt genug, als daß die 
guten engliſchen Nacen gedeihen könnten. 

Nach Maßgabe, als die Kapitalien ſich verbreiten, 
wird die Viehmäſtung betrieben. Dieſer landwirthſchaft— 
liche Betriebszweig iſt noch in ſeiner Kindheit. 

In der Regel kennt man nichts als die Weide, kei— 
neswegs aber den Vortheil der Stallfütterung mittelſt der 
neuen Erzeugniſſe der Bodenkultur, der Wurzeln und Fut— 
terkräuter. 

Die wenigen Maſtochſen werden nach Liverpool ge— 
ſendet. Man ſchlachtet ſie mit vier Jahren. 


i 
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Die Kommiſſäre wollten ſich über den Zuſtand der 
Pächtergebäude unterrichten, und erfahren, ob die Pacht— 
güter mit allen zum Landwirthſchaftsbetrieb erforderlichen 
Geräthſchaften verſehen ſeyen? 

Die Häuſer der kleinen Pächter ſind um nichts 
beſſer, als die Hütten der Tagwerker, welche Grundſtücke 
parzellen- und jahrweiſe pachten, und die Pächter, welche 
50 Joch Landes haben, und drei Kühe halten, beſitzen 
nichts von allem was nöthig iſt, um aus der Milchwirth— 
ſchaft Vortheil zu ziehen. 

In vielen Baronien iſt der Pflug beinahe unbekannt, 
man zählt deren höchſtens s bis 6. 

Die Kommiſſion erkundigte ſich ferner nach den zur 
Anwendung kommenden Verbeſſerungs-Mitteln; ob man 
ſich vieles thieriſchen, vegetabiliſchen (von Seekräutern) 
und mineraliſchen Düngers bediene, und ob man das 
Erdreich ſenge? 

Es werden gebrannter Kalk und Gyps nebſt Torf, als 
Düngungsmittel gebraucht, und in der Regel laſſen die 
Grundbeſitzer davon ſo viel nehmen, als die Pächter wollen. 
Die hauptſächlichſten Düngungs-Hilfsmittel für den Päch— 
ter ſind die Sümpfe und der Straßenkoth, weil keine 
Stallfütterung beſteht, und das Stroh das einzige Fut— 
ter der Rinder während der Winterszeit ausmacht. Die 
größten Pächter veräußern ihren Überfluß an Stroh, nach⸗ 
dem ſie die Fütterung ihres Viehes damit beſtritten haben, 
und wiſſen den Düngerhaufen nicht die gehörige Gährung 
zu ertheilen. 

Gewöhnlich laſſen ſie den Dünger vor ihren Behau— 
ſungen aufgeſchichtet liegen, wo nun Kloaken entſtehen, 
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deren Ausdünſtungen viele Krankheiten erzeugen. Die 
Seekräuter werden ſtark als Düngungsmittel gebraucht. In 
vielen Baronien laſſen ſich die Grundbeſitzer dieſelben zu 
6 fl. pr. Joch Pachtgrundes bezahlen, und haben denjeni—⸗ 
gen Pächtern, die gegen ihren Willen geſtimmt haben, deren 
Benutzung entzogen. Man kennt weder die Knochen, noch 
das Salz, noch den Ruß, noch die Rübe, noch das Malz 
als Düngmittel. 

Es iſt unmöglich, die Kleinpächter und die Pacht— 
linge, welche hufen- und jahrweiſe pachten, am Brennen 
des Erdreichs zu hindern. 

Man hat ferner Erkundigungen nach der Beſchaffen— 
heit der Einfriedungen und nach der Unterhaltungsweiſe 
angeſtellt. Viele Einfriedigungen beſtehen aus mörtelloſen 
Steinſchichten, andere aus Hecken; die Inſtandhaltung 
derſelben liegt den Pächtern ob, und ihre Beſchädigung iſt 
eine Quelle von Rechtshändeln und Schadenerſätzen. 

Die Kommiſſäre fragten, ob die Pächte erhöht oder 
erniedriget worden ſeyen. 

In der Regel ſind die Pachtverträge der Großpäch⸗ 
ter ſeit fünf bis ſechs Jahren im Preiſe herabgegangen, die 
kleinen Pächter dagegen müſſen für ihre Grundſtücke fo 
übermäßige Pachtpreiſe entrichten, daß ſie das, was ſie 
dem Grundbeſitzer erlegen müſſen, unmöglich durch Ertrag 
dieſer Grundſtücke erſchwingen können, und daher bemüſ— 
ſigt ſind, für Taglohn zu arbeiten; finden ſie keine 
Arbeit, ſo zahlen ſie nicht, werden von Haus und Hof 
vertrieben, und ergreifen den Bettelſtab. 

Die Kommiſſäre haben über den Zuſtand der Flüſſe, 
über die Überſchwemmungen und die großen Austrocknungs⸗ 
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arbeiten Erkundigungen eingezogen. Die Flüſſe und Bäche 
werden in ſehr ſchlechter Eindämmung erhalten, und kei— 
neswegs zur Einhaltung eines regelmäßigen Laufes gezwun— 
gen; der Lauf der Gewäſſer wird durch Mühlen und an— 
dere Hemmniſſe aufgehalten. Diejenigen, welche zu Aus— 
tretungen geneigt ſind, werden nicht eingedämmt, und die 
Gegend wird unter Waſſer geſetzt. Die Bäche oder die 
Austrocknungskanäle werden von kleinen Pächtern, welche 
ihren Hufen Bewäſſerung verſchaffen wollen, aufgeſtaucht. 

In der Regel hegt das Volk große Vorurtheile gegen 
die Austrocknung, und das Land iſt aus Mangel an Ab— 
zugskanälen für die Baer Gewäſſer, Fieberkrankhei— 
ten unterworfen. 

Die Kommiſſäre haben eine Unterſuchung über den 
Zuſtand der Straßen und Wege angeſtellt. Die Straßen, 
ſagten die Zeugen, ſind viel beſſer geworden, und Fracht— 
wagen, welche vor 20 Jahren nicht mehr als 6 bis 7 Zent- 
ner fortbringen konnten, führen jetzt 18 bis 23 Zentner. 

Dieſe Verbeſſerung wird der weiten Befugniß beige— 
meſſen, welche das Geſetz der Grafſchaft behufs der Er— 
hebung der zum Straßen- und Wegebau erforderlichen 
Geldmittel eingeräumt hat. Der Kultur gewiſſer Land— 
ſtriche iſt dadurch großer Vorſchub geſchehen, weil Kalk zur 
Düngung dahin gebracht werden kann. 

Viele Grundeigenthümer haben auf ihre eigenen Ko— 
ſten Vieinalwege anlegen laſſen, unter andern Lord Pal— 
merſton, welcher 19000 fl. darauf verwendet hat. Man 
hat die im Lande üblich geweſenen älteren Karren aufge— 
geben, und dafür den Gebrauch der ſchottiſchen Wagen 
eingeführt, welche viel beſſer ſind, als die engliſchen. 
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In mehreren Baronien find die Ländereien dergeſtalt 
zerſtückelt worden, daß beinahe keine Bauernwagen mehr 
im Gebrauche ſind, und daß das Getreide nur auf age 
oder Eſelsrücken fortgeſchafft wird. 

Ein Kommiſſär ſagte, daß unter 10 Zugthieren we⸗ 
nigſtens 9 Eſel und nur 1 Pferd ſich befänden. 


— — 


Bemerkungen. 


Der Menſch und ſeine Nahrung haben gemäß 
einer natürlichen Ordnung der Dinge ſtets fo eng ver— 
ſchwiſtert geſchienen, daß man ſich weder im Alter— 
thume, noch bei den Neueren jemals damit beſchäftigt 
hat, in dieſer Beziehung gewiſſe Verhältniſſe feſtzu⸗ 
ſtellen. 

Weder Schriftſteller noch Geſetzgeber haben bis 
zur Stunde die Vermuthung oder Ahnung ausgeſpro⸗ 
chen, daß in dieſer Hinſicht Unordnung Statt finden 
könne, und wirklich iſt Europa verblüfft darüber. 

Gott hat dem Menſchen die Erde ſo über— 
reich an Unterhaltsmitteln übergeben, daß man 
bis jetzt wohl ſagen darf, es ſeyen mehr Nahrungs⸗ 
ſtoffe als Verzehrer vorhanden geweſen. In der That, 
wenn wir unſer Augenmerk auf jene Regionen des 
Erdkreiſes richten, wo ſich der Menſch der Schwie— 
rigkeiten wegen, die der Himmelsſtrich darbietet, 
noch nicht ſtark vermehrt hat, wie das mittägliche 
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Amerika z. B., fo finden wir fie mit Unterhaltsmits 
teln bedeckt. Jedermann hat von den unermeßlichen 
Hornviehheerden ſprechen gehört, von welchen alljähr— 
lich Millionen erlegt werden, um deren Haute nach 
Europa zu ſenden, und deren Fleiſch den anderen Thie— 
ren, welche jene Landſtriche bewohnen, preisgegeben 
wird; und an den Meeresküſten kommen die Fiſche 
in ſo großem Überfluſſe vor, daß man ſie nur des 
Thraues oder der Schuppen halber fängt. 

Europa befand ſich genau in demſelben Falle, 
als man im Mittelalter mit der Urbarmachung desſel— 
ben begann. 

Es bedürfte in Amerika mehrerer Jahrhunderte, 
wie in Irland, um es in das Elend zu verſetzen, 
worin dieſe Inſel ſchmachtet. 

Jeder Geſetzgeber, Gerichtsbeamte oder Schrift— 
ſteller, welcher heut zu Tage von Satzungen über 
das Grundeigenthum ſpräche, damit ſelbes in den 
Stand komme, den Unterhalt der Geſellſchaft zu lie— 
fern, würde äußerſt lächerlich erſcheinen, und er 
würde es ſogar in einigen Theilen von Europa, wo 
man noch große Waldungen gelaſſen hat, und wo 
die Damhirſche und die Wildſchweine in ſo großem 
Überfluſſe vorhanden find, daß fie einen beträchtlichen 
Theil des Fleiſchverbrauchs in den benachbarten 
Städten liefern. 

Die Unterſuchungen in Betreff Englands werden 
dem Leſer das Syſtem entwickeln, dem zufolge unge— 
achtet der Waldausrodungen derſelbe Überfluß au 
Nahrungs mitteln für die Bevölkerung nach wie vor 
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vorhanden iſt, obſchon ſich letztere eben fo gut, wie 
in Irland verzehnfacht hat; und obgleich faſt die Ge— 
ſammtheit der Irländer ihre Arbeit der Erzeugung 
von Unterhaltsmitteln widmet, kann fie den Bedarf 
doch nicht beſtreiten. Die individuelle Arbeit der 
Menſchen konnte wohl die trockenen Ländereien oder 
die hohen Gebirge urbar machen, die Sümpfe erhei— 
ſchen aber gemeinſchaftliche und vereinte Arbeiten, 
welche zerſtreute Bauersleute nicht zu unternehmen im 
Stande ſind. 


Achtes Kapitel. 


von den Kapitalien. 


Ein Pächter, Namens Braſſington, welcher 129 
Wiener Joch Landes in Irland bewirthſchaftet, und als Agent 
vieler Grundbeſitzer und beſtellter Güterſchätzmeiſter das 
ganze Land bereiſt hat, ließ ſich in ſeiner Ausſage vor dem zur 
Unterſuchung des Agrikulturzuſtandes in den drei König— 
reichen niedergeſetzten Ausſchuſſe folgender Maßen ver— 
nehmen. 

Um in Irland ein Gut von 100 Joch in Pacht zu 
nehmen, müſſe man wenigſtens ein Kapital von 5000 fl. 
beſitzen; man ſey aber weit davon, daß die Pächter die— 
ſes Landes über ſolche Summen verfügen können, und 
daß man auch hinſichtlich des landwirthſchaftlichen Betrie— 
bes daſelbſt nichts dergleichen, wie in Großbritannien kenne; 
daß jedoch viele Schottländer dahin gekommen ſeyen, um 
ſich allda niederzulaſſen, und daß in der Provinz Leinſter, 
vorzüglich in der Umgebung von Dublin, mehr Kapitalien, 
als in den andern Provinzen vorhanden ſeyen, und die 
Pachtgüter da beſſer bewirthſchaftet würden. Man be— 
ginnt emſig den Boden auszutrocknen, und die Hecken wie 
die anderen Einfriedigungen ſorglich im Stande zu erhalten. 

Derſelbe Zeuge äußerte, daß die Zerſtückelung der 
Pachtgründe alles Maß überſteige, und daß unter 100 Pad): 
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tern kaum Einer das erforderliche Kapital beſitze, um fein 
Pachtgut gehörig bewirthſchaften zu können; daß er aber 
auch ſeinen Stolz keineswegs darein ſetze, ſeine Ländereien 
geltend zu machen; ſondern es ausgiebiger finde, den 
Wucherer zu machen, denn für 100 fl., die er noch Un— 
glücklichern, als er iſt, vorſtrecke, ließe er ſich die Ernte 
eines Grundſtückes verſchreiben, was einem übermäßigen 
Zinſenbezuge gleichkäme. 

Ferner, daß es nicht länger als achtzehn Monate 
her ſey, daß die Aktienbanken, welche das Geſetz von 
1826 geſtattet hat, in Irland errichtet worden wären, daß 
dieſelben durch die Erneuerung der Pächter - Kaſſen— 
billets ihnen die Mittel zum Viehmäſtungsbetriebe ge- 
währt hätten, welchem man ſich vorher nicht habe widmen 
können, und daß dann, wann gedachte Banken die gehö— 
rige Zeit zu wirken gehabt haben würden, ihre Folgen ſich 
durch die Leichtigkeit, die fie zur Erlangung von Kapita— 
lien in einem Lande gewähren, wo dergleichen vorher ſo 
außerordentlich ſelten waren, wohlthätig erweiſen würden. 

Daß dieſe Banken nur 4 Prozent nähmen, während 
ſich die anderen 6 zahlen ließen; daß fie bereits die irlän— 
diſche Bank genöthigt hätten, aller Orten Hülfsbanken zu 
errichten, und daß man von ihrer Seite keinen Bankbruch 
zu befürchten habe, wie dieß bei den Privatbanken geſche— 
hen wäre, welche hiedurch das Land in Unglück geſtürzt hätten. 

Dieſe Ausſage wurde durch diejenige eines Agenten 
mehrerer Grundbeſitzer in der Provinz Munſter, Namens 
Blacker, bekräftiget, welcher hinzufügte, daß die Aktien— 
banken nur auf die Pachtgüter unter 40 Joch einzuwirken 
vermöchten, und daß ſie durch gemachte Vorſchüſſe an Päch⸗ 
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ter bereits eine große Wirkung ausgeübt, und mittelbar 
auf den Landwirthſchaftsbetrieb eingewirkt hätten, weil ſie 
in Nord⸗Irland dem Leinenhandel Vorſchub leiſteten, der 
ohne den Beſtand dieſer Banken nicht das Fünftel ſo 
ſchwunghaft wäre, als er dermalen ſey. 

Der Ausſchuß erkundigte ſich bei den Zeugen, welche 
Ländereien den engliſchen Vereinen die meiſten Vortheile 
zur Verwendung ihrer Gelder darböten. 

Die Antwort lautete: Die bereits angebauten Län— 
dereien ſeyen es ſo ſchlecht, daß es vortheilhafter ſeyn 
würde, ſie in beſſern Kulturſtand zu ſetzen, als das Geld 
auf die Austrocknung der Sumpfländereien zu verwenden; 
obſchon es allerdings Sümpfe gäbe, die ſo ſeicht wären, daß 
ihre Trockenlegung nicht höher als auf 70 fl. für das öſter— 
reichiſche Joch zu ſtehen käme. Andere jedoch, deren Tiefe 
30 Fuß betrüge, würden 220 fl. fürs Joch koſten. 


— e | 


Bemerkungen. 


Die Kapitalien ſtammen aus zwei verſchiedenen 
Quellen her, wovon die reichhaltigfte die der Staats- 
banken iſt. 

Dieſe Auſtalten waren dem Alterthume unbe— 
kaunt, und wir verdanken ihre Einrichtung den Hauſe— 
ftädten, welche ſich von Hamburg bis Dünkirchen hin 
erſtreckten, und die im Mittelalter einigen Wechſel— 
verkehr mit Genua und Venedig begannen. Alle euro: 
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päiſchen Regierungen haben ſich ſeit jener Epoche 
nach der Reihe dieſes gewaltigen Hebels bemächtigt, 
worüber die folgenden Unterſuchungen eine vollſtän⸗ 
dige Darlegung liefern werden. 

Die zweite Kapitalienquelle iſt zu allen Zeiten 


bekannt geweſen, nämlich die Kaſſen von Privaten, 


deren Erſparniſſe ſich in klingende Münze aufgelöſt ha⸗ 
ben, die ſie gegen einen mehr oder minder hohen Zins 
nnd eine mehr oder weniger ſtarke Bürgſchaft darleihen. 
Dieß kann nun die Landwirthſchaft in Irland, in 
der Art wie ſie dermalen beſchaffen iſt, nicht darbieten. 

Niemand wird einem Menſchen, der nichts als 
den prekären Pacht eines etwa 5 Joch oder gar 
nur 1 Joch großen Grundſtückes beſitzt, Geld borgen, 
und thut er es, ſo geſchieht es nur zu einem Zinsfuß, 
der mit der Gefahr, welche das dargeliehene Geld 
läuft, in Einklang ſteht, d. h. zu unerſchwinglichen 
Zinſen, und dieſe von den göttlichen wie von den 
weltlichen Geſetzen verpönte Handlung bedarf keines 
Kommentars. 

Wir müſſen diejenigen, welche den irländiſchen 
Boden zerſtückelt und zerſplittert, wie er dermalen iſt, 
beſitzen und anbauen, als in der Regel von allen 
Hilfsquellen ſowohl bei Privaten wie bei Staatsban— 
ken entblößt anſehen, und dieſer Umſtand iſt mit Aus⸗ 
nahme Großbritanniens, wie wir bald ſehen werden, 
beinahe dem geſammten Europa gemein. 

Die Kapitalien haben da einen ganz verſchiede— 
nen Gang eingeſchlagen, und mußten es thun. Wir 
haben geſehen, daß die Geſellſchaften bei ihrer Ent- 
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ſtehung ihren Unterhalt ganz zur Hand bereit fanden. 
Dasſelbe kann man von ihrer Bekleidung ſagen, weil 
ſie ſich in die Felle der Thiere des Waldes kleideten, 
und ſich noch zur Stunde in vielen Ländern in Schaffelle 
hüllen. Hinſichtlich der Behauſung mußten ſie alles 
ſelbſt machen, vorzüglich dann, als die Geſellſchaft 
in der Geſittung vorrückte, und in den Städten die 
verſchiedenen Kunſt- und Handwerks - Gilden entftan: 
den. Die Stoffe, welche das Geſtein, der Kalk, 
der Gips, das Holz darbieten, waren uns allerdings 
ſchon im vorhinein gegeben, das Erz und die anderen 
Metalle erforderten aber langwierige Vorbereitungen, 
und ſämmtliche Bauſtoffe erheiſchten deren Verfüh— 
rung nach den Städten. Dieſe Arbeiten haben noth— 
wendiger Weiſe die damals vorhandenen Kapitalien 
in Anſpruch genommen. Die Kunſt- und Handwerks— 
gilden machten ſich beinahe ſolidariſch, und die Ge— 
bäude wie die Werkſtätten, die ſie aufführten, die 
Urſtoffe die ſie aufhäuften, oder die Waaren, die 
ſie verfertigten, wurden eine Bürgſchaft. Sie ſo— 
wohl wie der Entlehuer befanden ſich unter den Augen 
des Darleihers, und nicht in entfernten, mitten in 
Wäldern und Sümpfen gelegenen Gehöften iſolirt. 
In der Folge ſtifteten dieſe ſelben Gilden, welche 
für ihre Manufakturen, ihren Handel, ihre Rhederei 
die Entlehnung von Privatkapitalien mit allzu unbe— 
ſcheidenen Anſprüchen verknüpft fauden, unter und 
für einander ſelbſt die öffentlichen Banken. Ja noch 
beſſer, denn da ſie ſich den Regierungen in Zeiten 
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der Gelduoth hilfreich erwieſen, fo wurden ihnen von 
ſelben ausſchließliche Vorrechte ertheilt. 

Auf dieſe Weiſe hat die Gewerbs- und Handels: 
Induſtrie in ganz Europa geſetzlich ſämmtliche Geld: 
quellen für ſich in Anſpruch genommen, und die Land⸗ 
wirthſchaft iſt derſelben geſetzlich beraubt worden. 
Der Verfolg dieſer Unterſuchungen wird die Folgen 
dieſes in Irland platzgegriffenen europäiſchen Sp: 
ſtems entwickeln, und mit dem in England waltenden 
ganz entgegengeſetzten Syſteme in Vergleichung ſtellen. 


Neuntes Kapitel. 
von den Auflagen und Zehenten. 


Die Kommiſſäre begehrten Auskunft über die Be⸗ 
ſchwerden, die in den verſchiedenen Theilen Irlands we— 
gen der Auflagen und Zehenten geführt werden. 

Im Allgemeinen beſchwert man ſich keineswegs über 
die Steuern, welche von der Regierung den Ländereien 
aufgelegt werden, obſchon ſie ungleich vertheilt ſind; wohl 
aber beſchwert man ſich über die Steuer, die von der 
Großjury jeder Grafſchaft behufs der Unterhaltung oder 
Anlegung der Straßen, Brücken, Gefängniſſe, Kran⸗ 
kenhäuſer, für die Polizey und zur Beſtreitung der Ge: 
halte der für alle dieſe Gegenſtände angeſtellten Leute ab⸗ 
verlangt wird. 

In der Baronie Murrisk (Provinz Connaught), 
wurde dargethan, daß dieſe letztern Steuern ſich höher als 
die von der Regierung ausgeſchriebene Grundſteuer belie— 
fen. Die kleinen Pächter und die Jahrespächter leiden 
dadurch ſehr, weil keine Nachſicht dabei Statt findet, und 
man nie weiß, zu welcher Zeit dieſe Steuern eingefordert 
werden. In anderen Baronien wurde bewieſen, daß ge— 
dachte Steuern von Jahr zu Jahr geſteigert würden, und 
daß ſie nach der Preishöhe der Pachte bemeſſen werden, 
ſo daß die Armen, welche für ihre Grundſtücke den theuer— 
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ſten Pacht entrichten müſſen, noch am meiſten Steuer zah⸗ 
len. Dieſe Grafſchaftsſteuern betragen oft mehr als der 
Pachtzins ſelber, obſchon ſich die von der Regierung aus— 
geſchriebene Grundſteuer nicht über / oder "/, dieſes Pacht— 
zinſes beläuft. | 

Obgleich die Zahl der Anhänger der anglikaniſchen 
Kirche in Irland ſehr gering iſt, ſo hat man dennoch die 
Erhebung der Zehenten mit der größten Strenge in dieſem 
Lande betrieben. Hier folgt ein ſummariſcher Ausweis 
über die Zahl der Pfründen und Kirchſpiele in jeder irlän⸗ 
diſchen Provinz, ſo wie ſolcher von den Kommiſſären, die 
1834 mit der Anſtellung einer Unterſuchung über das Un— 
terrichtsweſen in dieſem Lande beauftragt waren, vorge— 
legt worden iſt. 


Namen Zahl Zahl 

der kirchlichen Provinzen. der Pfründen. der Kirchſpiele. 
Provinz Armaggg .. 552 658 
« Dublin Nb 311 624 
» Caſhel er 469 291 
» Tuam 1 95 103 275 
1,385 2,348 


Der Betrag des Zehenten wechſelt je nach den ver— 
ſchiedenen Kirchſpielen beträchtlich, und zwar zwiſchen 
3 Kreuzer und 2 fl. vom Joch, und die Zeugen haben er— 
klärt, daß die Einnehmer denſelben mit ſolcher Härte be— 
treiben, daß ihnen ein großer Theil der Aufſtände beizu— 
meſſen iſt, die in Folge der Pfändungen, die ſie vorneh— 
men wollten, ausgebrochen ſind. 


ex> es — * 
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In der Baronie Galmoy (Leinſter) nahm man für 
den Zehnten, den der anglikaniſche Geiſtliche zu fordern 
hatte, einer Frau in dem Augenblicke, wo ſie in die Meſſe 
gehen wollte, den Mantel weg. 

Wirklich, ſagten die Zeugen, hat das Aufftands- 
ſyſtem in der Baronie vorgeherrſcht, und man verhält ſich 
nur ſeit dem Zeitpunkte ruhig, wo die Einnehmer ſich nicht 
mehr getrauen den Zehnten zu erheben. 

Der Gerichtsbeamte der Baronie Gowran (Leinfter) 
erklärte, daß alle Verbrechen, welche begangen werden, 
von der Verleihung der Grundſtücke an Andere herrühren, 
was geſchieht, wenn die Pächter wegen unterlaſſener Ze— 
hententrichtung von Haus und Hof vertrieben werden, und 
er überreichte ein Verzeichniß der Verbrechen, die aus die— 
ſem Grunde der Nachfucht gegen die neuen Pächter verübt 
worden waren. In den erſten Monaten von 1835 waren 
von bewaffneten Rotten über 20 Häuſer angegriffen, mehrere 
Pächter erſchlagen, andere verwundet oder mißhandelt 
worden. 

In der Provinz Munſter, hauptſächlich in der Bas 
ronie Conello, war die Empörung am heftigſten geweſen, 
und die Grundeigenthümer ſelbſt laſſen ſich die Hälfte der 
Zehnten entrichten, und leiſten dann dem Widerſtande der 
Landleute gegen die anglikaniſche Kleriſei Vorſchub. 

Die Kommiſſäre verlangten zu erfahren, welche 
Steuern ſich die katholiſchen Einwohner auferlegten, um 
damit die Koſten des Kirchendienſtes zu beſtreiten. 

In der Baronie Kilconnel entrichtet jeder Großpäch— 
ter dem katholiſchen Seelſorger 20 fl.; die kleinen Päch— 
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ter 1 bis 2 ½ fl. jährlich, über ein Drittel der Einwoh— 
ner des Kirchſpiels zahlen gar nichts. 8 

Der Geiſtliche läßt ſich etwas für die Trauungen zah⸗ 
len, und ſammelt Subſkriptionen zur Beſtreitung der Kir⸗ 
chenreparaturen; alle dieſe Hülfsquellen aber nen ſich 
nicht auf 600 fl. jährlich. 

In der Baronie Dromahair hal m man eine katholiſche 
Kapelle erbaut, und alle Proteſtanten wollten in Folge 
des unter den Einwohnern herrſchenden wechſelſeitigen 
Wohlwollens zum Koſtenbetrage beiſteuern. 

In der Baronie Murrisk zahlen alle Zinsleute den 
katholiſchen Geiſtlichen 2 ½ fl. jährlich; aber, ſagten die 
Zeugen, wenn die Kommiſſäre die Bücher der Gutsherren 
und diejenigen der Geiſtlichen nachſchlagen wollen, ſo wer⸗ 
den ſie erſehen, daß der Hüfner dem Geiſtlichen immer 
viel, dem Gutsherrn aber beinahe nichts ſchuldet. 

Hier folgt eine Tabelle über die Bevölkerung der 
verſchiedenen kirchlichen Provinzen Irlands, worin die ver— 
ſchiedenen Glaubensbekenntniſſe, in welche ſich dasſelbe 
theilt, angegeben find, fo wie ſolche von den Kommiſſä— 
ren, die 1834 zur Unterſuchung des Unterrichtsweſens in 
dieſem Lande beſtellt waren, vorgelegt worden iſt: 


— — m —U—ä—ᷣ—ꝛ—é — 


Namen der 
Provinzen. 


Katholi⸗ | Anglis Pres⸗ 
ken. P. 


E 517,7221638,073| 15,82303, 126,741 
177,30] 2,517 3,162,247, 290 
» Caſhel 12,220,340111,818 966] 2,4542, 335,573 


» Tuam 1,188,566 44,599 800 36911,234,336 
Geſammtzahl der | 

Bevölkerung .|6,427,7121852,0641642,356| 21,808|7,943,490 

r Sn en nen nn ne 3 So 


Es kommen mithin auf 100 Individuen. 


Provinz Armagh]ı,955,123 
» Dublin 1,063,681 


Kirchliche Prov 


— — 


2 Provinz Ulſter ! 63 17 20 — 100 
ZI» Leinſter 55 | 14 1 = 100 
8 »  Munfter| 95 | 5 = | 100 
8 » Connaught. 90 Ai — 100 
| In ganz Irland 81 10 8 1 100 


(durchſchnittlich) 


Bemerkungen. 


Die Zehnten, die man zur Zeit, wo ſie in je⸗ 
dem Kirchſpiele feſtgeſetzt wurden, als eine Wohlthat 
betrachtete, ſind in Irland dem Gegenſtande ihrer 
Stiftung dergeſtalt abgewendet worden, daß man ſie 
als einen ſchreienden Mißbrauch anſieht. 

Es gibt kein Land, wo die katholiſche Religion 
tiefere Wurzeln geſchlagen, als in England; die pes 
riodiſchen Völkereinbrüche, denen Europa vom ſechs⸗ 
ten bis zum zwölften Jahrhunderte preisgegeben war, 
peinigten England keineswegs auf gleiche Weiſe. 
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Die kirchlichen Anſtalten, an welchen die Bar: 
baren ihren Ingrimm vorzüglich ausließen, konnten 
auf dieſer Inſel dergeſtalt gedeihen, daß ſie allein im eilf⸗ 
ten und zwölften Jahrhunderte, Frankreich und Deutſch—⸗ 
land Stifter von geiſtlichen Orden liefern konnte. 

Die Ciſterzienſer-, Benediktiner- und Bern⸗ 
hardiner-Orden hatten viel mehr Anſtalten in Eng⸗ 
land und Irland, als im übrigen Europa, und dieſe 
Orden waren es, welche nach und nach alle SPfar- 
reien an den Plätzen ſtifteten, wo eine gewiſſe An⸗ 
zahl von Hütten entſtanden war. Die Einwohner 
hielten um dieſe Anſtalten an, gegen die Verpflich⸗ 
tung, von ihren Ernten einen Zehenten zu entrichten, 
und ſie fanden wirklich einen großen Vortheil dabei, 
daß der Orden, welcher die Pfarrei ſtiftete, eine 
Kirche nebſt Pfarrhaus erbauen ließ, ihnen einen Seel⸗ 
ſorger gewährte, der ihnen weite Kirchengänge, um 
den Religionspflichten nachzukommen, erſparte, der 
ihre Kinder unterrichtete, der ihr Arzt in Kraukheits— 
fällen, Schiedsrichter in ihren Händeln war, der ſie 
aber vor allem in der bis dahin unbekannten Kunſt 
des Landbaues unterwies, da er mit jenen Orden, 
welche die gründlichſten Landbauverſtändige in Europa 
waren, in Verkehre ſtand. 

In jener Zeit war es, wo England wie Irland 
Vieh, Bäume und andere Gewächſe, die ſie bis da— 
hin gar nicht gekannt hatten, anlangen ſah. 

Man laſſe ja nicht außer Acht, daß jener Zehen⸗ 
ten eine Art von Verbrüderung zwiſchen dem Unwiſſen— 
den und dem Gelehrten, zwiſchen dem Armen und dem 
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Reichen bildete, und man bemerke, daß die reichſten 
Länder diejenigen waren, wo die geiſtlichen Orden 
Großzehenter waren, d. h. wo es große und 
kleine Zehenten gab, und wo der Zehent aus dem 
zehnten Theile aller Feldfrüchte beſtand, weil der 
Reiche und der Gelehrte ein größeres Intereſſe hat— 
ten, ihre Geiſtesgaben zu üben, als da, wo es nur 
den reinen und ſchlichten Zehenten gab, d. h. da, wo er 
auf die dreißigſte Garbe vom Getreide beſchränkt war. 
Man muß ferner bemerken, daß in Ländern, wo 
der Bauer nicht Grundeigenthümer, ſondern nur 
Pächter iſt, jener Zehenten nicht auf feine Koften 
entrichtet wurde, denn er pachtete ſein Gut zu einem 
Preiſe, der nach den Laſten, die er zu tragen hatte, 
bemeſſen war, und endlich werden ja dieſe Abgaben 
im Kirchſpiele ſelbſt wieder ausgegeben. 

Zur Zeit der Reformation wurde jener große 
und ſchöne Verein zerſtört, und ſeine Beſitzthümer 
eingezogen. Der Ertrag der Zehenten wurde prote— 
ſtantiſchen Geiſtlichen angewieſen, welche, da fie keine 
Pfarrkinder hatten, in Dublin oder in England ſich 
aufhielten, und die Bauern in dem Gewiffensfirupel 
ließen, daß ſie Ketzern zahlten, und ihnen eine neue 
Laſt aufbürdeten, indem fie ihrem katholiſchen Pfar— 
rer einen Biſſen Brot reichen mußten, was ſie ſtets 
ohne Vorwürfe, ohne Murren, und mit einer Hin— 
gebung gethan haben, welche beweiſt, wie innig die 
Überlieferungen ihrer Väter ſie von der Göttlichkeit 
der Stiftung des Prieſterthums in jedem Kirchſpiele 

überzeugt haben. 
RB 
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Was die landwirthſchaftlichen Intereſſen anbe⸗ 
langt, ſo hat die Unterſuchung die Verwilderung her— 
ausgeſtellt, worin jener Landbau gerathen iſt, der 
vor zwei Jahrhunderten auf gleicher Höhe mit demje⸗ 
nigen des übrigen Europa geſtanden hat. 


Unterſuchung über Irland. 


Zweites Buch. 


Zuſtand der zum Ackerbau verwendeten Tagwerker⸗ 
Familien. 


1 
| 
| 
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worin die Kirchſpiele, woſelbſt dieſe Unterſuchung angeſtellt wurde; 

die Anzahl der Zeugen, welche vernommen worden find, und die: 

Namen der Hülfs-Kommiſſäre, welche die Ausſagen zu Protokoll 
genommen, verzeichnet find ). 


Namen der 
Hülfs⸗ 
Kommiſſäre: 


} Grafſchaft Kirchſpiel Baronie 


Zeugenzahl. 


Provinz Connaught. 
Galway Headfort Clare 
Nilcummin Moycullin 8 
Kilkruſt Dunkellin 5 
Killimore Longfort 
Tuam Clare 
Omagh Ballynahinch 


Angavale Murrisk 
Ballina Tyrawley 
Cong Kilmain J. Spencer 
Kilgeever Murrisk und W. Gray. 
Kilmore Eris Errls 
Burrishoole Burrishoole 


Boyle 
Kilkeevan 
Kilkenvun 

Moore 
Achronry 
Dumceliffe 

Kismaeshalgan 


Sligo 
Ballymoat 


Boyle 
Ballintobber 
Athlone F. Diggens 


Moycarnon und W. T. M' 
Leney 


Carbery 
Tyrehagh 
Sligo 
Corran 


pr ——ç ꝙWöñ(——————r5r5rðñ — 
*) Die zum erſten Kapitel gehörigen tabellariſchen Nachweiſungen beliebe 
man in den vor dem erſten Vuche befindlichen Tabellen nachzuſehen. 
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Grafſchaft 


» ’ 


Wexford 


* 


» 
» 
» 
» 
» 


Weſtmeath 


Kirchſpiel 


Moate 
Ballinacarrig 
Kilconan 
Benowen 
Multifarnham 
Caſtlepollard 
Mulliugar 
Caſtletown 
Lillucan 
Clonard 
Agade 
Mullins 
Carlow 
Dunkelnies 
Tullow 
Cadamstown 
Caſtledermot 
Kileock 
Naas 
Rathangan 
Abbeyſhrule 
Cloonguiſh 
Granard 
Killaſhie 
Templemichaél 
Monart 
Maglas 
Old- ross 
Kilcormack 
Horetownu 
Templeshannon 
Whitechurch 


Provinz Leinſter. 


Baronie 


Clonlonan 
Moygiſh 
Farbill 
Kilkenny 
Korkanree 
Halffoure 
Moyashel 
Delvin 
Farbill 
Moyfenragh 
Forth 
Mullins 
Carlow 
Idrone 
Rath welly 
Carbery 
Kilkee 
Ireathy 
North naas 
Ophaly 
Ratheline 
Longfort 
Granard 
Moydow 
Ardagh 
Skarewalſh 
Forth 
Bantry 
Gorey 
Schemalies 
Ballaghkeen 
Schelbourne 


Zeugenzahl. 


Namen der 
Hülfs⸗ 
Ko mmiſſäre: 


9 Osler und 
J. O' Flinn. 


Vaughan. 


J. Spencer 
und W. Gray. 


Capn White 
und T. N. 
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= ‚Namen der 
Grafſchaft Kirchſpiel Baronie 3 Hülfs⸗ 
3 | Kommiffäre: 
0 
Provinz Munſter. 
Clare Tomfiloe Bunratty 17 
» Kilfarboy Ibrickan 15 : 
» Kilmanaheen Corcomroe 30 P. F. Johnſton 
» Kildyſart Clonderalaw | 20 4 und 
» Kilferagh Moyarta 18 [ E. B. Molloy. 
v Abbey Burren 12 
. Killaloe Tulla 18 1 
Cork St. Mary Span] Sfadt Cork 9 f 
don 
v St. Finn Bar * 7 
* Sehull Carbery 21 
» Trinity Stadt Cork 6 
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Erſtes Kapitel. 
nahrung, Wohnung und Kleidung der Landleute, 


Die Kommiſſäre haben in den verſchiedenen Bezir— 
ken, die ſie bereiſten, Erkundigungen eingezogen, worin 
die gewöhnliche Koſt des Landvolkes beſtehe? 

Die Auskunft, die ſie erhielten, lautete wie folgt: 

Die Kartoffel macht die hauptſächliche, ja eigentlich 
die einzige Nahrung der Landleute aus. Sogar ſolche, 
die ein Pferd und eine oder zwei Kühe beſitzen, können 
keine andere erſchwingen. 

Da ſie ihre Butter und ihre Eier zur Beſtreitung ih— 
res Pachtzinſes verkaufen müſſen, können ſie nie irgend etwas 
davon genießen; und es gilt den Tagewerkern als eine 
wahrhafte Feſttagskoſt, wenn ſie ihre Erdäpfel mit Käſe— 
milch würzen können. 

Zweimal im Jahre wird etwas Speck, oder ein Ha: 
ring genoſſen. 

Sämmtliche Hafermehlhändler und Bäcker erklärten 
den Kommiſſären: daß ſie niemals etwas an einen Tag— 
löhner abgeſetzt hätten; und ſämmtliche Zeugen lehnten 
fi) gegen das Vorgeben, daß die Pächtersleute die Kar 
toffeln dem Brote vorzögen, einſtimmig auf, und äuße— 
ten, dieſelben würden wohl dem Brote den Vorzug geben, 
wenn ſie den Preis erſchwingen könnten. 
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So lange als die Verpachtung der Grundſtücke in 
Parzellen von nur 5 bis 4 Jochen Statt findet, und der 
Pachtſchilling ſo hoch iſt, ſagte ein Zeuge, kann das Ge— 
treide nicht die Nahrung des Volkes ausmachen. 

Die Zeugen erklärten ferner insgeſammt, daß zum 
täglichen Lebensunterhalte einer, aus den beiden Eheleuten 
und zwei bis drei Kindern beſtehenden Familie, fünfzig 
Pfund Kartoffeln erforderlich ſeyen; daß ſie ohne Salz 
genoſſen würden, weil man es in der Regel nicht bezah— 
len könne. 

Die Kommiſſäre bemerken hierbei: ſie hätten die 
Leute bei allen nur erdenklichen Anläſſen während ihrer 
Mahlzeiten zu überraſchen geſucht, ohne daß ſie ſich ihres 
Beſuches verſehen konnten; ſie hätten aber nie mehr 
als ein Drittel der (obenerwähnten) erforderlichen 
Quantität auf den Tiſchen angetroffen. 

Die Kartoffelernte, ſagte ein Zeuge, iſt für Irland 
eine Angelegenheit um Leben und Tod. 

Mißräth diefe Ernte, ſo tritt vollſtändige Hungers- 
zoth ein. Zum Getreide kann man nicht die Zuflucht neh— 
nen, denn dieſes können nur die Wohlhabenden bezahlen. 

Ein einziges Mißjahr, ſagte ein anderer, äußert 
zuf mehrere folgende Jahre Einfluß, weil man nothge— 
jungen die Saatfrucht verzehren muß, und daher die 
nlerſchlechteſten und durchaus ungenießbaren Kartoffeln 
zur Ausſaat verwendet werden. 

Die Kommiſſäre haben die vergleichungsweiſen Vor— 
züze, welche das Getreide vor der Kartoffel als Volksnah— 
rung darbietet, auszumitteln geſucht. 

Das ſchwere Gewicht der Kartoffeln, bemerkte ein 
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Zeuge, eignet fie ſchlecht zum Transport, wogegen beim 
Getreide das Gegentheil Statt findet, fo daß in einem Be— 
zirke Hungersnoth, in einem andern dagegen Überfluß 
herrſchen kann. 

Die Ernte, lautete eine andere Ausſage, iſt ſehr 
veränderlich; indeſſen hat man gelernt den Boden beffer zu be— 
ſtellen. Wäre der Ertrag noch ſo unſicher, als ehemals, ſo 
würde der große Zuwachs der Bevölkerung unberechenbare 
Übel hervorbringen, denn die Volksaufſtände hängen von 
dem Ausfalle der Ernte ab. 

Ein Land wie dieſes, äußerte ein dritter Zeuge, ein 
Land, deſſen Volksnahrung ganz und gar auf der Kartof— 
felfrucht beruht, zählt immer drei Monate eines förmli— 
chen Nahrungsmangels, nämlich Juni, Juli und Auguſt; 
und je länger der Zeitraum zwiſchen der Keimung der Kar— 
toffeln von der alten Ernte und der neuen Ernte währt, 
deſto höher ſteigt das Elend der ganzen Bevölkerung. 

Man ſieht ſich dann bemüßigt, die jungen Kartof— 
feln auszugraben, obſchon ſie noch nicht die Größe eines 
Taubeneies haben. 

Die Ernte der armen Tagwerker, welche nur auf 
ein einziges Jahr Grundparzellen miethen, fällt noch um 
zwei bis drei Wochen ſpäter, als diejenige der permanen— 
tern Grundpächter, weil ſie die Mittel zum Ausſäen der 
Kartoffeln erſt haben können, wenn es zu ſpät iſt. 

Diejenigen Erdäpfel, welche vor erlangter Reife ver— 
zehrt werden, erzeugen gaſtriſche Übel, die auch um die ge— 
dachte Jahreszeit im Lande graſſiren. 

Die armen Tagwerker, bezeugten ſämmtliche Ausſa— 
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gen, beſchränken ſich dann auf eine Mahlzeit des Tages. 
Sie können ſich nicht einmal Kohl verſchaffen. 

Die meiſten haben ihre Kartoffelernte bis zum erſten 
April gänzlich aufgezehrt, und es gibt keinen, der im 
Mai noch eine einzige Kartoffel übrig hätte. Von dieſem 
Zeitpunkte an bis zum Oktober hin, finden die großen Ca— 
lamitäten Irlands und die Volksaufſtände Statt, denn als— 
dann herrſcht Arbeitsloſigkeit. Man erhält wohl von den 
Handelsleuten auf Borg, zu doppeltem Preiſe, was ge— 
gen baare Zahlung nur die Hälfte koſtet, und muß den— 
ſelben überdieß noch einige unentgeldliche Tagewerke leiſten. 

Ohne dieſe Naturalien-Vorſchüſſe auf Borg würde 
die Hälfte der Bevölkerung Hungers ſterben. Da die 
Landleute wiſſen, daß fie im künftigen Jahre wieder der— 
ſelben Handelsleute bedürfen werden, fo halten fie mit 
dem Bezahlen ſehr pünktlich ein. 

Die kleinen Pächter befinden ſich in dieſer Hinſicht 
faſt in gleicher Lage mit den Tagewerkern, nur daß ſie 
leichter Vorſchüſſe erhalten. 

Die Befchaffenheit der Kartoffeln, welche von den 
Krämern um dieſe Jahrszeit verkauft werden, iſt äußerſt 
ſchlecht; ſie haben bereits gekeimt, ſo daß die Nahrung 
des Volkes aus Erdäpfeln beſteht, die theils ſchon gekeimt 
haben, theils noch unreif ſind; und man berechnet, daß 
durch das vorzeitige Ausgraben der neuen Kartoffeln wenig— 
ſtens eine zweimonatliche Nahrung verloren geht. 

Die Kommiſſäre verſichern, daß ſie in dem Jahre, 
wo ſie das Land bereiſten, Erdäpfel haben verzehren ſehen, 
die nicht größer als Nüſſe waren; daß die Noth ſo groß 
ſey, daß die Landleute mit wilden Pflanzen, vorzüglich 
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mit wildem Senf ihr Leben friften müſſen, und daß dieſes die 
Haut der Einwohner ſo gelb mache. Die Menge, die 
davon genoſſen wird, iſt ungeheuer. 

Alsdann, ſagten die Zeugen, wird nicht mehr ge⸗ 
bettelt, weil niemand etwas mehr zu geben hat. Die 
Wagen führen nichts mehr zu Markte, weil das Volk 
allen und jeden Verkehr verhindert. 

Eine Gerichtsperſon ſagte aus, daß ſie viele Leute 
gekannt habe, welche die Deportation als ein Mittel be— 
trachteten, ihren Leiden ein Ende zu machen, und daher 
Diebſtähle verübten, damit dieſe Strafe über ſie verhängt 
würde. 


Beſcheide, welche die Kommiſſäre auf ihre Er: 
kundigungen in Betreff des Zuſtandes der 
Wohnungen erhielten. 


Die Hütten, welche den Landleuten zur Behauſung 
dienen, meſſen im Durchſchnitte 20 Fuß in der Länge, 
und 13 Fuß in der Breite; die aus trockenen Steinen 
aufgeführten Wände haben eine Höhe von 6 bis 8 Schuh, 
und ſind nur auf einer Seite mit Mörtel beworfen. 

Sehr ſelten beſtehen dieſe Hütten aus zwei Kammern; 
iſt dieß der Fall, ſo iſt die zweite ſtets hinter dem Kamine 
angebracht, und wird wegen ihrer dadurch bewirkten Wärme 
als Schlafzimmer gebraucht. 

Sie beſtehen durchgängig nur aus einem Erdgeſchoß 
und haben keine Zimmerdecke. 

In den meiſten iſt kein Schornftein, und der Rauch 
entweicht nur durch ein Loch, das im Dache angebracht 
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iſt; oder durch die Thüre; daher denn auch die Augenuͤbel 
unter den Landleuten herrſchen. Oft haben dieſe Behau— 
ſungen gar keine Fenſter. 

Die Kommiſſäre haben auf ihren Kreuz- und Quer— 
zügen im Lande nicht eine einzige Hütte angetroffen, in 
welche der Regen nicht gedrungen wäre. Sie ſind in der 
Negel mit Hafer» oder Roggenſtroh gedeckt; allein die 
Armen können dieſe Bedachung nicht erneuern, und ver— 
ſehen fie daher mit einem Überzuge von Kartoffelblättern. 

Der Fußboden wird weder mit Brettern gedielt, noch 
mit Backſteinen gepflaſtert; ſondern ganz nackt, wie man 
ihn vorgefunden, gelaſſen; er iſt meiſt niedriger als der um— 
liegende Erdboden, und dermaßen ungleich, daß das durch— 
geſickerte Regenwaſſer ſich nicht verlaufen kann, und kleine 
Lachen bildet. 

Die Kommiſſäre, welche ſie im Auguſtmonde, nach 
einer zweimonatlichen außerordentlichen Hitze beſuchten, 
fanden keine einzige, welche trocken geweſen wäre. Viele 
darunter, die ihnen aufſtießen, waren von Bettlern oder 
von ihrer Pacht vertriebenen Leuten in Gräben erbaut, 
um für den Grund und Boden, den ſie einnahmen, und 
der von den Eigenthümern gar theuer vermiethet wird, 
nichts entrichten zu müſſen. 

Die Errichtung der Hütten kommt den Grundbe— 
figern, den Zeugenangaben zufolge, Stück für Stück 
auf 50 fl. C. M. zu ſtehen, wogegen ſie ſich 10 fl. C. M. 
für die Jahresmiethe zahlen laſſen. Gewöhnlich werden 
fie auf den allerfchlechteften Ländereien, beſonders auf Sumpf⸗ 
gründen angelegt, und zwar aus dem Grunde, weil dann 
die Miethsleute ſich beeilen, ein Stück des wüſten Erd— 


175 


reiches zu entbrachen, wovon fie nach drei Jahren den Pacht— 
ſchilling entrichten müſſen. Vermögen ſie es nicht, ſo wird 
ihr Beſitzthum, ihre Kuh oder ihr Schwein in Beſchlag ge— 
nommen. 

Die mit ſolchen Beſchlagnahmen verknüpften gericht— 
lichen Unkoſten ſind unbedeutend, und die armen Leute 
werden gezwungen, auch dieſe durch Frohnden zu bezahlen. 

In der Baronie Middlethird, fagten die Zeugen aus, 
daß der Grundeigenthümer, wenn die Kartoffelernte eines 
Tagwerkers in Beſchlag genommen werden ſoll, ein Kreuz 
auf dem betreffenden Feldſtück aufrichten laſſe, und es 
ſey kein Beiſpiel vorhanden, daß der Unglückliche dann 
ſeine Ernte angegriffen hätte. Seit fünfzig Jahren, ſagte 
ein bejahrter Zeuge aus, find die Behauſungen überhaupt im= 
mer ſchlechter geworden, und die etwanigen Verbeſſerungen 
in dieſem Punkte haben nur in den Städten Platz gegriffen. 

Zu allen dieſen Ausſagen fügten die Unterſuchungs— 
kommiſſäre noch die Bemerkung hinzu: daß in England 
keine einzige unter den ihnen vorgekommenen Hütten für 
bewohnbar gehalten werden würde; daß die Irländer in 
einem Schmutze lebten, wovon man ſich keine Vorſtellung 
machen könne; daß das Schwein, welches ein Irländer 
aufzöge, kein beſonderes Behältniß habe, und mitten in 
der Familie lebe; daß die allerärmſten engliſchen Bauern 
die Hütten, wofür die Irländer 15 fl. C. M. jährlich 
Miet hzins entrichten müßten, zu ſchlecht für Viehſtälle hal— 
ten würden, und daß die Kommiſſäre ſich wunderten, daß 
trotz einer ſolchen Armuth noch irgend eine Ordnung in 
der Geſellſchaft herrſche. ö 

Die Kommiſſäre haben Nachfrage gehalten, wie man 
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fi) die Feuerungsſtoffe anſchaffe, und in welchem Preife 
ſie ſtänden. 

Das gewöhnliche Feuerungsmittel iſt der Torf. Der— 
ſelbe iſt in den Sümpfen ſehr häufig; allein, fügten die 
Ausſagen hinzu, für die Armen iſt er nicht vorhanden, denn 
der Preis desſelben iſt übermäßig hoch, und für 9 bis 12 fl. 
C. M. jährlich reiche für den Bedarf einer Hütte nicht zu. 

Wirklich wird auch, bemerkten die Zeugen ferner, 
aller Torf, der auf dem Grunde gelaſſen wird, geſtohlen, deß— 
gleichen die Reiſer und Baumzweige; es bleibt jedoch keine an- 
dere Wahl, als ſtehlen oder umkommen, denn die Armen kön— 
nen nicht bezahlen, und die Bemittelten wollen nichts hergeben. 

Dieſer Diebſtahl wird nicht für ſchimpflich gehalten, 
und alle Altern halten ihre Kinder dazu an, und üben ſie 
darin, ſo daß ihnen das Stehlen etwas Gewöhnliches wird. 

Sie plündern die Felder, und es gibt in der That 
mehrere Kulturen, z. B. die der Steckrübe, die in Irland 
durchaus unthunlich iſt, weil ſie den armen Landleuten als 
ein großer Leckerbiſſen gilt. 

Viele von den Zeugen ſind der Meinung, daß die 
furchtbaren Seuchen, von welchen das irländiſche Land— 
volk heimgeſucht wird, mehr dem Mangel an Feuerungs— 
ſtoff, als der ſchlechten Koſt beizumeſſen ſind. 

Da ſie ihre Wohnungen nicht heitzen können, ſo müſ— 
fen fie immerwährend mit Nheumatismen, Fiebern und 
Koliken kämpfen. Diejenigen Moorgegenden daher, wo. 
der Torf wohlfeil iſt, füllen ſich mit Bevölkerung, was 
dann aber auch ein großes Übel iſt. 

Die Kommiſſäre haben darüber Erkundigungen ein— 
gezogen, wie die Tagwerker bekleidet ſind. 


177 


Ein Mann, der keine Familie hat, kann ſich allenfalls 
einen Anzug erſchwingen; derjenige aber, der mit einer 
ſolchen geſegnet iſt, muß dieſen Gedanken aufgeben. 

Die Anſchaffungskoſten eines männlichen Anzuges 
ſind laut der ae Erhebung Seitens der Kom⸗ 
miſſäre folgende: 

Durchſchnittspreis eines Hutes . . fl. 30 kr. C. M. 
» » Rockes f 
vom gröbſten Wolientuche 8 » 2722 
Durchſchnittspreis von 3 Wer 
ſten bia. u e ent eee die 
Durchſchnittspreis von 2 Paar 


Beinkleidern „ en TR 
Durchſchnittspreis von 3 Pan 
Schuhen . 9 » — „ >» 


Durchſchnittspreis von 6 Paar 
Strümpfnnss 3 „ - „ 2 
Durchſchnittspreis von 6 Hem⸗ 
n eee, Ne 
Geſammtbetrag der Koſten eines 
Mannsanzuges für die Dauer 
von drei Jahren 37 fl. 77 Fr. C. N. 
Den Zeugenausſagen zufolge hat ſich der Gebrauch 
der Schuhe und Strümpfe unter dem Landvolke ſeit dem 
Frieden ſehr vermindert. 
Die Koſten eines weiblichen Anzuges für die gleiche 
Zeitfriſt ſind folgende: 
Preis eines Mantels „ fe fl. c kr. C. M. 
e Kleides 3 —— 2 
» » Unterrockes 1 20 >» 
I. 12 
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Preis von drei Hemden . fl. 82 kr. C. M. 
„ „ ſechs Hauben 1» 309 = 
„ » drei Vortücheern . 1 30 
„ „zwei Taſchentüchern . 1» 30 » 2 

15 fl. 27 kr. C. M. 

Die Preiſe für Frauenſchuhe ſind nicht ausgeworfen, 

weil die Weiber keine tragen. Die Bemittelteren halten 

dieſelben, wenn ſie in die Kirche gehen, in den Händen, 
und ziehen ſie erſt vor dem Eintritte in dieſelbe an. 

Sämmtliche Zeugen bekräftigten einſtimmig, daß 
nur die allerbemittelteſten unter den Pächtern die obge— 
dachte Ausgabe erſchwingen könnten, daß aber ſowohl 
unter dieſer Klaſſe, wie unter der ärmern, die Kinder bis 
zum zehnten Jahre ganz nackt gingen. Übrigens geſchieht 
es äußerſt ſelten, daß neue Kleidungsſtücke angeſchafft 
werden; man kauft alle die alten Kleider, die man findet. 

Hat man Geld genug, um rohe Wolle zu kaufen, ſo 
ſpinnt die Frau dieſelbe, und man läßt das Tuch bei einem 
Weber machen. 

Diejenigen Pächter, welche mehr als zwanzig Mor⸗ 
gen Landes inne haben, laſſen aus der Wolle der beiden 
Schafe, die ſie gewöhnlich beſitzen, ihr Tuch daheim ver— 
fertigen. 

Viele Landleute, ſagten die Zeugen ferner aus, ge⸗ 
hen nicht in die Meſſe, um ihr außerordentliches Elend nicht 
zur Schau zu tragen, und eine große Zahl derſelben 
würde ſich bei der Zuſammenkunft der Kommiſſäre einge— 
funden haben, wenn fie ſich nicht geſcheut hätten in Zum 
pen zu erſcheinen. Die anweſenden Geiſtlichen bekräftigten 
alle dieſe Angaben, und fügten die Bemerkung hinzu, daß 
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aus Mangel an Kleidung nicht mehr als ein Drittheil der 
Kirchſpielbevölkerungen die Kirche beſuche, und daß ſie, 
um erſcheinen zu können, ſich wechſelſeitig an verſchiedenen 
Sonntagen die Anzüge liehen. 

Die Kommiſſäre bemerken, daß ſie die Kinder ohne 
irgend eine Ausnahme ſtets ganz nackt angetroffen hätten. 

In Betreff des innern Hausrathes ſind von den ver— 
ſchiedenen Zeugen folgende Thatſachen ausgeſagt, und 
durch die von den Kommiſſären in den Wohnungen vorge— 
nommenen Beſichtigungen ermittelt worden: 

Kaum ein Drittel von den kleinen Pächtern und Tage— 
werkern beſitzt eine hölzerne Bettſtelle. Jene, deren man 
ſich bedient, koſten im Durchſchnitte 2 / fl. C. M., und 
ſollten eigentlich ein Jahrzehend dauern, ſie halten aber 
wegen der übermäßigen Feuchtigkeit in den Hütten nur 
fünf Jahre aus. Eine ganze Familie liegt in einem ein— 
zigen Bette, weil ſie nichts haben um ſich zuzudecken, und 
daher Einer den Andern warm halten muß. Die Knaben 
und die erwachſenen Mädchen ſchlafen beiſammen, letztere 
jedoch am obern Ende des Bettes, und erſtere unten. 

Selbſt diejenigen Familien, die aus Mangel an Bett— 
geſtellen auf dem Erdboden ſchlafen, liegen ſtets alle bei— 
ſammen, und die Geiſtlichen erklärten, daß dieſer Brauch 
ihnen die größte Bekümmerniß mache, daß ſie jedoch im 
Beichtſtuhle davon keine Erwähnung thäten, um die Kin— 
der nicht aus ihrer Unſchuld zu wecken; ferner bezeugten 
ſie: daß der Mangel an Bekleidung, an Feuer, um ſie zu 
trocknen, und an Decken für die Nacht, mehr Krankhei— 
ten erzeuge, als die ſchlechte Koſt. Nur ſehr wenig Fami— 
lien beſitzen einen Strohſack, um das Stroh darauf aus— 
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zubreiten, auf dem fie liegen. Man muß wenigſtens 
22 Joch Ackerlandes in Pacht beſitzen, um den Ankauf 
Einer Bettdecke erſchwingen zu können, in der Regel muß 
man ſich mit einer halben begnügen. 

Eine obrigkeitliche Perſon ſagte aus, daß fie auf ih— 
ren ämtlichen Ausflügen das Innere der Behauſungen 
in Augenſchein genommen, und ſich überzeugt habe, daß 
unter ſechs Haushaltungen nur in Einer eine wollene Bett— 
decke vorhanden ſey, und daß das größte Leiden, welches 
die armen Irländer, beſonders die Kinder auszuſtehen 
hätten, die Kälte ſey. 

Die Kommiſſäre haben bei ihren Beſuchen beide Ge— 
ſchlechter unter einander gemiſcht angetroffen, und waren 
über dieſen Umſtand um ſo verwunderter, als die Irländer, 
die ſehr gaſtfrei ſind, jedem Wanderer ohne Anſtand Un— 
terkunft geben. Sämmtliche Bewohner einer Hütte ſind 
unter einem Fleck des Daches, das ſie, wie bereits erwähnt, 
mit Kartoffelblättern bedecken, damit der Regen nicht auf 
die Stelle, wo ſie gelagert ſind, fallen könne, während 
der Nachtruhe zuſammen geſchichtet. 

Sie haben wenig Stühle in den Wohnungen gefun⸗ 
den, und dieſe ſind gewöhnlich dreifüßige. Ihr ganzer 
Hausrath beſteht aus einem eiſernen Kochgeſchirr, einer 
hölzernen Büchſe, einem Waſſergefäß, einem Meſſer, 
einer eiſernen Gabel, und zwei bis drei hölzernen Tellern. 
Sie geben den Zuſtand von 200 Hütten an, die ſie beſich— 
tigten. In vielen haben ſie gar kein Geräthe vorgefun— 
den. Der Schmutz und das Elend, worin ſie leben, über— 
ſteigen allen Glauben. Um ſich mehr zu erwärmen, bege— 
ben ſie ſich neben ihr Schwein. 
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Die allerentſetzlichſten Behauſungen find diejenigen, 
die in den Sumpfgegenden liegen, wohin ſich diejenigen 
flüchten, die in Folge des aufgekommenen Syſtems der 
Grundſtück-Agglomerirungen, welches eben jetzt in gewiſ— 
ſen Baronien wüthet, von ihren Pachtgütern vertrieben 
worden ſind. a 

Der Archidiaconus von Meath ſagte, er habe ſich 
auf ſeinen Reiſen, die ſich über ganz Europa erſtreckten, 
viel mit der ſorgfältigſten Unterſuchung des Zuſtandes der 
verſchiedenen Bevölkerungen abgegeben, aber nichts gefun— 
den, was ſich mit demjenigen der Irländiſchen vergleichen 
ließe, und daß es ihm unbegreiflich vorkomme, wie die 
Irländer Hunger und Kälte ſo zu ertragen im Stande 
wären. 


Bemerkungen. 


Vorſtehende Schilderung des Zuſtandes der 
Dinge in ganz Irland verdient um ſo angelegentli— 
chere Beachtung, als die Bevölkerungen Frank— 
reichs und eines großen Theiles von Deutſchland mit 
größerer oder minderer Eile demſelben Ziele, der Kalte 
und dem Hunger, entgegengehen, und der alleinige 
Unterſchied zwiſchen dieſen Ländern und Irland darin 
beſteht, daß die Juwohner der erſtern ſich nicht wie 
die des letztern ihrer Leiden und Gefahren bewußt ſind. 
Ja noch mehr, dieſe Zerſplitterung der Grundſtücke, 
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welche der Urſprung alles jenes Unheils iſt, wird 
von ihnen wie von ihren Regierungen in beſter Mei— 
nung als eine Quelle der Wohlfahrt angeſehen. Die 
Theorien des 18ten Jahrhunderts haben in allen Intel— 
ligenzen des europäiſchen Kontinents tiefe Wurzeln 
geſchlagen, während in Großbritannien die erſten 
Stände der Geſellſchaft ſelbe ſtets mit Scheu und 
Argwohn betrachtet haben, wie groß auch das Anſe— 
hen derer ſeyn mochte, die ſie vertheidigten. 

Montesquieu und Adam Smith ſind Stifter von 
Schulen geworden. Keine Subſtitutionen, keine Erſt— 
geburtsrechte, keine Beſchränkungen im Verkauf, im 
Ankauf und in Parzellirung der Grundſtücke, folg— 
lich auch kein Territorial-Beſitz vorzüglich Seitens 
der geiſtlichen Orden; keine Körperſchaften; keine 
Zünfte und Gilden; keine Lehrlingsfchaft. Laſſet nur 
ſchalten! Laßt nur machen! war der allgemeine Wahl— 
ſpruch. Das ausſchließlich aus Landeigenthümern beſte— 
hende brittiſche Parlament hat die altangeſtammten 
Normen in Betreff der Gewerkszünfte und der Lehr— 
lingsſchaft ſchwächen laſſen, als wenn es ſich um eine 
gleichgültige Sache handelte. 

Aus dem Verfolg dieſer Unterſuchung werden 
die Wirkungen dieſer ſchlaffen Nachſicht erhellen. 

Im Gegentheile aber hat das Parlament die alte 
Geſetzgebung in Betreff des Grundbeſitzes verthei— 
digt, und ſich als der ſtärkere Theil bewährt. In 
Irland aber, wo, wie man bereits erſehen hat, die 
Engländer nicht wohnen konnten, hat es die Zügel 
ſchießen, d. h. die Landeigenthümer nach Gutdünken 
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Schalten laſſen, und keiner derſelben iſt dazu angehal— 
ten worden, Umfriedungen anzulegen, den Gewäſ— 
ſern freien Abzug zu bahnen, die Sümpfe trocken zu 
legen, neue Wege zu eröffnen, oder die alten in gu— 
tem Stande zu erhalten. 

Jedweder Eigenthümer hat den ihm gehörigen 
Grund und Boden in Pachtſtücke von 10 bis 5, ja ſo— 
gar 1 Joch parzelliren dürfen. Er hat auf 30, auf 
100 Jahre verkaufen, kurz er hat nach Gut— 
dünken ſchalten und walten können. Jetzt ſehen wir 
die Früchte. In Großbrittanien hingegen hat man 
der Willkür nichts überlaffen, der Leſer wird als— 
bald ein Urtheil über dieſes andere Syſtem ſchöpfen 
können. 


Zweites Kapitel. 


Don den Waiſen, Findlingen und unehelichen 
Kindern. 


Provinz Connaught. — Grafſchaft Galway. 


Zeugenverhör, welches von den HH. F. Diggens und W. T. 
M Cullagh in dem, in der Baronie Clare gelegenen Kirchſpiele Headfort 
aufgenommen worden iſt. 


Sechzehn Zeugen ſagen aus: daß die Tagwerker 
von ihrem Arbeitslohne unmöglich einen Heller als Spar— 
pfennig zurücklegen können, und es auch nie verſuchen. Sie 
find daher nicht im Stande, im Falle fie mit Tode adge- 
hen, ihren Kindern irgend etwas zu hinterlaſſen. Die 
ſolchergeſtalt gänzlich hilfloſen Waiſen werden vorzüglich 
durch kleine in den Kirchen oder von Haus zu Haus ange— 
ſtellte Kollekten unterhalten. In obgedachtem Kirchſpiele 
(Headfort) wurden zwei Waiſen von einem armen Manne 
aufgezogen, der ſelber zahlungsunfähig war. Seit zwei 
Monaten iſt er im Gefängniß, und die Nachbaren haben 
unter ſich eine Kollekte für jene Kinder veranſtaltet. Es 
gibt jetzt weniger Findelkinder als vormals, wovon die 
Haupturſache wohl dem Umftande zuzuſchreiben iſt, daß 
das Kirchſpiel keine Stener zu deren Unterhalte mehr 
ausſetzt. 

Als das Findelhaus noch beſtand, koſtete es weit 
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weniger, die Kinder dorthin zu ſenden, als für deren Auf— 
erziehung im Kirchſpiele zu zahlen; die Aufhebung dieſer 
Anſtalt iſt daher, aus dieſem Geſichtspunkte betrachtet, ein 
großer Verluſt. Nach anderen Ausſagen wurden jedoch 
viele Findelkinder lieber auf dem Lande behalten, als 
nach dem Findelhauſe geſchickt, und das Volk hat die 
Aufhebung desſelben mit Freuden geſehen, weil ſämmt— 
liche Kinder darin im proteſtantiſchen Glauben erzogen 
wurden. Es würde ſchwer fallen, ein Geſetz zu entwerfen, 
das der Zunahme der Findelkinder nicht Vorſchub leiſtete. 
Das Findelhaus war gut, ſo lange der Zweck desſelben 
war, zu verhüthen, daß die Kinder nicht ausgeſetzt wür— 
den, denn man brachte ſie alsdann zum Kirchenvorſteher; 
man nahm an, ſie wären proteſtantiſch geboren, und 
die katholiſchen Mütter boten daher Alles auf, le zu Haufe 
zu behalten. 


Kirchſpiel Kileumnin in der Baronie 
Moykullin. 20 Zeugen. 

Die Ausſage einer gewiſſen Maria Care gewährt 
einen Begriff von der Art, wie die Waiſen und Findelkin— 
der auferzogen werden. 

Es gibt im Kirchſpiele fünfzig Witwen, die ſich in 
gleicher Lage mit dieſer Frau befinden, nämlich von der 
Mildthätigkeit ihrer Nachbaren unterſtützt zu werden, und 
auf dem Punkte zu ſtehen, zum Bettelſtabe greifen zu müſſen. 

Sie fagte Folgendes aus: Ich bin Witwe und meine 
Tochter ebenfalls. Ich ziehe ein Findelkind auf, das 
jetzt 12 Jahre zählt. Ich wohne in einer Hütte, wofür 
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ich jährlich 4 fl. C. M. Miethe bezahle. Mit einem zwei⸗ 
jährigen Miethzinſe bin ich im Rückſtande. 

Seit drei Jahren bin ich nicht mehr im Stande zu 
arbeiten. Früher berichtigte ich meinen Miethzins mit 
dem Gelde, das ich durch Leinenweben erwarb. Oft gehe 
ich mit Lebensgefahr in die umliegenden Dörfer, um ir— 
gend etwas zu eſſen aufzutreiben. Auf einen Tag, wo wir 
hinlänglich zu eſſen haben, kommen wieder zwei, wo wir 
darben müſſen. Zuweilen warte ich Kranke. Ich brauchte 


mich nicht in Gefahren zu begeben, wenn ich nur für 


mich allein zu ſorgen hätte, ich muß aber doch auch dem 
kleinen Kinde etwas zu eſſen geben. Ich habe vom Kirch— 
ſpiele 64 fl. 40 kr. C. M. für die Auferziehung desſelben 
erhalten. Das Volk will die Findlingsſteuer nicht mehr 
entrichten, und ich glaube, daß es nicht die Mittel dazu 
hat. Ich habe meine Bettdecke entzweigeſchnitten, um für 
das Kind zwei Kamiſole daraus zu machen. 

Ich weiß nicht, was man unter Küche verſteht, ich 
bin nicht im Stande, in einem ganzen halben Monate auch 
nur für zwei Pfennige Milch zu kaufen. Die ganzen drei 
letztverfloſſenen Monate hindurch habe ich keinen Häring 
gekoſtet, und ſeit das Komitee mit der Austheilung des 
Roggenmehles aufgehört hat, iſt kein Stäubchen in meine 
Hütte gekommen. Wolle kann ich nicht ſpinnen, zuwei⸗ 
len aber verdiene ich durchs Spinnen eines Pfundes Flach— 
ſes 14 bis 16 Pfund Erdäpfel. Flachs kann ſelbſt ein 
kraftloſer Kranker ſpinnen, zum Wollenſpinnen muß man 
aber ſehr kräftig ſeyn. 

Vor 15 Jahren zahlte man 25 Kreuzer Spinnlohn 
für eine Quantität, wofür jetzt nur die Hälfte gezahlt wird. 
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Man veranſtaltet eine Kollekte für mich, die ſich wö— 
chentlich auf 2½ oder 3 ½ Kreuzer beläuft. 


Stadt Tuam im gleichnamigen Kirchſpiele, 
in der Baronie Clare. 
Ausſage des anglikaniſchen Erzbiſchofs, von ihm eigenhändig 
niedergeſchrieben. 

Alle Findelkinder werden für außereheliche angeſehen. 
Man hat Beiſpiele, daß ſie ſtarben, ehe ſie entdeckt wur— 
den, deren ſind aber nur wenige vorgekommen. Bei dem 
dermaligen Arbeitslohne und der geringen Beſchäftigung, 
welche die Tagwerker finden, fällt es ihnen unmöglich, et— 
was für ihre Kinder zurückzulegen, auf den Fall, daß 
dieſe verwaiſt werden, weil ſie ſich längſt ſelber nicht un— 
terhalten können. So fällt der Unterhalt der unerwachſe— 
nen Weiſen den nächſten Verwandten zur Laſt. Der pro— 
teſtantiſche Klerus hat bei den letzten Aſſiſen vom Richter 
die Feſtſetzung einer Abgabe zu erlangen geſucht, deren 
Ertrag zum Unterhalte der Findelkinder verwendet werden 
ſollte, ſie konnten dieſen Plan aber nicht durchſetzen. 

Die Kirchenvorſteher ſind wohl verbunden, ſich der 
Findelkinder anzunehmen, bei den letzten Wahlen ſind aber 
keine ernannt worden. Es haftet an dieſem Amte etwas 
Gehäſſiges, weil man von den Kirchſpielen eine Steuer er— 
heben muß, und es war hart für die Proteſtanten, daß 
das Geſetz ſie ihnen ausſchließlich auferlegt. Als die Kir— 
chenvorſteher damit beauftragt waren, handhabten ſie die 
Aufſicht mit vieler Zärtlichkeit, und nahmen die Kinder, 
wenn die Pflegemütter ihre Bezahlung abholten, in Augen— 
ſchein. Die Geiſtlichkeit beſuchte ſie ſogar zu Hauſe. 
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Die Koften beliefen ſich auf 50 fl. C. M. jährlich für 
ein Kind, die man mittelſt einer Kirchſpielsſteuer herein— 
brachte. Seitdem aber dieſer Brauch abgeſchafft worden 
iſt, ſucht man von den Richtern eine Weiſung zur Erhe— 
bung der Abgabe auszuwirken. 

Wenn die Kinder ein gewiſſes Alter erreicht hatten, 
wurden ſie in die Lehre gegeben, um irgend ein Handwerk 
zu lernen, und zur Beſtreitung der damit verknüpften Un— 
koſten wurde vom Kirchſpiele eine Abgabe erhoben. Jetzt 
aber, wo das Geſetz in dieſer Beziehung zu nichts mehr ver— 
pflichtet, ergeben ſie ſich dem Betteln. Der Brauch, ſich 
der Findlinge anzunehmen, trug allerdings zu ihrer Ver— 
mehrung bei; muß man aber andererſeits, wenn man ſie 
ihrem Schickſale überläßt, nicht ein noch größeres Verbre— 
chen als deren Ausſetzung befürchten? — Das dermalige 
Syſtem erheiſcht Verbeſſerungen. Diejenigen, die ich 
vorſchlagen möchte, beſtünden darin, alle Findelkinder 
ausſchließlich den proteſtantiſchen Geiſtlichen anheim zu ge— 
ben, und denſelben die zu deren Unterhalte erforderlichen 
Summen anzuweiſen, worüber ſie einer kirchlichen Kom— 
miſſion Rechenſchaft zu legen hätten. Die allgemeine 
Meinung iſt jedoch dieſer Maßnahme entgegen. Seit der 
Aufhebung des Findelhauſes hat die Zahl der Findlinge 
nicht abgenommen. 

Ausſage des katholiſchen Erzbiſchofs von Tuam, von ihm ſelbſt 
geſchrieben. 

Ich glaube nicht, daß Ein Beiſpiel vorhanden iſt, 
daß ein Findling eine ehelich geborenes Kind ſey. Es ſind 
keine Gelder zur Verſorgung der Findlinge vorhanden. 
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Eine geringe Zahl derſelben wird von den Klöſterorden 
angenommen oder aufgezogen. 

Die Kirchenvorſteher wollen ſich nicht immer mit die⸗ 
ſen Kindern befaſſen. 


Grafſchaft Mayo. 


Zeugenausſagen, welche von den Herren J. Spencer und Wilſon 
Gray zu Protokoll genommen worden ſind. 


Kirchſpiel Aughvale in der Baronie Mur— 
risk. 14 Zeugen. 

Die Pfarrgemeinden entrichten keine Abgabe mehr 
zur Verſorgung der Waiſen, obgleich deren Zahl in neue— 
rer Zeit durch die Cholera bedeutend überhand genom— 
men hat. Einer von den Sanitätsbeamten erklärt, daß 
wenigſtens 300 Kinder unter 12 Jahren Waiſen geworden 
ſind. Man hat eine Unterzeichnung veranſtaltet, welche 
zur Unterſtützung von ungefähr einem Viertel dieſer Zahl 
behülflich geweſen iſt. 

Was aus den anderen geworden, vermag er nicht 
anzugeben. Viele ſind zum Betteln gezwungen wor— 
den, und die armen Arbeiter, die ſich ſelbſt nicht erhal— 
ten können, haben einen Theil dieſer unglücklichen Kin⸗ 
der zu ſich genommen. 

Ein Tagelöhner ſagt aus: einer ſeiner Nachbaren 
habe deren vier, ein anderer drei, und er ſammt ſeiner 
Muhme zwei angenommen. 

Sie hätten nicht anders handeln können, da die Al: 
tern der Kleinen plötzlich geſtorben ſeyen. Keiner von 
denen, die ſich der Verſorgung dieſer Kinder unterzogen 
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haben, ift im Stande, eine einzige Kartoffel des Tages 
mehr zu ſieden. 


Stadt Ballina und Ardnare, Baronie Ty— 
rawley. 25 Zeugen. 

Es gibt vier Kinder im Kirchſpiele, die vor mehr 
als zwei Jahren verlaſſen gefunden worden ſind. Die 
Pflegemütter, denen man ſie übergeben hat, behalten ſie 
fortwährend, obgleich das Kirchſpiel nichts mehr für ſie 
bezahlt. Ein Tagelöhner, der drei Findlinge übernom— 
men hat, ſagte aus: Ich habe ſieben Kinder zu unter— 
halten. Vor vier Jahren überlieferte man meiner Frau 
ein Kind zur Pflege gegen 3 fl. C. M. monatlich. Die 
beiden erſten Jahre hindurch wurden wir pünktlich bezahlt. 
Im dritten verklagte ich den Kirchenvorſteher vor Gericht, 
und erhielt meine Bezahlung. 

Seit zwei Jahren aber gewährt mir das Geſetz kei— 
nen Schutz mehr, und ich bin zu arm, um einen Prozeß 
vor dem Geſchwornengerichte anhängig zu machen. Ge— 
ſtern habe ich den ganzen Tag für 12 ½ Kreuzer gearbei— 
tet. Kürzlich wurde im Kirchſpiele ein ausgeſetztes Kind 
gefunden, die Taglöhner verabredeten unter einander, es 
jeder nach der Reihe einige Wochen hindurch ins Haus 
zu nehmen. Es ſind zwei kleine Waiſenkinder in der 
Pfarre vorhanden. Ein Bauer hat ſie in ſeine Behauſung 
aufgenommen, und da er ſie nicht zu ernähren vermag, ſo 
geben ihm ſeine Nachbaren einige Erdäpfel zur Aushilfe. 
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Ausfagen, von den Herren F. Diggens und M' Cullagh entgegen- 
genommen. 


Kirchſpiel Boyle in der Baronie gleichen 
Namens. 10 Zeugen. 

Es ſind ſechs Findlinge verzeichnet, die man ſämmt— 
lich für uneheliche hält. Die Mütter ſetzen ſie nie im 
Felde oder an den Straßen aus, ſondern ſtets vor der 
Thüre irgend eines Hauſes. Wenn man irgend eine Frau 
zur Uebernahme eines ſolchen Findlings bewegen kann, ſo 
faßt ſie alsbald Zuneigung für denſelben, und trägt, unge— 
achtet ihres ungemeinen Elends, Sorge dafür. 

Die Zeugen äußerten ihre Zufriedenheit über die Auf— 
hebung des Findelhauſes, weil die Mutter ihr Kind für 
immer aus den Augen verlor, während ſie dermalen denn 
doch erfpähen kann, was aus ihm geworden iſt, und das— 
ſelbe, wenn ſie durch irgend einen günſtigen Umſtand in 
eine beſſere Lage geräth, in Anſpruch nehmen kann. Ein 
Zeuge erklärt: es ſey ſicherlich ſehr ſchlecht, ein Kind aus— 
zuſetzen, noch übler gethan aber ſey es, dasſelbe ins Fin— 
delhaus zu ſchicken, wo ein Proteſtant daraus gemacht 
würde. Übrigens käme die Verſorgung im Findelhauſe 
theurer zu ſtehen, als diejenige unter den Bauern, und 
alle Zeugen ſtimmen darin überein, daß das Kind aus 
dem Grunde, weil es in gedachter Anſtalt keine Familiens 
ſitten annehme, ſchlecht geartet werde. 
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Zeugenausſagen, aufgenommen von den Herren Capn White und 
T. N. Vaughan. 


Kirchſpiel Aghade und Ballin in der Ba— 
ronie Forth. 4 Zeugen. 

Der katholiſche Geiſtliche ſagte aus, daß alljährlich 
drei Findlinge und eben ſo viele Waiſenkinder vorkämen, 
mit deren Unterbringung man ſich befaſſen müßte. Des 
allgemeinen Elends ungeachtet würden fie von mildthätis 
gen Leuten ins Haus genommen, und ſo lange verpflegt, 
bis ſie alt genug ſeyen, um ſelbſt für ihren Unterhalt zu 
ſorgen. Er gibt dieſem Syſteme vor dem Findelhauſe und 
vor jedwedem andern Mittel dur Auferzichunge ſolcher Kin⸗ 
der den Vorzug. 


Kirchſpiel Carlow in der Baronie gleichen 
| Namens. 19 Zeugen 
Da das Geſetz nichts thut, fo wendet ſich der pro— 
teſtantiſche Geiſtliche an die Nichter, welche die Erhe— 
bung einer Findelſteuer verordnen. 

Der Kirchenvorſteher führt dieſelbe ein, und das 
Kind muß nun die Schule beſuchen und in der proteſtan— 
tiſchen Religion erzogen werden. Die Unkoſten für jedes 
Kind belaufen ſich auf 50 fl. C. M. jährlich, und die 
Steuer wird nach der Zahl der verzeichneten Kinder be— 
meſſen. Die Pfarrkinder ſind befugt, gegen die Steuer 
Einſprüche zu erheben; wenn ſie ſich aber nicht unter ein— 
ander darüber verſtändigen, kann man ſich bei den nächſten 
Aſſiſen abermals an den Richter wenden. 

Ein Geiſtlicher höhern Ranges ſagte, daß die Re— 
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ligion, worin dergleichen Kinder erzogen werden ſollen, 
durch die Mehrzahl der Pfarrkinder beſtimmt werden könne. 


Kirchſpiel Dunleckny und Wells in der Ba- 
ronie Idrone. 25 Zeugen. 

Es iſt unmöglich, daß die Altern einen Sparpfen⸗ 
nig bei Seite legen können, wovon für den Fall ihres 
Ablebens ihre nachgelaſſenen Waiſen erzogen werden könn— 
ten. Es gibt in dieſem Kirchſpiele 30 bis 40 Waiſen, 
die von den Nachbaren oder von den nächſten Verwandten 
der Altern erhalten werden. Was die Findlinge anbe⸗ 
langt, ſo wird zu ihrer Verpflegung eine Abgabe erho— 
ben; das Geſetz verpflichtet aber die Pfarrkinder nur für 
den Unterhalt derjenigen Findlinge, die zur Zeit, wo ſie 
gefunden werden, unter 12 Monate alt ſind. 

Durch die Verſorgung der außerehelichen Kinder ver— 
größert man allerdings deren Zahl, man verhindert aber 
andererſeits den Kindermord, wovon ſeit 12 Jahren kein 
Beiſpiel vorhanden iſt. | 

Der proteſtantiſche Dechant äußerte fein Bedauern 
über die Aufhebung des Findelhauſes, weil die Sorge für 
die Findlinge der Pfarrgeiſtlichkeit ſehr viel zu ſchaffen 
mache. | 
Die Zeugen fagen aus, daß es den von Pflegemüt⸗ 
tern aufgezogenen Findlingen viel beſſer ginge, als den in 
den Anſtalten befindlichen, daß ſie ſittlicher wären, weil 
ſie zu Familiengliedern würden, und eine ſolche Anhänglich— 
keit für ihre Pflegeältern faßten, die ihnen von denſelben auch 
erwiedert würde, daß ſie nur mit Leidweſen von einander fchies 
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den, und daß die Kinder oft, wenn ſie in die Lehre gethan 
würden, zu ihren Pflegeältern zurückkehrten. 


Provinz Munſter. — Grafſchaft Cork. 


Baronie Kinalmeacky. Kirchſpiel Kilbrogan 
und Ballymoodan. 20 Zeugen. 

Seit einigen Jahren ſind in dieſem Kirchſpiele ganz 
außerordentliche wahl in 5 eff der en 
ergriffen worden. | 

Sonſt machte man keine Schwierigkeiten im Corker 
Findelhauſe, deſſen Einkünfte ſehr beträchtlich waren, Find— 
linge aus den verſchiedenen Gegenden des Landes aufzu— 
nehmen. Jedwedes zu Bandon ausgeſetzte Kind wurde 
nach Cork gebracht, und das Weib, welches dasſelbe da— 
hin trug, brachte gewöhnlich ein Schreiben von dem 
Kirchenvorſteher eines der Stadtpfarrbezirke mit, der 
dann die Aufnahme des Kindes in der Anſtalt bewirkte. 
Als jedoch die Einkünfte der Anſtalt verringert wurden, 
ſtellte man als Norm auf, daß nur die innerhalb der 
Stadt und ihres Weichbildes aufgefundenen Kinder darin 
Unterkunft finden ſollten. Nun ergriffen die Parochialbe— 
hörden von Bandon folgendes Auskunftsmittel, um ihren 
Kirchſpielen die Bürde abzunehmen, welche der Unterhalt 
der Findlinge ihnen auferlegte. Jedes Findelkind wurde 
nach ſeiner Entdeckung ſo ſchleunigſt als nur müglich einer 
Frau Namens Rebekka Clarke übergeben, die es nach 
Cork tragen, und ins Findelhaus bringen mußte. Sie 
erhielt für jedes Kind, das ſie ſolchergeſtalt glücklich unter— 
brachte, 5 fl. C. M. 
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Es iſt bewieſen, daß dieſes Verfahren noch zur 
Stunde fortdauert. 

Dieſe Frau Clarke antwortete auf die an fie geſtellte 
Frage: 

Das Mittel, deſſen ſie ſich bediene, um das ihr 
anvertraute Findelkind in der Anſtalt unterzubringen, be— 
ſtehe darin, daß ſie dasſelbe vor dem Thore des Corker 
Findelhauſes oder im Hofe irgend eines großen Gebäudes 
von neuem ausſetze. Dasſelbe würde auf ſolche Weiſe 
ein in einem Corker Pfarrbezirke gefundenes Kind, und 
ſo müſſe es der Kirchenvorſteher des Bezirkes in die Anſtalt 
aufnehmen laſſen. Am 2. Oktober 1834, vierzehn Tage 
vor ihrer hier berichteten Protokollausſage, hat ſie einen 
Findling auf die eben angegebene Weiſe untergebracht. 
Obgleich ſie dieſes Geſchäft (fügte ſie hinzu) ſeit einer lan— 
gen Reihe von Jahren triebe, ſey ſie nur Einmal ertappt 
worden, aber nicht auf der That, Mer ſie auch nicht 
hätte beſtraft werden können. 

Für die Richtigkeit vorſtehender, von der Frau Re— 
bekka Clarke berichteten Angaben liegt jedoch nur ihre ei— 
gene Ausſage vor; denn die Behörden wiſſen nichts An— 
deres, als daß beſagte Frau die Kinder in Empfang genom— 
men, und ihren Lohn dafür ausgezahlt erhalten habe. 

Sie ſpricht jedoch mit der größten Offenherzigkeit und 
Unumwundenheit, und es iſt aller Grund zur Annahme vor— 
handen, daß ſie die Wahrheit berichtet habe. 

Dieſe Unterſuchung wurde in einer Menge von Kirch— 
ſpielen der verſchiedenen Grafſchaften Irlands auf gleiche 
Weiſe e und die Zeugenausſagen berichteten That— 
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ſachen und Umſtände von ähnlicher Beſchaffenheit wie die 
vorſtehenden. 

In mehreren Baronien, ſagte man, daß auf ein 
Findelkind ſtets vier Waiſenkinder kämen, und man be— 
ſchwert ſich, daß der Kirchenvorſtand nicht das Recht habe, 
zum Unterhalte der letztern eine Steuer zu erheben, während 
er zur Verſorgung derjenigen Findlinge, die zur Zeit 
ihrer Auffindung noch kein Jahr alt ſeyen, eine ſolche zu 
bemeſſen berechtigt wäre. 

In andern Baronien dagegen will Niemand die von 
den Kirchenvorſtehern ausgeſchriebenen Findelabgaben ent⸗ 
richten, und man nimmt lieber die Findlinge zu ſich in 
das Haus, als daß man ihre Erziehung im proteſtantiſchen 
Glauben duldete. In allen andern Beziehungen iſt man 
jedoch mit den Kirchenvorſtehern, welche beſchwerliche Amts— 
pflichten auf ſich haben, und in der Regel grundehrliche 
Leute ſind, ſehr zufrieden. 

Die Privatvereine, die man Behufs der Verſorgung 
der Waiſen- und Findelkinder geſtiftet hat, ſtehen immer 
unter der Kontrolle eines proteſtantiſchen Geiſtlichen, und 
die an dieſe Verſorgung verknüpfte Bedingung iſt ſtets die 
Erziehung im proteſtantiſchen Glauben. Es haben auch 
dieſe Vereine, laut der einſtimmigen Ausſage der Zeugen, 
nie Erfolg gehabt. Allenthalben zieht man vor, daß über 
die Art und Weiſe der Auferziehung der Waiſen- und Fin⸗ 
delkinder kein Geſetz erlaſſen werde, als daß man ſelbe 
gezwungener Weiſe proteſtantiſch werden laſſe. 

Denn alle von den Behörden erhobenen Fonds kön— 
nen bis zur Stunde nur gegen die Bedingung, daß die 
reſpektiven Kinder in der herrſchenden Kirche erzogen wer— 


DEE ˙—˙²˙¹Ü¹—¹Ü⅝iͤ i ʃ0⅝˙ͤ—dʃtIÜI;r—⏑b]———¹Ür—⅛ ˙—⁰Ü⁰d U ˙ U ˙˙²⁰ m ˙' ůᷣ . —ůͥ7—— ²» «⁰BýyA ͤr .. ˙—˙²·ʃ A ůͥÄma; ęꝶ̃ÄU Ä ⅛ äÄw /ͤ u K =ꝛZ. 
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den, ihre Verwendung finden, daher weigert man ſich 
ſelbe zu entrichten. 

Mehrere Zeugen ſagten aus, daß, wenn Kloſteror— 
den in Irland errichtet würden, alle Schwierigkeiten be— 
ſeitigt wären. 

In der Baronie Ophaly iſt ein Verein katholiſcher 
Kirchſpiele zur Unterſtützung der Waiſen- und Findelkinder 
zuſammengetreten. Die von demſelben geſtiftete Verſor— 
gungsanſtalt erhält dermalen (1854) 12 Waiſen und 3 Find⸗ 
linge. Die Großjury hat dem Vereine die Erlaubniß zur 
Erhebung einer Abgabe ertheilt, und dieſelbe hat keine 
Schwierigkeit gefunden. Zur Errichtung eines Vereins von 
Kirchſpielen iſt man deßhalb geſchritten, weil eine Pfarre 
allein nicht bemittelt genug iſt, um die Unkoſten zu beſtreiten, 
welche zur Einholung der Bewilligung von Seiten der 
Richter zur Erhebung einer Findlingsſteuer erforderlich 
ſind. In vielen Kirchſpielen haben die Zeugen ausge— 
ſagt, daß die katholiſche Mildthätigkeit die Stelle des 
proteſtantiſchen Geſetzes verträte, und die Sache viel 
beſſer handhabe. 


Außzereheliche Kinder. 
Provinz Connaught. — Grafſchaft Galway. 


Baronie Clare. Kirchſpiel Headfort. 
16 Zeugen. 

Die unehelichen Kinder werden mit Ausnahme des 
Falles, wo ſie ausgeſetzt worden ſind, niemals von der 
Pfarrgemeinde verſorgt. 

Die Altern werden öfter durch ihr Ehrgefühl dahin 
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vermocht, ſich vor der Geburt des Kindes trauen zu laſſen. 
Seit zwanzig Jahren herrſcht die Gewohnheit bei den klei— 
nen Aſſiſen, der Mutter eines ſolchen Kindes einige Geld— 
unterſtützung angedeihen zu laſſen. Der Betrag derſelben 
wechſelt zwiſchen 30 bis 40 fl. C. M. jährlich für die 
Dauer von drei Jahren. Als alleiniger Beweis wird von 
Seite derſelben bloß ein Eidſchwur erfordert, und man 
mißt demſelben Glauben bei, in wie ſchlechtem Rufe die Mut- 
ter auch anderweitig ſtehen möge. Diejenigen Frauensperſo— 
nen, welche uneheliche Kinder geboren haben, finden äußerſt 
ſelten einen Mann, es ſey denn der Vater ihrer Kinder; 
und die Zeugen äußerten einſtimmig ihre Überzeugung, 
daß dieſe Heirathen ſtets geſchehen würden, wenn die 
Pfarrer und Civilbehörden ihren Einfluß zur Bewirkung 
derſelben verwenden wollten. Dergleichen Frauensperſo— 
nen verlieren übrigens die Achtung ihrer Nachbarsleute 
in hohem Grade, und nie mag ein Tagwerker eine ſolche 
heirathen, wie viel man ihm auch bieten möge. 

Über die unehelichen Söhne ſelbſt macht man ſich ſehr 


luſtig, und fie finden keine anderen Partien als unter 


ihrem Stande. 

Den außer der Ehe gebornen Mädchen wird jedoch 
ihre Geburt nie vorgeworfen, und die natürlichen Kinder 
der Armen ſind weniger Vorwürfen ausgeſetzt, als dieje— 
nigen der Wohlhabenden. 
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Baronie Erris. Kirchſpiel gleichen Namens. 
18 Zeugen. 

Der daſige Civilbeamte ſagt, daß innerhalb der letz— 
ten drei Jahre in einer Bevölkerung von 23,000 Seelen 
ſünf und zwanzig Klagen von Müttern unehelicher Kinder 
gegen die Väter derſelben vorgekommen ſind. Man nimmt 
der Mutter den Schwur ab, daß der von ihr angegebene 
Mann wirklich der Vater ihres Kindes ſey; indeſſen wird 
doch auch einiger Beweis oder das Geſtändniß des Vaters 
erfordert, bevor man gegen ihn einſchreitet. Ob das Ge— 
ſetz die Kirchenvorſteher ermächtigt, allenfalls die Beſchlag— 
nahme ſeines Eigenthums mittels einer ämtlichen Verfü— 
gung vornehmen zu laſſen, iſt zweifelhaft, indeß geſchieht 
es, und wird vom Richter ſtets gut geheißen. 

Der Vater eines außer der Ehe erzeugten Kindes 
wird je nach feinen Vermögensumſtänden angehalten, 2 ½ 
bis 5 ½ fl. C. M. vierteljährig zu entrichten, und zwar 
für die Dauer von anderthalb bis zwei Jahren. Der 
Vater weigert ſich in der Regel ſtets die Mutter des Kin— 
des zu ehelichen, und kann nur durch geiſtlichen Einfluß 
dahin vermocht werden. Es iſt unverbrüchliche Sitte, daß 
beide Theile vor der Trauung ihre Beichte ablegen. 

Einer von den Zeugen behauptet, daß unter zehn 
Klagen wegen Nothzucht neun falſche ſeyen, und in der 
Abſicht vorgebracht würden, um den Verführer zur Ehe— 
lichung zu zwingen, und daß aus dieſem Grunde der ka— 
tholiſchen Geiſtlichkeit der Diöceſe die Pflicht auferlegt 
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fey, nie eine Trauung in einem Falle vorzunehmen, wo 
ein Prozeß dieſer Art anhängig gemacht worden. 

Die von den Zeugen in den übrigen Bezirken Irlands 
ausgeſagten Thatſachen ſind von derſelben Art, wie die 
vorſtehenden. | 

Einer davon verficherte, daß die Zahl der außerehe— 
lichen Kinder in den Städten zwei Prozent der ehelichen 
Geburten betrage. Ein anderer ſagte, auf dem Lande be— 
trage ſie ein Prozent, dort aber, wo Truppenbeſatzungen 
lägen, drei Prozent, und daß von dieſer Zahl die Hälfte 
der Aeltern zuletzt einander ehelichten. In gewiſſen Kirch— 
ſpielen verfolgen die Weiber den Vater des außerehelichen 
Kindes, werfen ihm die Fenſter ein, beſchimpfen ihn, und 
ſämmtliche Einwohner machen gemeinſchaftliche Sache mit 
ihnen, und zwingen den Mann, entweder die von ihm Ver— 
führte. zu heirathen, oder den Ort zu verlaſſen. 


3 
Bemerfungen - 


Es hat den Rathſchlüſſen der Vorſehung ge— 
mäß zu allen Zeiten Waiſen, und in Folge der menſch— 
lichen Leidenſchaften natürliche Kinder und Findlinge 
gegeben. 

Da ſolchergeſtalt ſämmtliche Beſtandtheile, aus 
welchen der Bau der Geſellſchaft zuſammengeſetzt iſt, 
dem Leſer vor Augen gelegt werden, ſo wird es ihm 
ſehr leicht fallen, ſie zu zergliedern, oder vielmehr mit 
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einander zu vergleichen. Während der 50 Jahrhun- 
derte, welche der chriſtlichen Zeitrechnung vorangegan— 
gen ſind, beſtand die Geſellſchaft nur aus Herren 
und Sklaven, und noch heut zu Tage herrſcht in einem 
Theile des Erdkreiſes dieſes Syſtem. Niemand kann 
in Abrede ſtellen, daß dasſelbe den Waiſen und außer— 
ehelichen Kindern, von denen wir hier handeln, gün— 
ſtiger ſey, als das heut zu Tage in Irland herr— 
ſchende Syſtem; denn im ungünſtigſten Falle für die 
Exiſtenz dieſer Kinder werden ſie Kinder von Skla— 
ven; allein auch in dieſem Falle hatten fie einen Ge— 
bieter, der durch das Geſetz und ſein eigenes Jutereſſe 
gehalten war, ihnen Nahrung, Obdach und Klei— 
dung zu geben, ohne daß ſie die Laſt der Skla— 
verei zu verſpüren brauchten. Sollte nun der Zu— 
ſtand dieſer Klaſſe der Geſellſchaft, für welche 
Jeſus Chriſtus ſelbſt ſo viele Vorliebe hegte, durch 
das Chriſtenthum verſchlimmert worden ſeyn? Nein, 
gewiß nicht, ganz im Gegentheile! In dem Zuſtande 
der Sklaverei ſorgten die Herren dieſer Kinder ledig— 
lich für deren leibliche Bedürfniſſe; das Chriſtenthum 
hingegen hat, indem es ſie dieſes lediglich materiellen 
Schutzes beraubte, in den geiſtlichen Orden leibliche 
und geiſtige Beſchützer an deren Stelle geſetzt! 

Zur Zeit, wo die Völker von der Sklaverei erlöſt 
wurden, entſtanden die geiſtlichen Orden, und ſie 
wurden unwillkürlich die allerweſentlichſten Bedingun— 
gen der neuen, im Entſtehen begriffenen Geſellſchaf— 
ten. Denn was ſoll ohne ſie mit dieſen Kindern 
werden? Der proteſtantiſche Erzbiſchof von Dublin 
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hat in feiner Ausſage ſo richtig empfunden: daß die den 
geiſtlichen Orden entzogenen Güter, in deren Genuſſe 
die proteſtantiſche Kleriſei praßt, dieſen Kindern ge— 
hören; daß er Anſtalten vorſchlägt, worin ſie auf— 
genommen werden ſollten, jedoch gegen die Bedin— 
gung, daß fie im proteftantifchen Glauben erzogen 
würden. 

Unter allen Arten von Verfolgungen, die von 
den Proteſtanten gegen die Katholiken in Irland aus— 
geübt wurden, iſt dieſe die ſinnreichſte; fie hat aber 
keinen größeren Erfolg gehabt, als die übrigen. 

Im katholiſchen Glauben und in der katholiſchen 
Nächſtenliebe kreiſet ein Lebensſaft, den kein prote— 
ftantifcher Erzbiſchof, noch auch Monarch zu verder— 
ben im Stande iſt. 

Siehe da ein ganzes Volk, das kaum die Hälfte 
ſeines Bedarfes zum Unterhalte bei ſeiner Arbeit hat, 
und ſich dennech jene Kinder aufbürdet, ohne daß das— 
ſelbe, wie es ſich unbefangen ausdrückt, nur eine Kar— 
toffel mehr zu kochen vermag. 


Drittes Kapitel. 
von den Wittwen, welche Kinder zu ernähren haben. 


Ausſagen, aufgenommen von den Herren F. Diggens und W. T. 
M' Cullagh. 


Provinz Connaught. — Grafſchaft Galway. 


Baronie Moyeullin. Kirchſpiel Kileummin. 
20 Zeugen. 


Filgende Unterſuchung der den Wittwen eines 
gegebenen Bezirkes zu Gebote ſtehenden Mittel wurde in 
der Abſicht vorgenommen, um ſich einen richtigen Begriff 
von dem Verhältniſſe der Individuen dieſer Klaſſe zu ma— 
chen, die ſich ganz oder theilweiſe entweder aus eigenen 
Mitteln, oder durch Unterſtützung ihrer Verwandten oder 
Nachbaren zu erhalten im Stande ſind. 

Dazu wurde der Bezirk Outerard auserſehen, ohne 
daß man hierbei auf ſeine verhältnißmäßige Wohlhabenheit 
oder Armuth Rückſicht nahm, und erſt nachdem die Un— 
terſuchung ſchon begonnen hatte, erklärten die Zeugen, 
daß man dieſen Zuſtand keineswegs als eine Norm oder 
Muſter für den Zuſtand der ganzen Landſchaft betrachten 
dürfe. Der Unterſchied beſtand darin, das die Armen von 
Outerard irgend einen Vortheil vor denen der andern Be— 
zirke voraushatten. In dieſem Dorfe, welches aus 114 Fa— 
milien beſteht, gibt es 22 Wittwen, wovon 
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6 in Betreff ihres Lebensunterhaltes gänzlich von ihren 
Verwandten abhängen, 
2 die nur zum Theil von ihnen abhängen, 
9 die von den wohlthätigen Spenden ihrer Nachbaren 
leben, und 
5 die ſich durch ihren eigenen Erwerb fortbringen. 

Die Hälfte dieſer Perſonen lebt im allerverworfenſten 
Elende, und nur 5 genießen einigen Wohlſtandes. 

Sieben davon beſitzen unmündige Kinder. 

1. Marie Kelly iſt 45 bis 50 Jahre alt. Sie iſt 
ſeit 11 Jahren Wittwe, beſitzt 4 Kinder, 2 Söhne, von 
denen der älteſte 15, und zwei Töchter, wovon die älteſte 
14 Jahre alt iſt. Sie wohnt in einer kleinen Hütte, die 
von einem Offiziere, der dort im Quartier lag, für ſie er— 
baut worden iſt. Sie hat kein Grundſtück, und ſomit auch 
keine Kartoffelernte. Hausmiethe zahlt ſie nicht. Sie iſt 
gänzlich unfähig im Felde zu arbeiten, und erwirbt alſo 
durchaus nichts. Im Hauſe ihres Vaters, der ein bemittelter 
Pächter war, lebte ſie behaglich, und eben ſo bevor ihr Mann 
ſtarb. Jetzt friſtet ſie ihre Exiſtenz nur durch die Spenden 
ihrer Freunde. e 

Ihre Familie hatte Grundſtücke zu theuer gepachtet, wo— 
für ſie dann den Pachtſchilling nicht entrichten konnte; ſämmt— 
liche Angehörige mußten Alles im Stiche laſſen, und wenn 
ſie auch jetzt nicht den Querſack trägt, ſo geht ſie doch bei 
ihren Nachbaren betteln. Die Kinder ſind kaum bekleidet, 
haben oft nichts zu eſſen, und ich fürchte, ſagte der Zeuge, 
daß es ihnen vor dem Jahresſchluſſe noch ſchlimmer gehen 
wird. 

2. Marie Commons iſt 70 Jahre alt, und feit 
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10 Jahren Wittwe. Sie hat ihre Kinder nicht bei ſich. 
Zwei ihrer verheiratheten Töchter leben in einem bemitlei⸗ 
denswerthen Zuſtande, und können nichts für ihre Mut⸗ 
ter thun. | 

Sie kann durch Arbeit nichts erwerben, will aber 
nicht öffentlich betteln, obſchon ihr im Grunde nichts 
Anderes übrig bleibt. Sie hat keine Hütte zur Behau⸗ 
ſung, ſondern dieſe beſteht nur aus einigen Pfählen, die 
an der Mauer eines vor Kurzem eingeſtürzten morſchen 
Gebäudes eingerammelt find. Ein Schweinſtall iſt beſſer 
beſchaffen. Eine Perſon von nur einigermaßen hoher Sta⸗ 
tur kann darin nicht aufrecht ſtehen. Dieſe jämmerliche 
Behauſung iſt ohne Fenſter und nicht eimal mit Heidekraut 
gedeckt, ein querüber gelegtes Bret vertritt die Stelle einer 
Thür. Sie ſcheint ſich deſſenungeachtet ſehr wohl darin 
zu befinden, und man begreift nur nicht, wie ſie auf einem 
wenig Stroh ohne irgend eine Decke ſchlafen könne? 

Sie iſt alt und ſchwach, und würde ohne ihre ſtarke 
Konſtitution dieſe Lebensart nicht aushalten können. 

Sie hat zwei Söhne, die ihr keinen Beiſtand leiſten. 
Die Wohnungen ihrer Kinder ſind etwas beſſer beſchaffen 
als die ihrige, und wenn ſie nicht ſo glücklich iſt, gerade 
zur rechten Zeit, wo ſie bei Tiſche ſind, dahin zu kommen, 
muß ſie faſten. 

3. Marie Manty iſt 60 Jahre alt, und ſtets kinder⸗ 
los geweſen. Seit drei bis vier Jahren iſt ſie Wittwe. 
Sie beſaß drei Joch Grundſtücke, wofür fie keine Pacht 
zu zahlen hatte, weil das Ganze im Voraus erlegt wor⸗ 
den war. Jetzt hat ſie weder Grundſtück noch Hütte, da 
die Pacht im letzten Maimonate abgelaufen war. 
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Als fie noch ein Haus hatte, vermiethete fie Wohnun⸗ 
gen und lebte ſehr gut. Jetzt hat ſie gar nichts mehr, 
und lebt im gräßlichſten Elende. Den größten Theil ihres 
Hausrathes hat ſie verkauft, und muß nun auch noch den 
Überreſt veräußern. Sie lebt von Almoſen, und iſt heute 
zu Fuß nach Dublin gegangen, um dem e ihren 
Pachtbrief vorzuzeigen. 

4. Marie Halloran iſt 45 Jahre alt, hat 5 Kinder, 
die ſämmtlich bei ihr leben, und wovon das älteſte 14 Jahre 
zählt. Sie ſucht ſie durch Waſchen zu ernähren, was 
auch das einzige Mittel iſt, womit ſie irgend etwas erwer— 
ben kann. 

Ihr Bruder, der ſtets irgend etwas zu ae fin⸗ 
det, unterſtützet ſie. Es geht ihr nicht ſo ſchlecht als man— 
cher andern, allein ſie iſt übler daran als nue welche 
betteln. 

5. Bridget Sullivan if 70 Jahre alt, hat 6 Kin⸗ 
der, En ſämmtlich verehlicht find, und von denen fie un— 
terſtützt wird; ſie verlangt daher nichts von Fremden. 
Sie hat keine eigene Wohnung und wird nach der Reihe 
von ihren Kindern beherbergt. g 

6. Katharina Walſh hat zwei Söhne, wovon einer 
nicht arbeiten kann, und der andere 20 kr. täglich verdient, 
wenn er Arbeit findet. Er wünſcht nichts ſehnlicher als 
zu arbeiten, wie hart die Arbeit auch immer ſeyn möge. 
Er kann jedoch nicht alle Tage welche finden, und iſt 
mehr müßig als beſchäftigt. Sie ſchätzen ſich ſehr glück— 
lich, wenn ſie zweimal des Tages eſſen können. Gegen— 
wärtig geht es ihnen beſſer als jemals, denn ſeit zwei 
Monaten gibt es immer Arbeit. Dieſe Wittwe lebt in 
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einer kleinen Hütte und pachtet kein Grundſtück. Sie ift 
daher nebſt ihren beiden Söhnen auf die 20 Kreuzer an— 
gewieſen, die der eine, wenn er Arbeit nn „des Tages 
erwirbt. 

7. Marie Lee iſt 70 Jahre alt, ſeit 12 Jahren ver- 
witwet, kinderlos, und hat jetzt keine Wohnung. Frü— 
herhin beſaß ſie eine ſolche, ſie iſt aber zwei Jahre vor 
dem Tode ihres Mannes ausgewieſen worden. Ihr jetzi— 
ges Elend iſt zum Erbarmen. Sie hat kaum Kraft genug 
um über die Straße zu gehen, und iſt zu gut erzogen um 
eine Bettlerin zu werden. Durch Spenden von Nachbaren, 
die ſie früher gekannt haben, friſtet ſie ihr Leben. Sie 
wiſſen, was ſie bedarf, und warten niemals ab, bis ſie 
darum angeſprochen werden. Meiſt wird ſie drei bis vier 
Nächte hindurch nach der Reihe in einer oder der andern 
Hütte beherbergt. Sie hat kaum die erforderliche Klei— 
dung um ſich zu bedecken. Sie kann, ſagte ein Zeuge, 
nicht den geringſten Dienſt in der Hütte leiſten, wo ſie 
eben beherbergt wird; dieß weiß ich, ſetzte er hinzu, aus 
eigener Erfahrung, denn ſie hat 9 Jahre hindurch bei 
mir gelebt; es hätte mir wehe gethan, ſie mit Gewalt 
zur Entfernung zu zwingen. Ich habe nie einen Unter— 
ſchied zwiſchen ihr und meinen eigenen Angehörigen gemacht, 
obſchon ſie gar nichts thun konnte, und nie etwas ins Haus 
brachte, außer ein Bischen Thee oder Tabak. Wenn ſie 
käme, um eine Nacht dort zuzubringen, würde ſie heute 
eben ſo willkommen ſeyn als je. 

8. Marie M' Donagh iſt 60 Jahre alt, wohnt in 
einer ihr gehörigen Hütte und wird von ihrem Sohne in 
einem erträglichen Zuſtande erhalten. 
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9. Katherine Burk ift zwiſchen To und 80 Jahre alt, 
hat weder Kinder, noch Geſchwiſter, und findet ihren Un— 
terhalt durch wechſelſeitige Aufnahme in den Nachbarhütten. 

10. Sally Cane, 60 Jahre alt, kinderlos, außer⸗ 
ordentlich arm, geht jezuweilen zu ihrem ebenfalls ſehr 
armen Bruder, und lebt übrigens bei ihren Nachbaren, 
von Hütte zu Hütte gehend. Sie iſt ſo übel daran, als irgend 
eine Witwe aus der Gemeinde, und die Hälfte von ihnen 
würde ſich in Botany-Bay weit wohler fühlen. 

11. Bridget Keating lebt in einer Hütte, wozu we— 
der Feld = noch Gartengrundſtück gehört; und hat nur 
einen einzigen 13jährigen Sohn. Sie arbeitet zuweilen 
für eine Dame, welche ſie unterhält, und gehet nie von 
Haus zu Haus. 

12. Die Witwe Curly iſt ſehr arm, ſie kann nicht 
arbeiten, und friſtet durch's Vermiethen von Schlafſtel— 
len ihre meiſt darbende Exiſtenz. Ihre Tochter unterſtützt 
ſie einigermaßen. 

15. Sally Walfh iſt nicht fo elend; fie hat zwei 
Söhne, die beſtändig Arbeit haben. 

14. M' Gauley, Witwe, 50 Jahre alt, treibt einen 
kleinen Kramhandel, und iſt daher, obſchon ziemlich arm, 
dennoch beſſer daran, als die übrigen. 

15. Witwe Joyce, To Jahre alt, lebt mit ihrem 
Sohne, dem es gut geht. Sie ſcheint nicht wohlhabend 
zu ſeyn, allein man glaubt, daß ſie etwas zu leben habe. 

16. Marie Kelly, 45 Jahre alt, iſt in Nadelarbei- 
ten bewandert und ſehr betriebſam. Sie hat ein ganz klei— 
nes Kind, das fie erzieht. Ein Grundſtück beſitzt fie nicht, 
und ſoll aus ihrer kleinen Hütte vertrieben werden. 
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17. Bridget M' Donagh, iſt 30 Jahre alt, und 
ſeit zwei Jahren Witwe. Sie hat ein Kind. Ihr Mann 
war Bedienter bei einem Bürger. Sie lebt zuweilen bei 
ihrem Vater, und würde dieß immer thun, wenn ihre 
Stiefmutter nicht dagegen wäre. Sie geht daher zu ihren 
Nachbaren, und lebt auf deren Unkoſten. 

18. Marie Cooney hat zwei Kinder, eines von 
ſechs, das andere von drei Jahren. Ihr Vater ſorgt für 
ſie, und ihre Familie. 

19. Marie Carr lebt vom Eiertragen nach Galway, 
wo ſie dieſelben feilbietet, und wird von ihren Nachbaren 
unterſtützt. 

20. M. Walfh iſt ſeit 9 Jahren Witwe, hat fünf 
Kinder, das älteſte von 24, das zweite von 18 Jahren, 
lebt in nicht minderem Elende als die übrigen Witwen, und 
ihr Glück iſt nur, daß ihre Söhne einen Erwerb von 15 kr. 
des Tages haben. Sie pachtet ein halbes Joch Land, 
worauf ihr Mann eine kleine Mühle gebaut hat, und ob— 
ſchon ſie nur 10 fl. jährlich zu entrichten hat, kann ſie 
demungeachtet nicht zahlen, weil es keine Arbeit gibt. 

Auf dem platten Lande, ſagen die Zeugen, ſind die 
Witwen viel übler daran, als in den Burgen, wo ſie doch im— 
mer irgend eine Hülfe finden. Niemand, der nicht einen ſehr 
alten Pachtkontrakt hat, vermag etwas für feine Frau auf 
den Fall ſeines Ablebens, noch auch für ſeine alten Tage 
zurückzulegen. Sämmtliche obenangeführten Witwen, füg— 
ten ſie hinzu, ſind aus dem Orte; alle die andern des 
Kirchſpiels aufzuzählen, wäre eine endloſe Arbeit. 

I. 14 
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Grafſchaft Mayo. 


Baronie Tyrarley, Stadt Ballina und 
Ardnarie. 


Kommiſſäre die HH. J. Spencer und M. W. Gray. 25 Zeugen. 

Die Witwen ſind durchgängig zum Betteln genöthigt. 
Beim Tode ihres Mannes verlaſſen ſie ſogleich ſeine Hütte, 
wenn er eine beſaß, und ſuchen von Thüre zu Thüre Al— 
moſen für ſich und ihre Kinder. 

Obdach finden ſie bei den gutmüthigen Tagwerkern 
umſonſt. Dieſe Aenderung ihres Looſes iſt für die meiften 
unter ihnen nicht ſehr bedeutend, da beinahe alle Ange— 
hörigen der Tagwerker-Familien zum Betteln bemüſſigt 
ſind, wenn der Vater keine Arbeit findet. Sehr Weni— 
gen darunter glückt es, aller ihrer Bemühungen ungeachtet, 
ſich durch ihre Betriebſamkeit, und zwar aufs Erbärmlichſte 
fortzubringen. 


Grafſchaft Noscommon. 
Baronie Boyle; Kirchſpiel gleiches Namens. 


Kommiſſäre F. Diggens und W. F. Cullagh. 12 Zeugen. 


Es ſind in der Pfarre 60 Witwen mit Kindern und 
101 kinderloſe, in allem alſo 161 vorhanden. Nur zwölf 
davon können ſich durch ihre Handarbeit erhalten, 100 hän— 
gen hinſichtlich ihres Unterhaltes von der Unterſtützung 
ihrer Kinder ab. Beſitzen die Witwen ein kleines Grund— 
ſtück, ſo arbeiten die Tagwerker dann und wann einen 
Tag für ſie, und ſie bleiben lieber in dem Dorfe, wo ſie 
bekannt ſind und wo die Theilnahme, die ſie einflößen, ih— 
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nen ſtets Unterſtützung verſchafft. Dieſe Klaſſe von Per- 
ſonen lebt übrigens unbeſtreitbar in einem bei weitem grö— 
ßern Elende, als die Mütter außerehelicher Kinder, weil 
ihnen bei den Aſſiſen gar keine Unterſtützung zu Theil wird. 

Sämmtliche Zeugen ſtimmen in ihren Ausſagen darin 
überein, daß kein Tagwerker irgend etwas von ſeinem Er— 
werbe als Sparpfennig zur dereinſtigen Aushilfe für ſeine 
Wittwe zurücklegen kann. 


Grafſchaft Sligo. 
Baronie Carbery, Kirchſpiel Dumeliffe. 


Kommiſſäre die HH. T. Osler und J. O' Flinn. 11 Zeugen. 

Es gibt über 100 Witwen in der Pfarre, und ſo 
elendiglich es den betagteſten darunter auch immer gehen 
mag, ſo glauben wir doch, äußerten die Zeugen, daß 
ſie weniger übel daran ſind als die anderen Armen. Die 
allerbedrängteſten Leute im Dorfe verſagen ihnen nie einen 
Platz in ihrer Mitte. 

Diejenigen darunter, die noch leicht gehen können, 
friſten ihr Daſeyn durch's Almoſenſuchen; diejenigen, die 
es nicht vermögen, ſchleppen ſich von Hütte, zu Hütte und 
werden ſtets zum Kartoffelmahl zugelaffen, wenn die Fa— 
milie auch ſelber in den trübſeligſten Umſtänden lebt. 

Diejenigen, welche gar nicht ausgehen können, erhal— 
ten ſicherlich mehr Nahrung, die ihnen in ihre Behauſung 
gebracht wird, als ſie durchs Betteln von Haus zu Haus 
erlangen würden. Es gibt keinen Armen, der es ſich 
nicht dennoch zur Pflicht machte, den Witwen beizuſtehen; 
die Bemittelteren hingegen ſind angelegentlichſt beſorgt 
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ihnen irgend ein altes Kleidungsſtück, deſſen fie nur irgend 

ſich entſchlagen können, zukommen zu laſſen. Eine Witwe 
ſagte aus: Ich habe 7 Kinder; drei davon mußten ins 
Weite gehen, weil ſie bei mir vor Hunger faſt umkamen; 
die andern ſind noch um mich. Ich habe eine Hütte und 
ein Gartenſtück im Sumpflande, wofür ich jährlich 15 fl. 
C. M. entrichten muß. Der Aufenthalt in meiner Hütte 
iſt gefährlich, weil letztere den Einſturz droht. Ich ent— 
richte 25 fl. C. M. für eine Grundparzelle, um Kartoffeln 
anzubauen. Ich bearbeite dieſelbe mit meinen Kindern. 
Ich halte ein Schwein, deſſen Verkauf aber kaum die 
Hälfte meines Zinſes deckt. Wenn ich keine Erdäpfel 
mehr habe, lebe ich von wilden Kräutern. 

Ein Arzt erklärte, es ſey ihm noch kein Beiſpiel vor— 
gekommen, daß eine Witwe von Seiten des Grundeigen— 
thümers, auf deſſen Gebiete ihr Mann lebte, eine Unter— 
ſtützung erhalten habe; ja daß es ſogar ein ſeltener Fall 
ſey, wenn eine ſolche Witwe nicht ſogleich, wenn er es zu 
thun vermag, von ſeinem Grund und Boden vertrieben 
werde. 


— 


Provinz Leinſter. — Grafſchaft Carlow. 
Baronie und Kirchſpiel gleiches Namens. 


Unterſuchungs-Kommiſſäre Cap. White und N. Vaughan. 
19 Zeugen. 5 
Die Zahl der Witwen in der Pfarre beläuft ſich auf 
70. Es hat ſich ein Verein von Damen gebildet, auf 
deren Veranſtaltung einige jener Armen durch Spinnen 
und Nähen einen täglichen Erwerb von 2 / Kr. finden. 


— —— — 
— —— H—ͤ 
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Im Durchſchnitt aber bleiben fie arbeits- und erwerbslos. 
Im Verzeichniſſe der proteſtantiſchen Kirche find 20 Wit- 
wen eingetragen. Die zu ihrem Beſten veranſtaltete Kol— 
lekte hat ſeit drei Jahren 510 fl. C. M. jährlich einge— 
bracht. Dieſes Verzeichniß iſt in proſelytenmacheriſcher 
Abſicht entworfen worden, indem nur Witwen proteſtan— 
tiſchen Glaubens darauf eine Stelle finden; allein dieſe 
Ausſicht auf Unterſtützung hat keine katholiſche Witwe zur 
Heuchelei verleitet. 

Das Geſetz verleiht dieſer unglücklichen Klaſſe von 
Frauensperſonen nicht den geringſten Beiſtand. 

Auf den Ländereien der abweſenden Grundeigenthü— 
mer haben ſie nichts zu erwarten, und es iſt kein Beiſpiel 
vorhanden, daß der Witwe eines kleinen Pächters oder 
eines Tagwerkers ſeine Hütte und deſſen Gartenſtück ge— 
laſſen worden wären. Die Witwen von Handwerksleuten 
befinden ſich in keiner beſſern Lage; denn diejenigen, für 
welche ihre Männer arbeiteten, ſind zu arm, um nun de— 
ren Witwen zu unterſtützen; ſie müſſen ſich daher an ihre 
Verwandten halten, die aber nicht beſſer daran ſind, als 
ſie ſelbſt. 

Dieſer geſellſchaftliche Zuſtand, äußerten die Zeugen, 
muß unberechenbare Uebel herbeiführen, und neun Zehn— 
theile der öffentlichen Frauensperſonen der Stadt haben 


dieſes Gewerbe aus Noth ergreifen müſſen. Alle ſtimm— 


ten übrigens auch hier in der Ausſage überein, daß der 
Tagwerker niemals etwas als Sparpfennig zu erübrigen 
im Stande iſt. 


21% 
Grafſchaft Kildare. 


Baronie Ikeathy und Oughlerany; Union 
Kileock. 38 Zeugen. 

Von den 30 in der Union vorhandenen Witwen find 
12 mit Kindern überhäuft und im gräßlichſten Elende. 
Die Tagewerker arbeiten des Sonntags umſonſt für ſie. 
Deſſenungeachtet ſind ſie zum Betteln gezwungen. 

In der katholiſchen Kirche beſteht eine Kollekte, aus 
deren Ertrage fie ohne Unterſchied der Religion unterſtützt 
werden. Diejenigen Frauensperſonen, welche für ihre 
unehelichen Kinder zu ſorgen haben, ſind nicht ſo übel daran 
als die Witwen. 

Sie ſind erſtlich in der Regel jünger, daher taugli— 
cher zur Arbeit, und überdieß erhebt der Richter eine kleine 
Abgabe für ſie. 


Grafſchaft Longford. 


Baronie Ratheline, Pfarrbezirk Abbeyſhrule. 
9 Zeugen. 
Unterſuchungs-Kommiſſäre die HH. J. Spencer und W. Gray. 

Unter allen den Ausſagen, welche die Kommiſſäre in 
Betreff des Zuſtands der Witwen erhalten haben, be— 
ſchränken ſie ſich auf diejenige eines Hrn. J. Caſſey. 
Dieſe lautete wie folgt: 

In meinem Kirchſpiele Kileormak, deſſen Bevölke— 
rung ſich auf 3,800 Seelen beläuft, gibt es nicht weniger als 
36 Witwen mit unerwachſenen Kindern. Ihre Anzahl 
iſt mir ganz genau bekannt, weil ich auf Befehl meines 
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Herrn ein Verzeichniß derſelben angefertigt habe, um zu 
Weihnachten Fleiſch unter ihnen auszutheilen. 
Die Art und Weiſe, wie ſie leben, iſt folgende: Ihre 
Tachbaren haben ihnen am Saume des Torfmoors Hütten 
erbaut, wofür ſie keine Miethe zu zahlen brauchen. — 
Sie ziehen, wenn ſie können, ein Schwein auf, um aus 
deſſen Erlöſe einen Theil ihrer Kleidung zu beſtreiten. Fer— 
ner pachten ſie irgend ein Stück Landes, welches wir ge— 
meinſchaftlich des Sonntags bearbeiten, damit ſie einige 
Erdäpfel erzielen können. — Jeder von uns trachtet ihnen 
irgend eine Arbeit zum Nähen zu geben, wofür wir ihnen 
dann den vier- bis fünffachen Werth in Kartoffeln bezah— 
len. — Dann und wann, zur Erntezeit, können fie 7 / kr. 
C. M. täglich verdienen. Doch aller unſerer und ihrer 
Bemühungen ungeachtet, müſſen ſie einen Theil des Jah— 
res hindurch durchs Betteln ihr Leben friſten. 

Mit einem Worte: für Frauensperſonen gibt es keine 
Art von Beſchäftigung. 

Auf die Einwendung der Kommiſſäre, daß ſie doch 
ſpinnen könnten, entgegnete der Zeuge: dieß hieße ſo viel, 
als wenn man Pulver und Schrot kaufen wollte, um 
einen Sperling zu ſchießen; das Pfund Flachs koſte 
15 Silberkreuzer; für das daraus geſponnene Garn, wozu 
man drei volle Tage brauche, erhalte man aber nicht mehr 
als 20 Silberkreuzer. 

Mit dem ſolchergeſtalt abfallenden Gewinne von 5 kr. 
könne man nicht einmal die Ausbeſſerung des Spinnrades 
beſtreiten. 

Die Zeugen äußerten, es ſey ihnen kein einziges 
Beiſpiel bekannt, daß der Eigenthümer des Kirchſpiels 
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je etwas für die Witwen gethan hätte, während die Tage— 
werker und Pächter ſie unterſtützten, ſo viel ſie könnten. 

Haben dieſe Unglücklichen, ſetzten die Zeugen hinzu, 
alle Hülfsmittel, die ihnen Arbeit und Almoſen gewäh— 
ren können, erſchöpft, ſo müſſen ſie, um nicht umzukom— 
men, ihre Neize öffentlich preisgeben. Übrigens wüßten 
ſie mit dem Betteln nicht ſo gut Beſcheid, als die Müt— 
ter unehelicher Kinder, und wären auch nicht fo zu— 
dringlich als dieſe. 


Grafſchaft Weſtmeath. 
Baronie Kilkenny; Kirchſpiel Benowen. 


Unterſuchungs-Kommiſſäre die HH. T. Osler und O'Flinn. 11 Zeugen. 

Eine Bettlerin ſagte aus, ſie wüßte die Zahl der 
Witwen im Pfarrbezirke nicht genau anzugeben; ſie könn— 
ten durchs Flachsſpinnen nicht mehr als 1 ¼ Silberkreu— 
zer täglich verdienen, erhielten aber Privatſpenden in Erd— 
apfeln, Milch und Mehl; dieß nennen ſie nicht betteln. 
Einige davon habe ſie mit einem Kinde auf dem Arme, 
und einem zweiten auf dem Rücken geſehen, und daneben 
ſeyen noch drei zu Fuße gegangen. Wenn dergleichen 
Kinder mehr herangewachſen wären, würden ſie von den 
Pächtern in das Haus genommen. Die Zeugin beſtätigte, 
daß die Tagwerker des Sonntags den Witwen des Ortes 
ihre Kartoffelgrundſtücke beſtellten. 
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Provinz Munſter. — Grafſchaft Clare. 


Baronie Ibrickane; Kirchſpiel Kilfarboy. 
15 Zeugen. 


Die Unterſuchungs-Kommiſſäre, welche die Ueberzeu— 
gung gewonnen hatten, daß es den Frauensperſonen un— 
möglich falle, ihren Unterhalt zu erwerben, äußerten ge— 
gen die Verſammlung, da alle Ländereien des Kirchſpiels 
Leuten gehörten, die ſich Jahr aus Jahr ein außerhalb des 
Landes aufhielten, ſo könnte man von ihnen begehren, 
daß ſie zum Unterhalte derjenigen Witwen beiſteuerten, 
deren Ehemänner ihre Ländereien angebaut hätten. Dieſe 
Aeußerung wurde durch ein allgemeines Gelächter beant— 
wortet, und der Zehntenſchätzmeiſter, der in den gering— 
ſten Einzelnheiten der Kirchſpielseinkünfte bewandert iſt, 
erklärte, daß ihm noch kein einziges Beiſpiel vorgekom— 
men ſey, wo eine Witwe von Seiten des Grundeigenthü— 
mers hinſichtlich der Entrichtung des Zehntens oder ih— 
res Pachtzinſes mit Nachſicht und Schonung behandelt 
worden wäre. Nicht eine einzige habe jemals ein Grund— 
ſtück oder eine Hütte erhalten, im Gegentheile, je größer 
ihr Elend ſey, deſto höher wäre der Miethzins; einer 
Witwe bleibe nichts anders übrig, als ein Stückchen Land 
zu pachten, weil ihr dasſelbe von dem Dorfe unentgeltlich 
bearbeitet würde. 

In der proteſtantiſchen Kirche iſt eine Kollekte gemacht 
worden, von deren Erlage 15 Witwen und darunter 6 
katholiſchen Glaubens, unterſtützt worden ſind, und man 
hat keinen Verſuch gemacht, ſie zur Aenderung ihres Glau— 
bens zu bewegen. 
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Übrigens habe ſich dieſe Unterſtützung auf nicht höher 


als auf einen Silbergulden jährlich belaufen. 
Ein Zeuge ſetzte hinzu, das Gleiche ſey in der katho— 
liſchen Kirche geſchehen. 


Grafſchaft Cork. 


Baronie Orbery; Kirchſpiel Liscarrol. 
21 Zeugen. 


Die Zahl der Witwen beträgt 28; ihr Elend geht 
ſo weit, daß, wie die Zeugen erzählten, zur Zeit des 
erſten Auftretens der Cholera im Lande, trotz des Schreckens, 
den die Anſteckung dieſer Krankheit verbreitete, drei arme 
Witwen ſich von ihr ergriffen ſtellten, um nur in dem 
dort errichteten kleinen Cholera-Krankenhauſe aufgenommen 
zu werden. Als nun die Sache entdeckt wurde, weiger— 
ten fie ſich dasſelbe zu verlaffen, und mußten nach Vers 
lauf dreier Wochen mit Gewalt entfernt werden. 

Dieſelbe Unterſuchung iſt in noch neun andern Kirch— 
ſpielen Irlands gepflogen, und die ermittelten Thatſachen 
und Umſtände ſind von ähnlicher Beſchaffenheit, wie die 
vorſtehend angeführten, befunden worden. 


— — 


Bemerkungen. 


Ju den freien Staatsgeſellſchaften, ſo wie ſie 
ſich durch die Einwirkung des Chriſtenthums geſtal— 
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teten, haben die mit unerwachſenen Kindern verſehe— 
nen Witwen eine neue Verwickelung hervorgebracht. 

Im Zuſtande der Knechtſchaft büßte eine Frau, 
die ihren Ehemann verlor, keineswegs die zur Fri— 
ſtung ihres Lebens wie desjenigen ihrer Kinder er— 
forderlichen Mittel ein, denn der Herr war ſtets ver— 
bunden, ihnen Koft, Kleidung und Obdach zu geben. 
Ganz auders jedoch im freien Zuſtaude; hier wird 
die Witwe das Haupt einer Familie, zu deren Unter— 
halte ihr jedoch die Mittel abgehen, welche das Waf— 
fenhandwerk, der Betrieb von Schifffahrt, die Ver— 
wendung in der Staatsverwaltung u. dgl. darbieten. 

Dieſe Witwe verſteht ſo wenig irgend etwas 
von der Landwirthſchaft und der Handarbeit, wie 
von dem Manufaktur- und Handelsgeſchäfte; ſie kann 
weder Bergwerks- noch Schmiedearbeit treiben. Die 
Frauen haben zu allen Zeiten keine andere Hülfsquelle 
als Spinnen; nun entziehen aber die neuen Erfindun— 
gen ihnen auch dieſe einzige Quelle. 5 

Man beachte wohl, daß die Zahl von Familien, 
deren Häupter unvermögend find, fie zu unterhalten, 
mehr als ein Zehntel der Bevölkerung ausmacht. 
Wer anders aber iſt im Stande, ſo vielen Bedürfuiſ— 
fen nachzukommen, als die katholiſche Geiſtlichkeit, 
jene eheloſen Körperſchaften, deren Beruf es iſt, 
zwiſchen dem Reichen und Armen, dem Starken und 
Schwachen, den Vermittler zu machen? Und wie 
viele Sicherheit wurde der Geſellſchaft noch darge— 
boten, als die Klofterorden im Beſitze weitlaäu— 
figer Ländereien durch ihre agronomiſche Geſchick— 
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lichkeit und Ausdauer große Vorräthe' von Lebens— 
mitteln aufſpeicherten, die ſie zu keinem andern Be— 


hufe, als zur Speiſung der Darbenden verwenden 


konuten, weil fie au Aufwandsgeſetze, an einen, ein 
für allemal beſtimmten Aufenthalt, und an eine 
ſtreng geregelte Zeitanwendung gebunden waren. 
Man ſtaunt über die Erſchütterungen, welche Europa 
bewegen; man erwäge aber doch die Noth, der man 
die verſchiedenen Klaſſen der Geſellſchaft preisgege— 
ben hat. Die Frauen, hat man mit Recht behaup— 
tet, haben durch das Chriſtenthum alles gewonnen. 
Das Chriſtenthum allein hat ihnen eine bis dahin 
nicht gekannte Würde des Daſeyns verſchafft. An— 
ftatt eine Beute der ungezügelten Leidenſchaften ihrer 
Gebieter zu ſeyn, haben ſie ſich nun einen Lebensge— 
fährten wählen können. Die Bande der Ehe ſind 
nicht nur unauflöslich geworden, ſondern von dem 
Tage an, wo der Mann ſich in dieſe Bande begeben, 
durfte ſein Weib allein ſeine Neigung feſſeln. Das 
Chriſtenthum hat mithin zwiſchen Weib und Mann 
eine Gleichheit geſtiftet, welche die Philoſophie nicht 
einmal zu ahnen gewagt hatte. Seit der Einziehung 
des Vermögens der geiſtlichen Orden und ihrer gänz— 
lichen Aufhebung ſind jedoch die meiſten Frauen da— 
hin gebracht, jenes ſchmähliche Joch, wovon ſie 
durch das Chriſtenthum erlöſt worden waren, wie— 
der zurückzuwünſchen, und zwar mehr um ihrer Kin— 
der, als um ihrer ſelbſt willen. 
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Viertes Kapitel. 
Altersſchwache. 


Ausſagen, die über dieſen Gegenſtand von den Unterſuchungskom— 
miſſären Herren F. Diggens und W. T. M' Cullagh in der Stadt 
und dem Kirchſpiele Tuam, in der Grafſchaft Galway, Baronie 
Clare, zu Protokoll genommen worden ſind. — Eigenhändige 
ſchriftliche Ausſage des proteſtantiſchen Erzbiſchofs von Tuam. 


Die an den Thüren der proteſtantiſchen Tempel 
angeſtellten Kollekten werden nach dem Gutbefinden der 
Pfarrer unter die proteſtantiſchen Armen vertheilt. Von 
den Kollekten oder Vertheilungen, welche in den anderen 
Orten, die man Kirchen nennt, gemacht werden, habe 
ich keine Kunde. 

Die Familienväter halten ſich für berechtigt, von 
denjenigen ihrer Kinder unterhalten zu werden, denen ſie 
in dem Falle, wenn ſie einen Pachtkontrakt beſitzen, ihre 
Pachtgrundſtücke überlaſſen. 

Es liegt nicht im Charakter der Irländer, ihre ſie— 
chen oder betagten Aeltern zu verlaſſen, wenn ſie dieſelben 
nur irgend zu unterhalten im Stande ſind, und ſie ſehen 
dieſe Kindespflicht nicht als eine unbequeme Bürde an. 
Ich habe Greiſe gekannt, die von einer ihrer Töchter zur 
andern gingen, um zu leben. 

Hat der Greis einen Sohn, ſo hält er ſich bei die— 
ſem auf. Oft ſind fie aber nicht im Stande, ihnen den 
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erforderlichen Lebensunterhalt zu gewähren, in dieſem 
Falle theilt man mit einander was man hat, und wenn 
alles aufgezehrt iſt, dann muß man zum Bettelſtabe grei— 
fen. Haben die Kinder irgend eine Bedienſtung oder ein 
Geſchäft in einer entfernten Gegend, fo ſenden ſie, felbft 
aus Amerika, ihren Aeltern Geld. Die Armen auf dem 
Lande hegen einen großen Widerwillen gegen das Betteln, 
und erdulden lieber alles was ſie können, ehe ſie zu dieſem 
letzten Mittel ihre Zuflucht nehmen. 

Es findet keine regelmäßige Subſkription zur Unter— 
ſtützung der altersſchwachen Leute Statt, und in dieſem 
Landestheile iſt nirgends ein Verſorgungshaus vorhanden. 

Dann und wann nehmen ſich die Grundeigenthümer 
ihrer an. Die abweſenden Eigenthümer aber ſind, ob— 
ſchon in der Regel vermöglicher, nicht fo freigebig. In— 
deß iſt dieß ſeit einigen Jahren nicht ſo arg mehr als frü— 
her. Wenn ich den geringen Lohn erwäge, den der Ar— 
beiter für ſein Tagewerk erhält, ſo bin ich überzeugt, daß 
es ihm, wie verſtändig er immer ſeyn mag, durchaus un— 
möglich iſt, irgend eine Erſparniß für ſeine alten Tage 
zu machen. 

Eigenhändige ſchriftliche Ausſage des katholiſchen Erzbiſchofs von 
Tuam. 

Unter der ackerbauenden Bevölkerung halten die Fa— 
milienväter ihr Recht, von ihren Angehörigen im Greiſen— 
alter unterſtützt zu werden, aus dem Grunde für augen— 
fällig, weil ſie die eigentlichen Inhaber der im Beſitze ih— 
rer Familie befindlichen Pachtkontrakte ſind. 

Der Unterhalt der Greiſe liegt ihren Kindern oder 
nächſten Verwandten ob, und laſtet zuweilen äußerſt drü— 
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end auf Leuten, die kaum fich felbft zu erhalten im 
Stande ſind. 

Dieſe Bürde wird ihnen jedoch durch ein rührendes 
Gefühl von kindlicher Liebe erleichtert, Ein Sohn oder 
eine Tochter, welche die Erhaltung ihrer Aeltern überneh— 
men, fühlen ſich von Trauer ergriffen und niedergedrückt, 
nicht deßhalb, weil es nun gilt, mit ihnen das, was man 
beſitzt, zu theilen, ſondern weil ſie ſich außer Stande ſe— 
hen, das Elend der Aeltern zu lindern, da die geltenden 
Geſetze die Schätze der Armen ihrer Beſtimmung entfrem— 
det haben. 

Diejenigen alten Leute, deren Kinder ſie nicht zu 
erhalten vermögen, wandern von einem Nachbar zum 
andern, um dort ihre Nahrung und Wohnung zu finden. 
Zuweilen wird ihnen von denjenigen ihrer Angehörigen, 
die nach den Kolonien ausgewandert ſind, Geld überſchickt. 

Die Lage derjenigen alten Leute, die von ihren Kin— 
dern erhalten werden, im Vergleiche mit jenen, die ihr 
Brod vor fremden Thüren ſuchen müſſen, iſt je nach den 
Umſtänden beſſer oder auch ſchlimmer, denn ſie hängt von 
derjenigen ihrer Angehörigen ab, die oft noch ärger daran 
find, als Bettler, ſich aber von einem gewiſſen Zartge— 
fühle abhalten laſſen, dieſes Gewerbe zu ergreifen. Es 
geſchieht faſt niemals, daß Leute von einigem Vermögen 
an den Unterzeichnungen zur Unterſtützung der alten Leute 
Theil nehmen, ſogar in den böſen Jahren, wie 1831 und 
1852, wo entſetzliche Hungersnoth im ganzen Lande 
herrſchte, und es gibt ſehr reiche Perſonen, welche nie— 
mals auch nur einen Schilling unterzeichnet haben. 

Es kommen zwar hin und wieder löbliche Ausnah— 
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men vor, doch iſt es erwieſen, daß eben die reichſten Leute 
in Zeiten der Hungersnoth die Laſt der Unterſtützung der 
darbenden Bevölkerung ihren ärmeren, aber wohlthäti— 
geren Nachbaren aufgewälzt haben. 

Beſitzer reicher Herrſchaftshöͤfe haben oftmals den 
Befehl gegeben, es nicht zu dulden, daß ein Bettler ſie 
beläſtige, indem er ſich ihrer Thür nähere. 

Ich will niemand nennen, es iſt aber abſcheulich, 
daß man ſo verfährt. Dergleichen Individuen ſollten vom 
Geſetze dazu gezwungen werden, herzugeben, was ſie ab— 
zuſchlagen ſo unmenſchlich ſind. 

Es gibt kein Verſorgungshaus. Sie ſind mit dem 
Auftreten der jetzt herrſchenden Religion verſchwunden, und 
dieſe hat nach der Hand ſämmtliche fromme Stiftungen, 
worauf der Beſtand jener wohlthätigen ee gegrün⸗ 
det war, verſchlungen. 

Die allgemeine Meinung im Lande wäre einem Ar— 
mengeſetze günſtig, vorausgeſetzt, daß diejenigen Klaſſen, 
welche ohnehin ſchon zu deren Unterhaltung beſtimmt ſind, 
nicht die ganze Laſt allein zu tragen hätten. 

Diejenigen, welche dawider Bedenken tragen, be— 
ſorgen: 1) daß die Moralität des Volkes dadurch gefähr— 
det werden möchte, und 2) daß durch ſolche Vorkehrun— 
gen die Laſten der mittleren Stände vermehrt würden, wäh— 
rend die höheren nach wie vor nicht mehr als jetzt zum Un— 
terhalte der Armen beitragen dürften. Nun laſſen ſich 
aber beide Bedenklichkeiten leicht beſeitigen. 

Was den erſten Einwurf anbelangt, ſo muß man 
bedenken, daß die Lage Irlands von jener in England fo 
ſehr unterſchieden iſt, daß die übel, welche im letzteren 
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Lande durch die zum Beſten der Armen getroffenen geſetzli— 
chen Vorkehrungen erzeugt worden ſind, keineswegs auch 
nothwendig in Irland aus ähnlichen Maßregeln entſprin— 
gen würden. Ich will hiebei nur, ohne mich übrigens in 
eine Kontroverſe einzulaſſen, die religiöſen Geſinnungen 
beider Völker hinſichtlich einiger moraliſchen Punkte oben— 
hin berühren. 

Da, wo der Abſcheu vor dem Laſter nicht tief wur— 
zelt, kann man nicht erwarten, daß man dasſelbe eben ſo 
ängſtlich zu vermeiden und zu fliehen ſuchen wird, als dort, 
wo dieſer wohlthätige Abſcheu von der Art iſt, daß man 
von der Begehung eines Laſters die größten Leiden, die 
man ſich nur denken mag, befürchtet. Nun iſt es aber 
notoriſch, daß der gemeine Mann in Irland, und vornehm— 
lich der Landmann, einen zehnfach größern Abſcheu vor der 
Unkeuſchheit hegt, als der proteſtantiſche gemeine Mann 
in England; obgleich mithin die Armengeſetze im letztern 
Lande eine Vermehrung dieſer Klaſſe von Verbrechen her— 
beizuführen geeignet ſind, ſo folgt hieraus noch nicht, daß 
ſie dieſelben Wirkungen auf Irland hervorbringen würden. 
Der zweite Einwand aber würde nur in dem Falle ge— 
gründet ſeyn, wenn die Mittelklaſſen wirklich allein die 
Armenſteuer zu entrichten hätten. 

Es führt zu nichts, einen Armenfond zu ſtiften, wo— 
fern das Grundeigenthum der ſtets außer Landes ſich auf— 
haltenden Landbeſitzer und die Ländereien der herrſchenden 
Kirche nicht faſt ausſchließlich die Laſt der Armenſteuer zu 
tragen haben; iſt dieß nicht der Fall, ſo wird den Armen 
durch eine ſolche Maßregel keine Erleichterung gewährt. 
Alles, was man durch die Beſteuerung der Mittel— 
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klaſſen in Irland behufs der Unterſtützung der Armen ge— 
wänne, beſtände darin, daß ſie dann gezwungener Weiſe 
geben würden, was ſie jetzt freiwillig ſpenden; es würde 
dagegen in Herzen, die jetzt von Dank erfüllt ſind, Un— 
dank erzeugt werden. Gaben, welche dermalen mit aller 
freundlichen Milde einer freiwilligen Spende dargereicht 
werden, würden zu mürriſchen Kontributionen umgewan— 
delt; mit einem Worte, eine ſolche Aenderung wäre ein 
wirklicher Verluſt. Werden aber die Liegenſchaften der 
abweſenden Grundherren beſteuert, und die Ländereien der 
herrſchenden Kirche ihrer uranfänglichen Beſtimmung, näm— 
lich der Unterſtützung der Hilfsbedürftigen wiedergegeben, 
dann würden die Empfindungen des Dankes gegen die 
Grundbeſitzer und diejenigen der Anhänglichkeit für die 
Kirche nicht geſchwächt werden, zu gleicher Zeit aber ein be— 
trächtliches Kapital aufgebracht, wovon der Unterhalt der 
Armen beſtritten werden könnte. 


Grafſchaft Mayo. 
Baronie Murrisk. Kirchſpiel en dae 
14 Zeugen. 


Zeugniſſe, aufgenommen durch die Herren J. Spencer und W. Gray. 


In dieſem Kirchſpiele ſind 35 Greiſe vorhanden, 
worunter 16 von ihren Kindern erhalten werden, 7 von 
ihren Nachbaren, und 12 Bettler ſind. 

Wenn die Pächter alt werden, ſo theilen ſie gewöhn— 
lich ihre Grundſtücke unter ihre Kinder, nach Maßgabe, 
als ſich dieſelben verheirathen, wobei ſie ſich eine Hütte 
und ein kleines zinsfreies Grundſtück ausbedingen, das 
die Söhne oder auch die Nachbaren für ſie bearbeiten. 
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Letztere verfehen fie auch mit denjenigen Lebensmit— 
teln, an denen ſie Mangel leiden; dieß wird nicht für 
betteln angeſehen. 

Der Tabak iſt den bejahrten Leuten unumgänglich 
nothwendig geworden, und ſie betteln vorzüglich, um ſich 
dieſen zu verſchaffen. Dudley Toole mag uns als Einer 
für Alle einen Begriff von denjenigen altersſchwachen Ar— 
beitsleuten gewähren, die theils vom Betteln, theils durch 
den Unterhalt, den ſie bei ihren Nachbaren finden, ihr 
Leben friſten. 

»Ich bin nun (ſo lautete ſeine Ausſage) 88 Jahre 
alt. Nachdem ich einen großen Theil meines Lebens zur 
See zugebracht hatte, kehrte ich hieher in meine Heimath 
zurück. Um fernerhin im Seedienſte zu bleiben, war ich 
zu alt; ich wandte mich daher nach Hauſe, um da von der 
Handarbeit zu leben. Ich habe zwei Söhne im Dienſte 
der amerikaniſchen Handelsmarine, die mich jedoch auf 
keine Weiſe haben unterſtützen können. Nachdem ich mich 
zehn Jahre lang durchs Arbeiten fortgebracht hatte, wurde 
ich vor zwölf Jahren von Rheumatismen und Schwindel 
befallen, die es mir ſeitdem unmöglich machen, etwas zu 
thun. Ich hatte eine Hufe Landes gepachtet, die ich an— 
baute, und von welcher ich meinen Unterhalt zog; ſeitdem 
ich zur Arbeit untauglich geworden bin, habe ich den Pacht 
einem meiner Bekannten ohne Schadloshaltung abgetreten. 

Seit jener Zeit bin ich von einer Hütte meiner alten 
Nachbaren zur andern gewandert, ſie theilen ihr Mahl mit 
mir, und laſſen mich in irgend einem Winkel auf einem 
Strohlager übernachten. 

Ich habe ein Leintuch und eine halbe Bettdecke, die 
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ich ſtets mit mir herumtrage. Ich gehe zu den kleinen 
Pächtern, nicht aber zu den Tagwerkern; es find alte Be— 
Fanntfchaften, die ich zu der Zeit gemacht habe, wo ich 
mein eigenes Brot aß. Sie und ihre nächſten Verwand— 
ten laſſen mir nun dieſe Unterſtützung angedeihen. Sie 
wohnen auf dem Lande in der Nahe der Stadt. Ich 
gehe lieber zu den Landleuten, weil ſie mir einen Platz 
an ihrem Kamine und ein Strohlager einräumen. In der 
Negel halte ich mich nur eine Nacht bei jeder Familie 
auf, ich kann jedoch auch zwei und allenfalls mehrere bei 
einer und derſelben zubringen, wenn es mir beliebt. 

Mehreren wäre es ſogar angenehm, mich eine Woche 
lang zu beherbergen, ich mag ſie aber nicht ſo lange be— 
läſtigen, weil ich weiß, daß ich anderwärts ebenfalls gut 
aufgenommen und gerne geſehen bin. 

Wenn ich denke, daß ich mich in einer Nachbarſchaft zu 
lange aufgehalten, ſo wandere ich zu einer andern. 

Bei der Ankunft an einer Hütte, bitte ich um der 
Liebe Gottes willen daſelbſt zu übernachten. 

Die einzige Weigerung, die zuweilen erfolgt, beſteht 
in der Antwort: daß man kein Stroh habe, um mir ein 
Lager zu bereiten. Wenn ich im Namen Gottes bitte, ſo 
würden ſie eine Sünde zu begehen glauben, mir die Be— 
herbung rundweg abzuſchlagen, obgleich ich wohl weiß, daß 
mehrere ſich lieber nicht behelligen ließen. 

Ich kann mich jedoch durchaus nicht über ſie bekla— 
gen, denn ſie haben mich im Winter wie im Sommer 
noch niemals mit verdrießlicher Miene aufgenommen. Ei— 
nen Sack kann ich nicht tragen; wo ich übernachte, läßt 
man mich an der Mahlzeit theilnehmen. Ich erwarte 
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nichts als wenig Nahrung, und bin ſtets gewiß, daß dieſe 
mir nicht ausbleibt. Etwas mitzunehmen begehre ich nicht, 
ich falle der Familie daher nur mit meinem Unterhalte 
zur Laſt. 

Einmal in der Woche wandere ich in die Stadt, wo 
ich von fünf Einwohnern von jedem einen halben Penny 
(1½ Silberkreuzer) wöchentlich als Almoſen erhalte. Was 
mich umbringt, iſt der Umſtand, daß ich nicht Tabak ge— 
nug anſchaffen kann, und ich glaube, daß dieſer Mangel 
es eigentlich iſt, der meine Augen zu Grunde richtet. 

Ich müßte 12 ½ Silberkreuzer wöchentlich haben, um 
mir ihn zu kaufen, und ſo viel habe ich nicht. Für einen 
Theil des Geldes, das ich bekomme, kaufe ich Tabak, für 
das übrige aber Tabakwaſſer, womit ich ein Stück Leinen 
benetze, das mir dann als Tabak dient. 

In Hinſicht meiner Kleidung hänge ich vom Zufalle 
ab, je nachdem man mir irgend ein abgetragenes Stück 
oder etwas anderes ſchenkt. Dieſes Kamiſol wurde mir 
von einem alten Matroſen geſchenkt, dem ich auf dem Kay 
begegnete. « 

In Bezug auf feine alten Kameraden äußerte ſich 
Toole folgendermaßen: »Von allen Arbeitern, die meine - 
Kameraden geweſen, ſind mir nicht ein Dutzend bekannt, 


die älter als 60 Jahre geworden wären. Sie ſcheuten 


das Betteln, und arbeiteten lieber ſo lange, als ſie nur 
ein Glied rühren konnten; dieß ging aber nicht auf die 
Länge ſo fort; harte Arbeit bei völliger Erſchöpfung und 
erbärmlicher Nahrung, hat ſie getödtet. 

Fünf von den Alten, deren Kräfte widerſtanden, und 
welche die Sechzig überſchritten, betteln heute ebenfalls. 


250 

Die andern leben im Lande bei ihren Kindern, die etwas 
Feld haben, und es fällt mir jetzt ein, daß drei davon, 
ehe ſie betteln, lieber zu arbeiten fortfahren, obſchon ſie 
von Altersſchwäche und Krankheit faſt ganz unfähig dazu 
ſind. Es iſt mir noch nie ein Alter hier zu Lande vorge— 
kommen, der dasſelbe, aus Scham zu betteln, verlaſſen hätte, 
um es anderwärts zu thun. Wenn man von jemand weiß, daß 
er ſein Lebenlang ein ehrlicher Menſch geweſen iſt, ſo fin— 
det er zu Hauſe mehr Unterſtützung als anderswo, und 
überdieß arbeiten die Leute gewöhnlich ſo lange, als ſie es 
nur irgend im Stande ſind, und greifen ſie dann endlich 
zum Bettelſtabe, ſo ſind ſie ſchon zu ſchwach, um in die 
Weite zu gehen.« 

Ein Zeuge ſagte, er entſinne ſich noch der Zeit, 
wo eine Familie entehrt geweſen wäre, wenn der Vater 
derſelben gebettelt hätte; die Armuth iſt aber dermalen 
ſo groß geworden, daß die Kinder ihre Aeltern nicht mehr 
wie ehemals zu unterſtützen vermögen. Ein anderer 
Zeuge ſagte, das Alter dieſer Familienväter flöße aller— 
dings Mitleid ein, die jungen Leute aber, die keine Ar— 
beit fänden, wären noch unglücklicher als ſie. 


Grafſchaft Noscommon 
Baronie Ballintoler, Kirchſpiel Killkeevan. 
17 Zeugen. 


Ausſagen, aufgenommen von den Herren F. Diggens und W. T. 
M' Cullagh. 
Die Zahl der altersſchwachen Leute, die von ihren 
Kindern erhalten werden, iſt gering im Verhältniſſe zu 
derjenigen, welche vom Betteln leben müſſen. 
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Alle Kinder, d. h. die Söhne, wollen ihre Aeltern um 
jeden Preis unterſtützen; allein die Weiber widerſetzen ſich, 
weil dieß nur auf Koſten ihrer eigenen Kinder geſchehen 
kann, deren nothwendiger Bedarf gekürzt werden muß. 

Es herrſcht die größte Abneigung gegen das Betteln, 
ſeit anderthalb Jahrzehnden aber iſt unter dem Volke die 
größte Muthloſigkeit eingeriſſen, ſo daß man ſich nicht 
ſchämt, ſeine Aeltern ihr Brot vor andern Thüren ſuchen 
zu ſehen. Alle Gefühle, welche die Ehre eines Irlän— 
ders ausmachten, werden nach gerade durch die herr— 
ſchende Armuth vernichtet. Uebrigens ſind diejenigen, 
welche ihr Brot betteln, noch immer beſſer daran, als die 
übrigen. Es iſt kein Verſorgungshaus vorhanden, die 
Subſkriptionen bringen nichts ein; fände aber jedermann 
Arbeit, ſo brauchte ſich die Geſetzgebung in die Sache 
der Armen und Altersſchwachen nicht einzumiſchen. 


Provinz Leinſter. 


In der Union von Cadamſtown, deren Bevölkerung 
ſich auf 5000 Seelen beläuft, gibt es 40 Altersſchwache, 
wovon 20 betteln. Rechnet man die Witwen und die 
übrigen Hilfsbedürftigen hinzu, ſo erhält man eine Summe 
von 270 Individuen, die von ihren Verwandten und Be— 
kannten erhalten werden. Immer aber ſind diejenigen, 
welche betteln, beſſer daran, als die übrigen. 

Die in den andern Gegenden Irlands angeſtellte 
Unterſuchung hat dieſelben Ergebniſſe geliefert. 

Im Durchſchnitte werden die Leute zwiſchen 55 und 
60 Jahren zur Arbeit unfähig. 
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Bemerkungen. 


Wir haben geſehen, daß die Witwen in ihrer 
Mutterliebe einen Sporn fanden, der ſie dazu antrieb, 
ſich zu Häuptern von Familien zu machen, ihre Kin— 
der bei ſich zu behalten, fie zu verpflegen und aufzu— 
ziehen, ohne die hinreichenden Mittel dazu zu beſitzen 
oder voraus zu ſehen. Sie ſind Mütter, und oben 
waltet ein Gott. Dieß iſt ihr Glaube und ihre Hoff⸗ 
nung. Was vermag aber ein Greis, der nichts als 
das Grab vor ſich ſieht, den kein anderer Trieb be— 
ſeelt, als ſeine alten Tage, ſo lange es geht, zu 
verlängern; was bleibt ihm anderes übrig, als, wie 
die vorhergegangenen Ausſagen ihn uns ſchildern, 
von Hütte zu Hütte irren, und dieß in einer Epoche 
ſenes Lebens, wo die Menſchen mehr als je an ihren 
alten Gewohnheiten hangen. 

Dieß find die ſaubern Ergebniſſe eines Syſtems, 
das zu gleicher Zeit die Beſchützer der Geſellſchaft zu 
Grunde richtet, und diejenigen, welche des Schutzes 
bedürfen, vervielfältigt. Man leſe die Ausſage des pro— 
teſtantiſchen Erzbiſchofs von Tuam, nebſt den amtlichen 
Aktenſtücken in Betreff ſeines Sprengels. Es erhellt 
daraus, daß auf 100 Einwohner 4 Proteſtanten kom— 
men; dieſe vier ſind die Beſitzer der Güter, welche 
den katholiſchen Laien entzogen worden find, wie er 
der Erzbiſchof ſelbſt ſich im Beſitze und Genuſſe der 
der katholiſchen Geiſtlichkeit entzogenen Güter befindet, 
dieß ſind mithin die reichſten Schafe der Heerde. Un— 
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ter zehn Kirchſpielen gibt es nur Eins, wo proteſtau⸗ 
tiſcher Gottesdienſt gehalten wird, und der Erzbiſchof 
fagt euch, ich laſſe für meine armen Proteſtanten 
in der Kirche ſammeln, von dem aber, was in den 
andern Orten, die man Kirchen nennt, vorgeht, weiß 
ich nichts. Man beachte wohl, daß er und feine Kle— 
riſei ſich im Beſitze der Altäre, Pfarrgebaude und 
Kirchen befindet, die ſämmtlich von den Katholiken 
aufgeführt worden ſind, ferner im Beſitze der von 
den Katholiken noch zur Stunde erhobenen Zehnten, 
ſo wie der liegenden und fahrenden Habe, die vor Al— 
ters von Katholiken der katholiſchen Kirche geſchenkt 
worden waren. Nehmen wir einmal an, daß ſich 
dieſe Güter im Beſitze eines proteſtantiſchen Laien be— 
fänden, er würde einiges Mitgefühl für einen katho— 
liſchen Pächter empfinden. Er kann ſich mildthätig 
gegen ihn beweiſen, und ſein Intereſſe erheiſcht es 
ſogar, weil ſeine Familie dieſe Ländereien erbt. Pro— 
teſtantiſche Erzbiſchöfe und andere Geiſtliche aber, 
welche für Familien zu ſorgen haben, wiſſen, daß 
am Tage nach ihrem Ableben ihre Angehörigen das 
Erzbisthum oder die Pfarrwohnung verlaſſen müſſen, 
daß auf die Gefälle der Pfründe weder Witwen noch 
Jahrgehalte für die Ihrigen werden angewieſen wer— 


den, der Vater denkt daher bei ſeinen Lebzeiten mehr 


für ſie als für ſeine Heerde, ja man wird einräumen 
müſſen, daß er nicht wohl anders handeln kann. Sa— 
gen wir es daher: der verheirathete Prieſter iſt kein 
Prieſter mehr. Das Prieſterthum verſchwindet in 
der Vaterſchaft. Dieſer Familienvater, Prieſter ge— 
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nannt, kann nicht einmal diejenige Mildthätigkeit 
mehr üben, welche ein Laie, der ſich in gleichen Glücks⸗ 
umſtänden befände, wohl für feine Pflicht halten 
würde. Die zum Cölibate verpflichtete Geiſtlichkeit 
dagegen iſt allen dieſen Sorgen für die Gegenwart, 
und allen jenen Berechnungen für die Zukunft fremd. 


Fünftes Kapitel. 


Arme Kranke. 


Provinz Connaught. — Grafſchaft Galway. 


Baronie Ballynahinch; Kirchſpiel Omagh. 
19 Zeugen. 
Vernommen durch die HH. Diggens und M' Cullagh. 


Un Zahl und Umfang der Kranfheiten und ihrer 
Folgen kennen zu lernen, hatten die Kommiſſäre den Bes 
zirk Clifden auserſehen, deſſen Bevölkerung 1,400 Indi⸗ 
viduen betrug, und den zur Unterſuchung vorgeladenen 
Zeugen genau bekannt war. Thomas Connelly, ein Flei— 
ſcher, hatte 6 Kinder. Vor einigen Monaten war er vom 
Fieber befallen und davon hingerafft worden. Seine Frau 
und vier Kinder wurden ebenfalls davon befallen, und ſo 
lag in 6 bis 7 Wochen ein Theil der Familie krank dar— 
nieder. Es wurden zwei Kollekten zu ihrer Unterſtützung 
angeſtellt, wozu die Taglöhner und Krämer unterſchrieben. 
Es wurde ihnen Suppe, und dann und wann etwas Fleiſch 
gereicht. 

Ein anderer litt an einer Unterleibs-Krankheit, an 
der er nach 6 Wochen ſtarb, und wurde während dem von 
ſeinen Nachbaren unterſtützt. 

Die Frau eines Schuhmachers nebſt 4 ihrer Kinder 
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litten vor 5 Wochen am Fieber, woran eines der letzteren 
ſtarb. Der Mann ward durch die Taglöhner unterſtützt 
und beſtritt ſo den Unterhalt der Seinigen. 

Ein Zeuge ſagte, er ſey vor 6 Wochen krank gewe— 
ſen, habe alle ſeine Sachen verpfänden müſſen, und 
brauche zu deren Einlöſung wenigſtens die Arbeit eines 
Jahrs. 

Kein Krämer will einem Kranken Kredit geben, aus 
Beſorgniß, daß derſelbe ſterbe. 

Vorgeſtern, ſagte ein Zeuge, erkrankte eine Frauens— 
perſon aus der Stadt auf der Straße; ihre Tochter war 
bei ihr; deren Bemühungen ungeachtet, ſtarb ſie heute, 
nachdem ſie die ganze Zeit neben einem Graben auf offener 
Landſtraße gelegen hatte. Wenn ein Krämer ſtirbt, ſo 
muß ſeine ganze Familie unausbleiblich betteln gehen. 

Obgleich die Kleider- und Schuhmacher unausgeſetzt 
Arbeit haben, können ſie doch nichts bei Seite legen, ſo, 
daß nach ihrem Tode ihre Angehörigen den Bettelſtab er— 
greifen müſſen. 

In den Städten wird den Kranken von den bemit— 
telten Frauen etwas Thee und Fleiſchſuppe gereicht, 585 
dem platten Lande ſind ſie ganz ohne Hülfe. 

Ein kleiner Pächter kann ſich noch, wenn er krank 
wird, durchbringen; ein Tagewerker aber, oder ein Klein— 
krämer können es nicht. 


Grafſchaft Mayo. 


Baronie Burrishoole; Kirchſpiel gleichen 
Namens. 17 Zeugen. 
Vernommen durch die HH. J. Spencer und W. Gray. 


Die Unterſuchung fand in einem mit Leuten angefüll— 
ten öffentlichen Saale Statt. 

Die Ausſagen lauteten, daß weder in dieſem Pfarrbe— 
zirke, noch in den benachbarten, eine öffentliche Apotheke vor— 
handen ſey, eben ſo wenig irgend ein Krankenhaus, wo ſie 
Geneſung ſuchen, noch eine öffentliche Unterſtützung an— 
ſprechen könnten; kurz alles, was in Betreff der Alters— 
ſchwachen und Wittwen ausgeſagt worden war, fand ſeine 
Anwendung auch auf die Kranken. 

Wir haben ein Individuum, Namens Michael Moran, 
befragt, deſſen Familie eben an einer Krankheit darnieder— 
liegt. Er beſitzt drei Joch Feld zu einem mäßigen Pacht— 
ſchilling, und ſeine Lage kann als Maßſtab für diejenige 
der meiſten anderen Pächter im Kirchſpiele angenommen 
werden. 

Dieſer Mann, welcher keine Kuh zu halten im 
Stande iſt, ſagte aus: Es ſind nun 14 Wochen, ſeit— 
dem meine Familie, die aus meiner Frau und 8 Kindern 
beſteht, vom Fieber befallen worden iſt. Ich habe nicht 
die Mittel, diejenigen, die noch geſund ſind, aus dem Be— 
reiche der Anſteckung zu entfernen, da ſie kein Nachbar 
ins Haus nehmen will, wie ich auch nicht füglich verlan— 
gen kann, daß ſich jemand der Gefahr der Anſteckung 
preisgeben ſoll. Die Krankheit iſt aus meiner Hütte nicht 
gewichen, ſelbſt nachdem fie uns ſchon alleſammt befallen 
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hat. Sobald einer von uns geneſt, erkrankt der andere 
neuerdings, und gerade jetzt liegen drei darnieder. 

Ich bin nicht im Stande, Arzneimittel herbeizuſchaf— 
fen oder einen Arzt zu Rathe zu ziehen. Ich habe den 
Apotheker gefragt, welche Koſt meinen Kranken zuträglich 
wäre. Seine Antwort lautete: Man müßte ihnen Molken 
und geröſtetes Brot geben. Nun bin ich aber nicht im 
Stande dergleichen zu verſchaffen. Während ihrer Krank— 
heit, wenn ſie in drei Tagen nicht für einen Heller genie— 
ßen können, kann ich Ihnen geröſtetes Brot geben; ſo— 
bald ſie aber beſſern Appetit erhalten, müſſen ſie Erd— 
äpfel eſſen, oder Hungers ſterben. Molken habe ich nicht, 
außer etwa wenn wir meine Nachbaren deren bringen, was 
immer nur ein Drittheil oder Viertheil von der Quantität 
iſt, die meine kranken Kinder gerne zu ſich nehmen möch— 
ten. Das Hauptgetränk, das ich ihnen reiche, iſt Zucker— 
waſſer. Meine Frau verkauft Eier, um für den Erlös 
Zucker zu kaufen. Und bei all dem Elende, wenn wir un— 
ſere Erdäpfel einernten, ſo finden wir, daß wir nicht die 
Hälfte von der Quantität erhalten, deren wir bedürften 
um auszukommen, und ich ſehe voraus, daß wir deren 
werden kaufen müſſen, aber nicht die Mittel dazu haben 
werden. Ich pflege 65 Pfund Erdäpfel auf dem Rücken 
nach der Stadt zu tragen, die ich dort für 22 / Silber— 
kreuzer verkaufe. Die ganze Familie iſt krank, und bleibt 
in einem und demſelben Zimmer, denn wir haben kein zwei— 
tes. Diejenigen, die nicht liegen, halten ſich auf der 
einen Seite der Hütte auf. Die Kranken liegen auf der 
entgegengeſetzten Seite, ſämmtlich in Einem Bette. Wir 
haben nur eine Bettdecke und ein Leintuch für die ganze 
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Familie. Erſtere haben wir in zwei Theile zerſchnitten, 
wovon ein Theil den Kranken, der andere den Geſunden 
zur Decke dient. Niemand von uns liegt auf etwas an— 
derem als auf Stroh oder Binſen. Nach der Ernte leiden 
wir keinen Mangel an Stroh; wird es aber ſelten, und 
wir haben keines mehr, ſo müſſen wir Schilfrohr ſchnei— 
den, um darauf zu liegen, und oft noch an demſelben 
Tage, wo es ganz friſch geſchnitten worden, darauf ſchla— 
fen. Es iſt mir unmöglich, irgend etwas, deſſen wir bedür— 
fen, auf Borg, oder gar einiges Geld geliehen zu erhal— 
ten. Diejenigen in unſerem Dorfe, die einiges beſitzen, 
können mir nichts geben, da ſie ſelbſt arm ſind. Bis zur 
Ernte haben wir genug Erdäpfel gehabt, doch mußten wir 
den Sommer hindurch mit halben Rationen vorlieb neh— 
men. Die Frage der Kommiſſäre, wie er ſich die hal— 
ben Rationen, wovon die Seinigen lebten, verſchaffe, 
ſetzte ihn in große Verlegenheit, und er ſtockte und zau— 
derte zu antworten; einer ſeiner Nachbaren aber, der dem 
Verhöre beiwohnte, rief ihm zu: Sage die Wahrheit! 
Sehet da den Ehrenmann! Ihr geſtrengen Herren ſolltet 
euch ſchämen zu fragen, wovon er und die Seinigen leben. 
Seine Frau nähret die ſechs, die Ihr hier ſeht, und 
bettelt für die übrigen. 

Mehrere andere Anweſende bezeugten die Richtig— 
keit dieſer Angaben. Die Familie eben dieſes Mannes 
war vor drei Jahren ebenfalls vom Fieber befallen wor— 
den; eines erkrankte nach dem andern, wie heute, und 
drei Kinder wurden hingerafft. 

Ein anweſender Geiſtlicher bemerkte, daß das Fie— 
ber in dieſem Kirchſpiele eine herrſchende Krankheit ſey, 
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und durch die unzureichende und ungeſunde Koſt, den 
Mangel an gehöriger Bekleidung, und öfter an allen und 
jeden Bettdecken verurſacht und begünſtiget werde. 

Daher pflegen auch diejenigen Familien, in welchen 
die größte Armuth herrſcht, am meiſten von dem Fieber 
heimgeſucht zu werden. 

Ein anderer Zeuge ſagte: Die Hütten befänden ſich 
in einem ſo baufälligen Zuſtande, daß man bei einem 
Platzregen nicht darinnen bleiben könne; er kenne eine 
Menge von Familien, die außer Stande, ſich Stroh zu 
verſchaffen, Schilfrohr ſchnitten, um ſich ihr Lager daraus 
zu bereiten. Eine noch größere Zahl von Familien, die 
keine Bettdecke beſäßen, ſchliefen in ihren Kleidern. 

Ein anderer Zeuge ſagte: nicht nur der Regen, der 
in die Hütten eindringe, bewirke die ſo verderbliche Feuch— 
tigkeit derſelben, ſondern auch ihre Lage; weil ſie mei— 
ſtens von den Grundbeſitzern in den tiefſten und ſumpfig— 
ſten, mithin unfruchtbarſten Niederungen der Güter ange— 
legt werden, damit ihnen nichts vom urbaren Lande ver— 
loren gehe. } 

Ein Geiſtlicher ſagte aus: Vor ungefähr drei Mona— 
ten ſey er zu einem Sterbenden gerufen worden, um ihm 
die letzte Oelung zu reichen. Die ganze Familie lag am 
Fieber darnieder. Der Vater nebſt 4 bis 5 Kindern la— 
gen zuſammen auf einem kärglichen Strohhaufen, welcher 
ganz durchnäßt und verfault war. Die Stelle der Bett— 
decke vertrat ein Stück ſogenannten Armenkotzens, ein 
Zeug, der halb aus grober Wolle, halb aus Werg ver— 
fertigt wird. Ihrer Verſicherung nach, hatten ſie ſeit 
acht Jahren keine andere Decke gehabt. Die einzige Per- 
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fon, die ihrer wartete, war ein 11jähriges Mädchen, das 
einzige damals von der Krankheit verſchont gebliebene Kind. 

Die Nachbaren brachten ihnen einige Erdäpfel, und 
dann und wann etwas Milch, die ſie aus Furcht vor An— 
ſteckung in der Entfernung einiger Klafter von der Thüre 
hinſtellten. Wenn ſie fort waren, wurden dieſe kärglichen 
Spenden von dem armen Kinde geholt. Es war dieß die 
einzige Unterſtützung, die ihnen zu Theil wurde. Von 
Arzneien war keine Rede. Die Kinder überſtanden die 
Krankheit, der Vater erlag derſelben. 

Der Bruder dieſes Vaters, der ſelber acht Kinder 
hatte, und ſie in der größten Armuth aufzog, nahm jene 
Waiſen zu ſich, und gab ihnen einen Platz am 
Feuer, und einen im Familienbette; ihre Nah- 
rung aber erbetteln ſie ſich. 

Drei andere anweſende Geiſtliche, und alle übrigen 
Zeugen ſtimmen überein, daß die beiden ſo eben angeführ— 
ten Beiſpiele als die Regel des Zuſtandes eines ſehr gro— 
ßen Theiles der Kirchſpiels- Bevölkerung für den Fall gel— 
ten können, wo irgeud eine Familie derſelben von einer 
anſteckenden, oder für anſteckend geltenden Krankheit be— 
fallen würde. 

Die Zeugen führten vier bis fünf Beiſpiele von ähn— 
lichen Fällen an, die eben im Kirchſpiele vorhanden wären, 
und äußerten die Meinung, daß ein ſolcher Fall für alle 
übrigen gelten könne. Zwei von dieſen Familien beſtehen 
aus 14 Gliedern, wovon die meiſten erkrankt waren. Das 
Fieber befällt, aus den vorhin angegebenen Gründen, ge— 
rade die allerärmſten Familien. Sie erhalten von Nie— 
mand andern, als von ihren Angehörigen, Pflege und- 
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Wartung. Sie find nicht im Stande für fie Arzeneien zu 
verſchaffen, oder eine andere Nahrung als Kartoffeln. 

Es wird unter die Kranken und die andern Klaſſen 
von Armen zuweilen der Ertrag einiger Kollekten vertheilt, 
die in den Kirchen beider Konfeſſionen gemacht werden, 
oder Spenden, die von mildthätigen Geiſtlichen und einer 
ſehr geringen Anzahl anſtändiger Leute herrühren, welche 
im Lande wohnen. 

Das Ganze beſchränkt ſich auf ein Weniges für jeden, 
und dieſe Spenden können in Folge der übergroßen 
Zahl von Hülfsbedürftigen, die zu betheilen ſind, kaum 
eine nur merkliche Erleichterung gewähren. Die Folge 
davon iſt, daß die vorhin angeführten Beiſpiele als eine 
allgemeine Schilderung des Zuſtandes der Kranken ange— 
ſehen werden können. 

Ein Zeuge fügte hinzu, daß häufig Falle vorkämen, 
wo die Kranken möglicher Weiſe noch übler daran wären, 
als oben berichtet worden, nämlich dann; wenn Familien, 
die nicht im Kirchſpiele zu Hauſe, und bloß des Bettelns 
halber dahin gekommen wären, erkrankten. Es wird dann 
eine Hütte für ſie an einem Nande der Heerſtraße aufge— 
richtet, worin die etwa geſunden Glieder der Familie die 
anderen warten, und ihnen die Spenden bringen, welche 
außerhalb von mildthätigen Einwohnern niedergelegt wer— 
den. Dieſer Zeuge hat Familien gekannt, wovon ſämmt— 
liche Glieder nach einer ſolchen viermonatlichen Lebensweiſe 
vom Tode hingerafft worden ſind; ja er weiß von zwei 
Leuten, die ſogar ohne Obdach an der Heerſtraße, ehe eine 
ſolche Hütte aufgezimmert werden konnte, den Geiſt auf— 
gaben. 
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Provinz Munfter. — Grafſchaft Cork. 


Stadt gleiches Namens; Pfarrbezirk 
St. Maria. 9 Zeugen. 
Vernommen durch die HH. T. Martin und S. Lalor. 


Es gibt im Pfarrbezirke einen Verein, der ſich die 
Geſellſchaft der armen Kranken nennt. Der Fond desſelben 
wird durch eine Beiſteuer von 2 Silberkreuzer für jedes 
Mitglied wöchentlich, ſo wie durch Almoſen einzelner In— 
dividuen aufgebracht. 

Vom 24. November 1832 bis zum 24. November 
1833 hat dieſer Wohlthätigkeits-Verein an wöchentlichen 
Beiſteuern der ordentlichen Mitglieder eingenommen: 

752 fl. 7 ½ kr. C. M. 
an Spenden von andern Perfonen 118» 30 P w 
Geſammtbetrag 870 fl. 37 ½kr. C. M. 

Die Hälfte des Einkommens wird von den barmher— 
zigen Schweſtern vertheilt. 

Man muß erſtaunen, wenn man ſieht, mit welchem 
Eifer ſich die Armen, ſelbſt in Fällen anſteckender Krank— 
heit, einander beiſtehen. Sie gehen voller Eifer in die ange— 
ſteckten Orte. Gemeiniglich müſſen die Weiber und Kinder 
derjenigen Familien, wovon eins oder mehrere Glieder er— 
krankt ſind, vom Betteln leben, weil es der Tagwerker— 
klaſſe unmöglich iſt, in geſunden Tagen irgend einen Spar— 
pfennig für etwanige Zeiten des Siechthums zurückzulegen. 

Es gibt im Kirchſpiele einen Verein, »St. Marien— 
Geſellſchaft zur Krankenpflege « genannt, der aus Klein— 
krämern und Tagwerkern beſteht, deren periodiſche Bei— 
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ſteuern zur Wartung und Verpflegung der erkrankten Mit: 
glieder des Vereins verwendet werden. 

Da ſie nur in dem Falle, wo ſie ſtets Arbeit haben, 
woran es aber der Hälfte der Tagewerker gebricht, ihr 
Schärflein entrichten können, fo müſſen fie austreten. 

Die befragten Zeugen meinten, daß die Nahrung 
und Feuerung, die an arme Kranke vertheilt werden, der 
Trägheit und Läſſigkeit Vorſchub leiſteten. Die Richtig— 
keit dieſer Anſicht wurde durch folgende Thatſache darge— 
than: Als man vor dem Ausbruche der Cholera, Bett— 
decken austheilte, wurden ſie größtentheils verpfändet, viele 
von denen, welche mit Merkzeichen verſehen waren, wur— 
den bei den Pfandleihern vorgefunden. 

Bei der Erkrankung eines Tagwerkers geräth ane 
Familie alsbald ins größte Elend, und es läßt ſich den— 
ken, daß dieſer Umſtand durch die Bekümmerniß, die es 
ihm verurſacht, zur Verſchlimmerung des Uebels beiträgt. 

Die Kommiſſäre wünſchten den dermaligen Zuſtand 
und Beſtand der Kranken im Kirchſpiele kennen zu lernen, 
und wurden daher von den Aufſehern des vorerwähnten 
Marienvereins zu ihnen geführt. 

Die Zahl der Fälle, welche ſie durch eigenen Augen— 
ſchein kennen lernten, betrug 40. Folgende Beiſpiele 
wurden nicht ausgewählt; ſondern ſo wie der Krankenbeſuch 
ſie kennen lehrte, aufgezeichnet. 

Die Unterredungen wurden wörtlich gleich damals zu 
Papiere gebracht: 

1. In einer kleinen Kammer liegen zwei Frauens— 
perſonen in einem Winkel. Es iſt Mutter und Tochter. 
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Sie haben ein wenig Stroh unter ſich, und eine dünne 
Decke iſt über jede ausgebreitet. 

Eine zweite Tochter, eine junge Frau, ſagt, ſie ſey 
eben vom Fieber aufgeſtanden. Sie zeigt den Kommiſſä— 
ren einige elende, verdorbene Erdäpfel, mit dem Bemer— 
ken, daß fie nichts anderes zu eſſen hätten. Die Kommif- 
ſäre ſind von dieſer Scene des Elends dermaßen betroffen, 
daß ſie gar kein Verhör mit dieſen Unglücklichen anſtellen. 

2. Eine ſehr kleine Kammer in einer Hütte. Eine 
alte Frau ſitzt in einem Winkel. Sie iſt gelähmt und 
blind; der Mann, ein hochbetagter Greis, ſitzt auf einer 
Bank. Es iſt nichts in der Kammer als ein wenig Stroh. 
Die Alte ſagt: Ich bin ſehr krank; ich kann keinen Schritt 
ohne Unterſtützung thun; ich bin hier wie gefangen. 
Mein Mann iſt arbeitslos. Ich muß Ihnen die Wahr— 
heit geſtehen, er ſchneidet heimlich Heidebündel und ver— 
kauft ſie, um nur etwas zu eſſen herbei zu ſchaffen. Auf 
die an den Alten gerichtete Frage: wovon er ſein Leben 
friſte? erwiedert derſelbe: Ich ſchlage mich durch, wie 
ich kann, auf die eine oder die andere Weiſe. »Wovon 
beſtreitet Ihr euren Miethzins?« »Ich bin 4½ fl. C. M. 
für dieſe Wohnung ſchuldig, und weiß nicht, wie ich die 
ganze Summe auftreiben ſoll.« »Wollt Ihr, daß eure 
»Frau ins Verſorgungshaus komme ?« »Was? ſie mich 
»verlaſſen! Nein, das laſſe ich nicht zu, ſo lange ich noch 
»etwas verdienen kann; ja ſelbſt, wenn ich mein Brot 
» betteln ſollte.« (Bei dieſen Worten kamen ihm Thränen 
in die Augen.) 

»Wie aber, wenn Ihr ſammt eurem Weibe dahin 
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» ginget? „»In dieſem Falle würde man uns nicht beiſam⸗ 
» men laſſen, man würde uns trennen. « 

»Wenn das die Urſache eures Widerſtrebens iſt, ſo 
»müſſen wir euch ſagen, daß Ihr in dieſem Hauſe gut 
» aufgehoben märet. « 

»Ja, mein Herr, das iſt die Urſache, und ſo lange 
»ich ihr noch etwas zu geben haben werde, ſoll ſie nicht 
dahin gehen! 

3. Eine kleine Kammer. Terenz Sullivan, auf einem 
Lager hingeſtreckt, ſagt, daß er von der Gicht gelähmt ſey. 
Ein Nachbar wartet ſeiner zuweilen, und rüttelt das 
Stroh auf, worauf er liegt. Er erhält von dem Marien— 
verein 20 kr. C. M. wöchentlich, wovon er 15 kr. für die 
Wohnung bezahlen muß, fo bleiben ihm nur 5 kr. für fei= 
nen Lebensunterhalt wöchentlich übrig. Er hat einen Sohn, 
der Taglöhner iſt, aber ſich ſelbſt kaum durchzubringen 
vermag. Selbſt wenn er aber ſeinem alten Vater etwas 
zu bringen hätte, würde es ſein Eheweib nicht zugeben. 
Doch trägt er ihm dann und wann verſtohlen etwas Speiſe 
zu, und eine mildthätige Nachbarin bringt ihm ein kleines 
Frühſtück. Ins Verſorgungshaus, mag er nicht. »Warum 
»denn aber nicht?« » Weil ich dort meine Seele nicht 
» ſo gut retten zu können befürchte, als hier. « 

»Aber der Geiſtliche kommt ja regelmäßig hinein 2« 
»Das mag wohl ſeyn, ich will aber durchaus nicht dahin.« 

»Es wird aber dem Vereine bald an Mitteln fehlen, 
»euch zu unterſtützen?« »Nun denn! Gott iſt gut. Ich 
»will lieber dieſe Gefahr laufen, und inmitten meiner 
» Nachbaren bleiben, als dorthin gehen.« 

4. Eine kleine Kammer, worin eine junge Frau 
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auf einem Strohlager liegt; die Beine find ihr geſchwol— 
len, und ſie hat Schmerzen im ganzen Leibe. Der Va— 
ter iſt Arbeitsmann und kann durchs Schuhflicken Einiges 
verdienen. Auch ſie mag nicht ins Verſorgungshaus, 
ohne vorher ihren Mantel, den ſie für 2 ½ fl. C. M. ver⸗ 
pfändet hat, wieder zu haben. 

»Ich war ſchon darin, und bin heraus gegangen, 
»um ein Gelübde zu erfüllen, das ich gethan hatte. « 

»Wurdet Ihr dort nicht gut behandelt? « » Sicherlich 
»nicht! ich erfuhr dort eine ſehr ſchlechte Behandlung; 
man hat dort wenig zu eſſen und zu trinken; die Betten 
ſind ſchlecht, und Sie ſehen dort jedermann aus ſchnödem 
Eigennutze proteſtantiſch werden. Ich will lieber, wenn 
ich kann, daheim bleiben. « 

5. Ein altes Bettelweib, nebſt einer faſt blödſinni— 
gen Schweſter, die in einem Winkel liegt. Sie müſſen 
für die Kammer Miethe zahlen. 

»Ich mag nicht ins Verſorgungshaus.« »Warum 
nicht? « »Ich mag nicht hinein, nein, nein! ich hätte dort 
» keine Freiheit, und ich will lieber bei Gott und meinen Nach— 
» baren bleiben, welche Chriſten find, und willes darauf ankom— 
» men laſſen, von ihnen einen Biſſen zum Leben zu bekommen.« 

»Ihr wäret dort aber beſſer daran, als hier; Ihr 
v» würdet dort etwas beſſeres zu eſſen haben? »Ich 
» möchte nicht hinein, ſelbſt wenn ich ſicher wäre, dort tag— 
» täglich dieſe Kiſte voll von Speiſen zu erhalten. « 

6. Eine alte bettlägrige Frau, die von ihrer ver— 
witweten, und ſelbſt armen Tochter gewartet wird. Auch 
dieſe will durchaus nicht ins Armenhaus, »ſie habe, meint 
» ſie, nicht lange mehr zu leben, wozu alſo noch da hinein 
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»gehen?« Die Tochter antwortete auf das Befragen, ob 
ſie ſelbe hinein gehen laſſen wolle? »Nein, mein Herr, 
» wir alle wollen nicht daß fie ſich zu Fremden begebe, 
»ſo lange wir noch etwas für ſie thun können, und ich 
» gehe lieber, wenn es ſeyn muß, Almoſen ſuchen, als fie 
» dort hinein bringen laſſen.« 

7. Eine arme, in einem Kämmerlein auf Stroh hin— 
geſtreckte Frau, und Niemand bei ihr. Eine arme Fa— 
milie, der dieſe Kammer gehört, hat ihr einen Winkel 
davon aus Barmherzigkeit überlaſſen. 

»Wollt Ihr ins Armenhaus ?« »Ach, gewiß nicht, 
»es wäre dort niemand um mich zu begraben. Ich mag 
» durchaus nicht hinein.« »Ihr wäret dort beſſer aufge— 
» hoben als hier; ihr hättet genug zu eſſen.s »Ach, was 
»liegt mir daran; obſchon ich gar nichts zu leben habe, 
» will ich doch lieber hier, mitten unter meinen Nachbaren, 
»mein Leben beſchließen.« 

8. Eine junge kranke Frau, die faſt blind iſt, liegt 
in einer kleinen jämmerlichen Kammer. Früher wurde ſie 
von ihrer Muhme durchs Betteln erhalten; jetzt aber liegt 
auch dieſe darnieder. Eine arme Familie, der dieſe Kam- 
mer eigentlich gehört, hat ihr einen Winkel aus Barm— 
herzigkeit überlaſſen. 

»Wollt Ihr ins Armenhaus 2 »Ach, liebe Herren, 
»ich bin noch nie an einem ſolchen Orte unter fremden Leu: 
»ten geweſen, und mag lieber unter meinen Nachbaren 
»bleiben.« »Wenn Ihr aber dahin gehet, wird es euch 
» beſſer gehen, als hier. »Hier kann ich, wenn ich mich 
» wohler befinde, in die Meſſe gehen, dieß iſt der einzige 
»Troſt, den ich jetzt habe. « 
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»Der Geiſtliche wird euch aber dort auch befuchen, 
» und Ihr könnt dort auch Meſſe hören. «a — » Gut, lieber 
Herr, ich habe aber doch Feine Luft, hinein zu gehen. « 

»Und weßhalb nicht?« »Da Sie es nun durchaus 
»wiſſen wollen, ſo ſollen Sie es erfahren (bei dieſen 
» Worten fängt fie an zu weinen). Ich habe hier ein kleines 
»Kind, von meiner verſtorbenen Schweſter; ſie iſt ſchon 
»in Dienſten, und hat Niemand außer mir, die ſich für 
»ſie intereſſirte. Kommt fie nun aus dem Haufe, wo fie 
» jetzt iſt, was würde fie anfangen, wo ſollte fie hin? a 
»Ja, ſagte die Frau, welcher die Kammer gehörte, das 
»ift der eigentliche Grund, weßhalb fie nicht ins Armen— 
» haus will. « 

9. Eine alte Frau, Nelly Mullins, die von ihrer 
Tochter erhalten wird. Dieſe verdient zuweilen etwas 
Geld durch Nadel: Arbeiten. Ihr Mann unterſtützt fie 
gar nicht; ſie hat ſich von ihm trennen müſſen, weil er 
dem Trunke ergeben iſt. 

Auf die Frage: » Wollt Ihr eure Mutter ins Ar— 
»menhaus gehen laſſen, wenn wir es auswirken, daß ſie 
» dort aufgenommen wird 2« Entgegnete fie: 

»Ach nein, mein Herr, ſie hat nun nicht lange mehr 
» zu leben. Gott wird ihr beiſtehen, und wir werden fie 
» ſicherlich nicht dort hinein laſſen.« 

»Es wird ihr aber dort beſſer gehen, als hier? 

»Das weiß ich nicht, ich mag ſie aber nicht laſſen, 
»ſelbſt wenn ich genöthigt ſeyn ſollte, Almoſen auf der 
»Gaſſe zu ſuchen, wäre mir dieß immer noch lieber. « 

10. Margarethe Crowley. Sie wird hauptſächlich 
von ihrer Muhme unterhalten, die von Almoſen lebt. 
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Von einer armen Familie hat fie einen unentgeltlichen 
Winkel in deren Kammer eingeräumt erhalten; aber auch 
ſie mag nicht ins Armenhaus. 

»Ich bin noch nie in irgend einem fremden Hauſe 
»geweſen; ich bleibe lieber unter meinen Nachbaren, ich 
»mag an keinen Ort, wo es nichts als Fremde gibt, die 
»uns zum Abfall von unſerer Religion verleiten wollen. « 

»Wenn Ihr aber dort gut behandelt werdet, und eure 
» Muhme mit hinein kommt 2 

»Dann glaube ich, daß ich hinein ginge.« (Sie 
äußerte dieß mit Widerwillen.) 

11. Helene Callaghan, eine alte Frau, die an der 
Gelbſucht leidet, und ausſagt, daß ſie Schmerzen am 
ganzen Leibe habe. Sie hat 7 Kinder. Ein Sohn, ein 
junger Menſch, ſchläft in einem Winkel; er hat die Nacht 
auf dem Kay gewacht, um Steinkohlen zu hüthen, wo— 
für er 20 Silberkreuzer erhalten hat, womit der Mieth- 
zins beſtritten wird. 

Auf die Frage, ob ſie ihren Sohn ins Armenhaus 
würde gehen laſſen, antwortet ſie: 

»Wenn er nicht wollte, würde ich ihn ſicherlich nicht 
» dazu zu bereden ſuchen. 

»Und wollt Ihr ſelbſt denn nicht hinein? Ihr wer— 
» det dort gut aufgehoben ſeyn.« 

»Nein, lieber Herr, mir iſt meine Freiheit lieber, ſie 
»ift mehr werth als gutes Eſſen.« 

»Der Verein kann euch auf keine andere Weiſe bei— 
ſtehen. « 

»Nun, Gott iſt allgütig, ich will lieber auf den 
Straßen betteln, als dort hinein gehen. « 


— la 
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Bemerkungen. 


Seitdem die Reformation ſich Irlands be— 
mächtigte, waren der Vizekönig nebſt ſeiner ganzen 
Bureaukratie, der Militär-Gouveneur nebſt ſeinem 
Heere, der Kanzler nebſt den Richtern, der Erzbi— 
ſchof, die Biſchöfe nebſt der ganzen übrigen Kleriſei, 
die ſich im Genuſſe von Pfründen befanden, ſämmt— 
lich Proteſtanten. 

Sie hatten faft niemand andern als engliſche 
Proteſtanten, zu deren Nutzen ſämmtliche Ländereien in 
Beſchlag genommen wurden, zu verwalten und zu 
richten, und da dieſe, wo nicht reich, ſo doch die 
reichſten im Lande waren, ſo war mithin keine Nö— 
thigung zur Stiftung von Kranken- und Verſor— 
gungs-Anſtalten vorhanden. 

Irland, welches damals nur von einer Million 
Einwohner bevölkert war, beſaß an Wohlthätigkeits— 
Anſtalten nicht mehr, als bei einer ſolchen Bevölke— 
rungszahl erforderlich war, und übrigens waren da— 
zumal Anſtalten dieſer Art minder nöthig als jetzt. 
Die Geiſtlichkeit übte damals allein die Heilkunde, 
und die Kranken erhielten aus denſelben Händen, die 
ihnen religiböſen Beiſtand und Tröſtung ſpendeten, 
auch unentgeltliche ärztliche Hülfe. Die erſten Kran— 
kenhäuſer wurden zum Behufe der kranken Pilgrimme, 
und die erſten Verſorgungs-Häuſer zur Unterbrin— 
gung armer Pilger geſtiftet. 

Dieſe Leute, die aus verſchiedenen Ländern her— 
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beikamen, fanden ſelbſt in dieſen traurigen Verſamm⸗ 
lungsorten einige Linderung ihrer Krankheiten, oder 
ihrer Armuth. Sie waren alle in derſelben Abſicht, 
in demſelben Geiſte gekommen, und bekannten ſich 
ſämmtlich zu demſelben Glauben. 

Man vergleiche nun jenen moraliſchen Zuſtand 
mit dem Groll und dem Abſcheu gegen jene Anjtal- 
ten, den die Zeugen, deren Ausſagen vorſtehend an⸗ 
geführt worden, zu erkennen geben. 

Mit der Einführung der Kirchſpiele und der Ent- 
wickelung der gewerblichen Zünfte und Kunſtgilden 
verminderten ſich die Pilgerfahrten. Dieſe in den 
Städten auf einander gehäuften Gewerbe und Hand— 
werke verurſachten aber den Arbeitern chroniſche 
Krankheiten. 

Nun wurde der ausſchließlich dem Heilberufe ge— 
widmete Orden des h. Johann von Gott ge— 
ſtiftet. Er gründete Krankenhäuſer, um zugleich 
die Kranken und die Studirenden unter Händen zu 
haben. Dieſen Anſtalten wurden viele Schenkungen 
mittelſt Vermächtniſſen zugewendet. Als nun die Re— 
formation erfolgte, bemächtigten ſich die Proteſtanten 
ſämmtlicher Krankenhäuſer, um ſie unter ihre Ver— 
waltung zu nehmen. 

Die Kloſtergeiſtlichen, welche die Stifter und 
Verwalter dieſer Anſtalten geweſen waren, hatten 
das Gelübde der Keuſchheit und der Armuth abgelegt. 
Die neuen Verwalter aber waren verheirathet; man 
mußte ſie beſolden, und nun hörten die Schenkun⸗ 
gen auf. 
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Nachſtehende Unterſuchungen werden dem Leſer 
Aufſchlüſſe über dieſe neuen Adminiſtratoren gewäh— 
ren, einſtweilen wollen wir nur ſo viel ſagen, daß 
ſeit der Reformation beinahe keine einzige neue Stif— 
tung dieſer Art geſchehen, ſondern, daß noch über— 
dieß das Vermögen der alten Stiftungen beinahe 
ganz verſchlungen worden iſt. Dieß hat bewirkt, 
daß man ſeit einigen Jahren den barmherzigen Schwe— 
ſtern geſtattet hat, ſich in Irland nieder zu laſſen, 
um einige dieſer Krankenhäuſer zu beſorgen. Sie 
haben das Vertrauen der Bevölkerung zu dieſen An— 
ftalten dermaßen wieder belebt, daß in der Stadt 
Cork die Proteſtanten ſelber ihnen einige Schen— 
kungen zuzuwenden begonnen haben, und ſie nur 
ihnen anvertrauen. 


Sechstes Kapitel. 
Landftreicher- und Bettlerweſen. 


Provinz Connaught. — Grafſchaft Galway. 


Baronie Clare, Kirchſpiel Headford. 16 Zeugen. 

Vernommen durch die Herren F. Diggens und W. T. 

M' Cullagh. f 

Dermalen gibt es vielleicht weniger Landſtreicher 
und Bettler als ſonſt. Man ſchreibt dieß dem Umſtande 
zu, daß aus der Grafſchaft Mayo weniger Tagwerker aus— 
wandern, um in England Arbeit zu ſuchen. Damals 
blieb ihren zurückgelaſſenen Familien während ihrer Ab— 
weſenheit kein anderes Mittel übrig, als zu betteln. 

Der Boden wird jetzt beſſer angebaut, nimmt mehr 
Hände in Anſpruch, und bringt auch mehr hervor. Doch 
iſt dieſer Zuwachs der Arbeit nicht hinreichend, um für 
die niedrigen Preiſe des Tagelohns zu entſchädigen. 

Wenn wir, ſagten die vernommenen Zeugen, nicht 
einen nachſichtsvollen Grundherrn hätten, der uns unſere 
Miethzinſe ermäßiget hat, ſo würden wir übler daran ſeyn, 
als vormals. In der That, der Eigenthümer der benach— 
barten Ländereien wohnet nicht auf denſelben, und die 
Tagelöhner erhalten weder Arbeit noch eine Erniedrigung 
ihrer Miethzinſen. 

Nach der Ausſaatzeit erſcheinen die Landſtreicher in 
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größerer Zahl, als in jeder andern Jahreszeit, und zwar 
aus dem Grunde, weil um dieſe Periode die Männer Ar— 
beit ſuchen, und ihre Angehörigen betteln gehen. 

In allen dieſen Fällen aber wechſeln diejenigen, 
welche dieß thun müſſen, die Gegend; daher erſcheint die 
Zahl der Herumſtreicher weit größer. 

Die Haupturſache des Vagabundenweſens, ſagte ein 
Zeuge, iſt in der übergroßen Parzellirung der Grund— 
ſtücke zu ſuchen. Ein Theil dieſer Vagabunden würde ſich ge— 
wiß lieber für 7 ½ fl. jährlich vermiethen, als dieſes Gewerbe 
treiben. Im Durchſchnitte aber leben ſie beſſer, als die— 
jenigen, welche daheim bleiben, ſelbſt wenn es dieſen nicht 
an Arbeit fehlt. 

Ein gewandter und geſchickter Herumſtreicher erhält 
durchſchnittlich 20 bis 25 Pfund Erdäpfel täglich als Almoſen, 
alſo mehr als er verzehren kann. Herumſtreichende Fami— 
lien erhalten noch viel mehr. 

Sie verkaufen einen Theil dieſer Kartoffeln, und 
ſchaffen ſich für den Erlös Tabak, Seife und Kleidungs— 
ſtücke an. 

Die Zeugen erklären, daß viele von dieſen Herum— 
ſtreichern in beſſeren Umſtänden nach Hauſe zurück kehrten, 
als ſie beim Fortgehen geweſen wären; daß man ſie nie an 
den durch Hunger und Entbehrungen erzeugten Seuchen, 
wie z. B. am Typhus ſterben ſähe. Sie leben länger als 
die daheim bleibenden nicht bettelnden Arbeiter. Selbſt 
die allerärmſten Taglöhner ſchlagen dem vorbeiziehenden 
Bettler keine Nachtherberge in ihrer Hütte ab, was aber 
der Pfarrer als den Armen ſehr nachtheilig betrachtet, 
denn durch ſie werden die epidemiſchen Krankheiten umher— 
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geſchleppt, falſche Nachrichten verbreitet, und Aufſtände 
angezettelt. Die armen Inwohner horchen gerne ihren 
Erzählungen, und die Vagabunden ziehen den Aufenthalt 
bei ihnen jenem bei den Wohlhabenden vor. Die Pfar— 
rer dringen mehr auf Arbeit als auf Almoſen. Das Volk 
geht von der Anſicht aus, daß durch das Verſchenken deſſen, 
was es beſitzt, nämlich der Erdäpfel, an Hülfsbedürftige, 
die Quantität derſelben nicht vermindert werde. 

Was man den Bettlern gibt, ſieht man an, wie 
ein Darlehen, das man Gott macht; man legt damit, 
wie ſie ſich ausdrücken, etwas für den Tag des Gerichts 
bei Seite. 

Ein Seelſorger ſagte aus: Im verfloſſenen Jahre 
ſeyen ſo viele Herumſtreicher durchgekommen, daß durch 
ſie im Kirchſpiele die Krätze, der Typhus und Skropheln 
verbreitet worden wären; außer dieſen Krankheiten und 
den Laſtern, die ſie verbreiten, fügen ſie aber der Sitt— 
lichkeit der gemeinen arbeitenden Klaſſen auch durch den 
Umſtand den größten Nachtheil zu, daß ſie mit ihren 
unanſtändigen Kleidungen und Gewohnheiten in Zimmern 
beherberget werden, wo ganze Familien ſchlafen. 

Es iſt wohl kein Beiſpiel vorhanden, daß ein Herum— 
ſtreicher, der in eine Hütte kommt, während die Leute 
beim Eſſen ſind, nicht zum Theilnehmer an demſelben eingela— 
den würde. Er und die Seinigen ſetzen ſich zum Tiſche, als 
wenn es ſo ſeyn müßte. 

Die meiſten von denen, die ſo freigebig die Gaſt— 
freundſchaft üben, wiſſen ſelbſt nicht, wovon ſie am näch— 
ſten Tage leben werden. Auf das Landſtreichen ſteht keine 
Strafe, und in der That müſſen die ſtrengſten Geſetze 
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nutz- und wirkungslos bleiben, fo lange die Leute zu 
Hauſe Hungers ſterben. 


Grafſchaft Mayo. 


Baronie Murrisk, Kirchſpiel Anghavale. 
14 Zeugen. 


Vernommen durch die Herren J. Spencer und M. W. Gray. 


Die Zahl der Familien, die Tag für Tag vor der 
Thüre eines von den vernommenen Zeugen vorüberziehen 
und betteln, mag ſich auf 100 belaufen. 

- Seit 5 bis 6 Jahren hat das Vagabondiren ſehr über— 
hand genommen; die Urſache ſchreibt man dem Eingehen 
der Linnenfabriken zu. Den Arbeitern fällt es anfangs 
ſehr ſchwer, das Bettelgewerbe zu ergreifen; haben ſie ſich 
aber einmal der unſtäten und umherſtreichenden Lebensart 
ergeben, jo machen ſie ſich nur ſchwer von derſelben los, 
und es iſt dann faſt unmöglich, ſie an eine ſtabile Lebens— 
weiſe zu gewöhnen. 

Diejenigen, welche ſich nach England wenden, um 
dort Arbeit zu ſuchen, werden nicht Herumſtreicher und 
Bettler genannt; wenn ſie unterwegs etwas betteln oder 
borgen, ſind ſie ſtolz darauf, es nach ihrer Rückkehr wie— 
der zu erſtatten. 

Die Lebensweiſe, welche die Herumſtreicher führen, 
iſt mühſeliger, als die der daheim bleibenden Tagwerker; 
da ſie aber beſſere Nahrung erhalten, ſo können ſie ſelbe er— 
tragen. Es iſt bewieſen worden, daß alle Pächter, welche 
12 Joch Grundſtücke haben, den vor ihren Thüren vor— 
überziehenden Bettlern 15 bis 16 Pfund Erdäpfel täglich 
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austheilen, und ein Bettler, welcher dem Verhöre bei— 
wohnte, erklärte, daß er ſtets mehr bekommen habe. 

Sämmtliche Zeugen ſtimmen in der Ausſage über— 
ein, daß ſelbſt die allerärmſten Taglöhner in der Regel 
den herumziehenden Bettlern im Winter Almoſen geben, 
und lieber im Sommer ſelbſt den größten Mangel leiden. 

Ein bei dieſem Verhöre anweſendes Individuum, wel— 
ches die Hälfte des Jahres hindurch bettelt, rief aus: 

Wenn mich Jemand im Namen Gottes um ein Al— 
moſen anſpricht, kann ichs ihm nicht abſchlagen, und es 
wird auch mir in dieſem Falle nie verweigert. 

Niemals erkundigt man ſich, ehe man Almoſen gibt, 
nach dem Nufe des Bettelnden. Drei anweſende obrigkeit— 
liche Perſonen erklärten, es geſchehe äußerſt ſelten, daß 
Bettler oder Herumſtreicher eines Diebſtahls oder irgend 
eines andern Verbrechens halber eingezogen würden, indem 
die katholiſche Geiſtlichkeit großen Einfluß auf ſie ausübe. 

Die Kommiſſäre vernahmen ſehr viele Herumſtreicher, 
aus deren Ausſagen ſie den Umſtand ermittelten, daß die 
Unmöglichkeit, Arbeit zu erhalten, die Leute zu dieſem Le— 
ben zwinge. Dieſe Volksklaſſe iſt eben ſo als jede andere 
geneigt, ſich nur unter einander zu verehelichen. Es iſt 
ſehr hart mit dieſen Leuten zu thun zu haben, ſagten die 
Zeugen, man zieht aber dieſen Zuſtand der Dinge doch 
der Auferlegung einer Armenſteuer vor. 
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Grafſchaft Roscommon. 


Baronie Moycarnon, Kirchſpiel Moore. 
17 Zeugen. 
Vernommen durch die Herren F. Diggens und W. M' Cullagh. 


In dieſem Kirchſpiele hat ſich die Zahl der Bettler 
ſeit einigen Jahren verdoppelt, ſeit 20 Jahren aber im 
Vergleiche gegen früher vervierfacht. 

Die Taglöhner find um die Hälfte vermindert wor— 
den, es gibt nichts mehr für Andere zu ſpinnen und zu weben. 
Die Armen haben nicht das zum Ankaufe des Flachſes erfor— 
derliche Geld. Sonſt bettelte man nur, während man 
nach England auf Arbeit ausging, heut zu Tage aber fin— 
det man auch dort nicht mehr dieſelbe Beſchäftigung. Man 
bettelt beim Hin- und Zurückgehen. 

Wenn man das Bettel- oder Herumſtreichergewerbe 
ergreift, ſo verlangt man zuerſt Arbeit; hat man es aber 
einmal 3 bis 4 Jahre hindurch getrieben, ſo mag man 
von keiner Arbeit mehr etwas wiſſen, man klagt nicht 
mehr, keine zu finden, und gefällt ſich in dieſer Lebens— 
weiſe. 

Es gibt im ganzen Kirchſpiele keinen Tagwerker, der 
nicht gerne ſeine Kinder in eine Freiſchule ſenden möchte, um 
ſie dort erziehen zu laſſen; die Herumſtreicherfamilien aber 
ſind keineswegs geneigt, ſich von ihren Kindern zu trennen. 

Dieſe Kleinen nämlich ſind das Reizmittel für ihre Al— 
moſen. In dieſen Familien herrſcht eben ſo viele Anhäng— 
lichkeit von Seiten der Kinder an ihre Aeltern, als unter 
den andern Volksklaſſen, aber bei weitem weniger Gehor— 
ſam. Ein Zeuge fagte, fein Wohnhaus liege dicht an 
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der Heerſtraße, und er habe ſich mehrmals den Spaß ge— 
macht, die Zahl der an einem Tage vorübergehenden Bett— 
lerfamilien zu ermitteln; ſeiner Schätzung zufolge beläuft 
fie ſich auf 20 bis 30 täglich. 

Es gibt nicht einen einzigen unter dieſen Herumſtrei— 
chern, ſagte ein Pfarrer, der nicht gerne nach Amerika 
ginge, wenn man ihm die Mittel dazu gewährte, und das 
geſammte Land iſt dermaßen überzeugt, daß das Bettel— 
und Herumſtreicherweſen lediglich durch das herrſchende Elend 
hervorgerufen wird, daß es niemand in den Sinn kommt, 
dieſen Leuten wegen ihrer Zudringlichkeit irgend ein hartes 
Wort zu ſagen. | 

Der Mafftab der Mildthätigkeit der Irländer iſt 
ihre Religion und nicht ihr Vermögen. 


Grafſchaft Sligo. 


Baronie Coran, Stadt Balymote. 14 Zeugen. 
Vernommen durch die Herren T. Osler und J. O' Flin. 
Das Herumſtreicherweſen hat in neueſter Zeit zuge— 

nommen, doch keineswegs in gleichem Moße als das Volks— 

elend. Wenn die Erdäpfelernte mißräth, dann wächſt die 

Zahl der Bettler ins Ungeheure. In mehreren Orten iſt 

der Verfall des Leinenhandels eine Haupturſache des 

Herumſtreicherweſens, weil die Weiber nicht mehr die er— 

forderliche Leibesſtärke haben, um härtere Arbeit zu vers 

richten. 51 

Die Kleinkrämer hegen mehr Widerwillen gegen das 

Betteln und Herumſtreichen als die Landleute, weil ſie 

mehr Bildung haben; unter ihnen herrſcht auch in Folge 

des Elends die größte Sterblichkeit. Eigentlich ſtirbt nie— 
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mand buchſtäblich aus Hunger, wohl aber in Folge Anger 
Darbens, 

Die herumſtreichenden Bettler laſſen fi ch keine Ge⸗ 
waltthätigkeiten zu ſchulden kommen, und ſehr ſelten hört 
man ſie murren. 

Diejenigen, welche Almoſen geben, erkundigen ſich 
nicht näher nach den Leuten, denen ſie dasſelbe angedeihen 
laſſen, und man ſieht die Armuth als ein Mittel des See— 
lenheils an. 

Der Mild⸗ und Wohlthätigkeitsſinn iſt allgemein 
verbreitet; es iſt Brauch, irgend einen Feldwinkel mit Kar⸗ 
toffeln zu bepflanzen, deren Ertrag ausſchließlich zur Ver⸗ 
theikung an Arme beſtimmt iſt. Diejenigen, welche Al; 
moſen geben, brechen ſich die Erdäpfel oft ſelbſt ab und 
eſſen dann gar nichts. 

Die Kommiſſäre haben in der Stadt Ballymote eine 
öffentliche Berechnung veranſtaltet, welcher zufolge jährlich 
auf den Kopf 12 ½ fl. Silbermünze an ausgetheiltem Al— 
mofen kommen. Da alle anweſenden Zeugen unn glaub— 
ten, dieſe Berechnung ſey von den Kommiſſären in der 
Abſicht gemacht worden, um dieſelbe zu einem Maßſtabe 
bei Auferlegung einer Armentaxe zu gebrauchen, fo verdroß 
es ſie, dieſe Ausſagen gemacht zu haben. Sie entfernten 
ſich, und wollten nicht mehr erſcheinen. 

Die im Verlauf der übrigen über dieſen Gegen— 
ſtand gepflogenen Unterſuchung ermittelten Thatſachen, 
ſind von derſelben Beſchaffenheit. 

Die Armen und Bettler vertragen ſich ſehr gut mit 
einander, die Bettelei iſt bei dem Zuſtande der Geſell— 
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ſchaft in Irland die Teichtefte Weiſe ſich durchzubringen, 
und oft die einzig mögliche. 


— 2 — 


Bemerkungen. 


ene abenteuerliche umherirrende Lebensweiſe, 
der unſere Geſetze den Namen Landſtreicherei beige⸗ 
legt haben, war früher nur in heißen Ländern be— 
kannt. In den Erzählungen der Araber und Spanier 
trifft man die Schilderung der außerordentlichen An— 
nehmlichkeiten, welche die Menſchen darin finden, 
ſich in Einöden zu begeben, um da die Einſamkeit zu 
genießen, und von dem zu leben, was ihnen der Zu— 
fall beſchert. 

Länder aber, deren Klima gemäßigt und feucht 
iſt, waren bis in die neuere Zeit von dergleichen pe— 
riodiſchen Wanderungen ihrer Inwohner verſchont 
geblieben, und man kann nun ſehen, daß in den Schil— 
derungen jener Erzaͤhlungen keine Uebertreibung vor— 
kommt, da trotz des ſtrengen irländiſchen Klima's, 
Leute, die anfänglich durch ihre verzweifelte Lage zur 
Ergreifung dieſes Nomadenlebens bemüſſigt worden, 
endlich dasſelbe ſo reizend finden, daß ſie ihm uicht 
mehr entſagen können. 

Und doch ſind die von dem Parlamente gegen 
die Landſtreicherei erlaſſenen Geſetze ſehr ſtreng, und 
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werden in England auch ſehr ſtreng gehandhabt. 
In Irland aber find fie aus dem ganz einfachen und 
ſchlichten Grunde ohnmächtig, weil es nicht aller 
Orten ein Gefängniß und Gefangenaufſeher gibt, 
welche die Vagabunden in Empfang nehmen könnten. 

Ueberdieß kann wohl in England die Einſperrung 
für eine Strafe gelten, ſie wäre es aber in Irland 
keineswegs. Denn wodurch wird dieſe neue Gat— 
tung von Reiſenden eigentlich hervor gebracht? doch 
durch nichts Anderes als durch den Trieb der Selbſter— 
haltung, d. h. durch das Bedürfniß nach Speiſe, Ob— 
dach, Heitzung und Licht; und dieß eben iſt es, was ſie 
im Gefänugniſſe erhalten würden. 


Siebentes Kapitel. 


Tagewerker ohne Arbeit. 


Provinz Connaught. — Grafſchaft Galway. 


Baronie Dunkelin und Loughrea; Kirchſpiel 
Kilkrieſt. 17 Zeugen. 
Vernommen durch die Herren F. Diggens und W. T. 
M Cullagh. 


Dici Monate des Jahres hindurch mangelt es in 
dieſem Kirchſpiele an Beſchäftigung für die Arbeiter; wäh— 
rend dieſer Zeit können wenig Tagelöhner etwas zu thun 
und zu verdienen bekommen. 

Außerdem gibt es noch im Winter Tage, wo die 
feſt zugefrorne Erde nicht bearbeitet werden kann. Ein 
Zeuge erklärte, daß es ſechs Monate des Jahres hindurch 
nichts zu thun gebe; daß er gerne für 12 ½ Silberkreuzer 
täglich arbeiten möchte, und man zu dieſem Preiſe des 
Taglohns ganze Schaaren von Arbeitsleuten, vorzüglich in 
den Dörfern und kleineren Flecken finden könnte, denn in 
den Städten gäbe es doch etwas mehr Hülfsmittel. 

Man pachtet nur deßhalb Acker-Parzellen nach dem 
Conacreſyſteme, um Beſchäftigung zu haben. Oft ar— 
beitet man im Sommer für 15 Silberkreuzer täglich. In 
dieſer Jahreszeit ſind dann aber auch die Erdäpfel um das 
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Doppelte theurer als im Winter, und ein Arbeitsmann 
kann ſeiner Familie nur durch das Verpfänden aller ſeiner 
nur irgend entbehrlichen Kleidungsſtücke etwas zu eſſen 
verſchaffen, wodurch er ſich aber zugleich außer Stand ſetzt, 
ſelbſt bei gutem Wetter in die Meſſe zu gehen. 

Die Hungersnoth treibt die armen Arbeitsleute dazu, 
die jungen unreifen Erdäpfel aus der Erde zu ſtehlen. 
Das Volk iſt ſtets verſchuldet, und wenn diejenigen, die nach 
England auf Arbeit wandern, nach Hauſe zurückkehren, wer— 
den ſie alſogleich von einem halben Dutzend Gläubigern um— 
ringt, wovon der Eine den Pacht vom Ackerland, der An— 
dere die auf Borg vorgeſchoſſenen Kartoffeln, der dritte 
Kleidungsſtücke u. ſ. f. bezahlt erhalten will. 

Behalte ich, ſagte eine Zeuge, Tagewerker für den 
ſolgenden Tag, ſo kommen deren Weiber des Morgens, 
um von mir Erdäpfel zum Frühſtücke auf Rechnung des 
Tagelohns zu erbitten, weil ihre Männer ſonſt an ſchwach 
wären, um arbeiten zu können. 

Ein Grundeigenthümer erklärte, er habe 5 bis 6 
Pächter; da er nun dermalen nicht mehr ſo pünktlich 
wie ſonſt die Pacht von ihnen erhalten könne, ſo ſehe er 
ſich genöthigt, weniger als früher arbeiten zu laſſen, und 
könne auch den Familien, die bei ihm wären, keine Erd— 
äpfel mehr auf Borg verabfolgen, wie es ſonſt alle Eigen— 
thümer zu thun pflegten. Er betrachtet das Steigen der 
Lebensmittelpreiſe als die größte Kalamität, welche die 
Arbeiter treffen könne. 

Die Familien der arbeitslosen Tagwerker gehen bet— 
teln. Ein Zeuge meint, dieſes Kirchſpiel ſey noch nicht 
ſo übel daran, als die andern, vorzüglich als diejenigen 
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der Grafſchaft Mayo, die, wie er ſich ausdrückte, ganz 
Irland mit Bettlern verſehen könnte. 

Uebrigens ſind alle Graffchaften in einem immerwäh— 
renden Austauſche der Bettler begriffen, weil man ſich 
ſchämt dieſes Gewerbe in ſeiner Heimath zu treiben, und 
daher lieber in die Fremde geht. Nur wenn die Noth aufs 
Höchſte gediehen iſt, greift man zum Bettelſtabe. 


Käse Kilmore; Baronie Longfort. 
17 Zeugen. 


Vom September bis zum Märzmonate gibt es für Die 
Tagewerker in dieſer Gegend keine Arbeit mehr. Die kleinen 
Pächter wären noch die einzigen, welche Arbeit geben könn— 
ten; dieſe können aber in Folge der hohen Pachtſchillinge und 
ihrer eigenen Armuth niemand andern Beſchäftigung geben. 

Ein Zeuge ſagte: es gebe im Kirchſpiele 6 bis 800 
Leute, die im Stande wären zu arbeiten; das ganze Jahr 
hindurch ſey aber nur für 100 Beſchäftigung vorhanden. 
Andere Zeugen widerſprechen dieſer Behauptung, und ver— 
ſichern, daß in dieſem Kalkul eine große Übertreibung obwalte. 
Es werden nun vor der Kommiſſion die zur Arbeit tauglichen 
Leute aufgezählt, und die Perioden angegeben, wo ſie be— 
ſchäftigt ſind; nun räumt aber jedermann ein, daß jener 
Zeuge doch Recht hatte. 

Die kleinen Pächter, welche Arbeitsleute nöthig ha— 
ben, kommen unter ſich überein, einander wechſelſeitig 
zu helfen, und ihre Tagewerke gegenſeitig ſo auszutauſchen, 
daß fie den Tagelöhnern Feine Arbeit zu geben brauchten. 

In einem fünfzig (engliſche) Meilen weiten Umkreiſe 
rings um hieſige Gegend, ſagte ein Zeuge, wird jedes 
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Hafer- oder Getreidekorn, und jedes Maſtſchwein in die 
Ferne geſchickt. Wir wiſſen gar nicht, wie Brod oder 
Mehl ſchmecken, und wenn wir ein Schwein ſchlachten, 
ſo geſchieht es, um es im Einzelnen theurer anzubringen; wir 
aber können uns nicht den Genuß eines Biſſens davon, 
nicht einmal der Gedärme vergönnen. Zur Winterszeit 
leben wir vom Ertrage der ſogenannten Conaerepächte, im 
Sommer aber eſſen wir nichts als Kohl und wilde Kräu— 
ter. Diejenigen, die einige Kartoffeln in der Erde haben, 
graben ſie aus, noch ehe ſie halb reif ſind, was viele 
Krankheiten erzeugt, eine Menge ins Grab bringt, und 
bewirkt, daß in einem Monate verzehrt wird, was, wenn 
es reif geweſen wäre, auf zwei ausgelangt haben würde. 
Drei Monate im Jahre kann der Arbeiter, welcher ſich 
den ganzen Tag hindurch anſtrengt, nur eine Mahlzeit 
halten. 5 

Im Gebirge, berichteten die Zeugen, reißt zur Zeit 
wenn die Erdäpfel der alten Ernte zu Ende ſind, eine 
ſolche Noth ein, daß man das Vieh ſchröpft, und das 
Blut, nachdem man es geſotten hat, verzehrt. 

Man macht ein Individuum namhaft, welches in 
einer und derſelben Jahreszeit, einem und demſelben Thiere 
drei Mal zur Ader gelaſſen hat, und ohne dieſes Auskunfts— 
mittel vor Hunger umgekommen wäre. 

Das größte Drangfal der Tagarbeiter bildet weder 
Krankheit noch Bettelei, ſondern der Mangel an Arbeit, 
der allgemein herrſcht. 

Der zur Arbeit taugliche Menſch flößt, wenn er bet— 
telt, gar kein Mitleid ein. 

Diejenigen Arbeiter, welche die Scham zu betteln 
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einmal überwunden haben, find beſſer daran als die 
andern. Diejenigen, welche nach England wandern, um 
dort Arbeit zu ſuchen, können ſich nur durch's Betteln bis 
dorthin fortbringen. 

Zuweilen laſſen ſie ſich von PR Gläubigern ae 
dadurch zu ihrem Gelde zu kommen hoffen) dazu in Stand 
ſetzen. Jedermann iſt verſchuldet, und in dieſem Kirch—⸗ 
ſpiele haben kürzlich in einem Monate 50 Aube 
SH befanden. 


Grafſchaft Mayo. 


Baro nie Murrisk; Kirchſpiel Kilkenever. 
RR Zeug en, | 
Die Ländereien ſind in ſo kleine Dadtguunbfpäge per 
zellirt, daß es im ganzen Kirchſpiele, das eine Bevölke— 
rung von 11,000 Seelen zählt, nicht ein Dutzend Pächter 
gibt, welche 18 ½ Joch urbares Land beſitzen. Es gibt 
keinen Taglöhner, der ſich im ganzen Jahre mehr als 30 
Tage Arbeit verſchaffen könnte, und für s Silberkreuzer 
nebſt Koſt kann man einen Arbeiter auf den ganzen Tag 
haben. Dieſer Noth ungeachtet iſt kein Beiſpiel vorhan— 
den, daß die Familienväter die Ihrigen im Stiche ließen. 


fi 


Provinz Leinſter. — Grafſchaft Kildare. 
Baronie Nord⸗Naas; Kirchſpiel Naas. 


Kommiſſäre die Herren Capt. White und T. Nugent Waughan. 
34 Zeugen. 

Es gibt im Kirchſpiele 317 Familien, die zuſammen 
1,000 Köpfe ſtark ſind, und aus Mangel an Arbeit im 
Auguſt 135 wirklich vor Hunger umgekommen wären, 
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eine Kollekte angeſtellt hätten. Die meiſten davon hatten 
ſeit 48 Stunden keinen Biſſen genoſſen, als der Hafer 
anlangte, und ſelbſt hernach war dieſe ganze Bevölkerung 
auf eine Mahlzeit täglich beſchränkt. 6 

In den Zeiten wo die Arbeit ſtockt, gehen die Wei— 
ber und Kinder betteln. Es werden die noch unreifen Erd— 
äpfel ausgegraben und entwendet; die Gerichte drücken in 
Betracht des grenzenloſen Elends die Augen zu. Ehe— 
mals hätte ein Tagelöhner ſich lieber eines Hauptverbre— 
chens anklagen laſſen, als gebettelt, jetzt aber hat man ſich 
fügen müſſen. Wenn man einen Arbeiter aufnimmt, muß 
man ihm zuvor auf Abzug des Tagelohns einen Imbiß reichen. 

Ein Geiſtlicher erklärte den Kommiſſären, wenn ſie 
hören könnten, was er im Beichtſtuhle höre und erfahre, 
ſo würden ſie eingeſtehen, daß der Arme ein Elend und 
ein Leiden ertragen müſſe, das, wie man glauben ſollte, ſeine 
Kräfte überſteigen müſſe, und führt dabei einen Fall an, 
wo eine Witwe nebſt vier Kindern nach dem Ableben ihres 
Mannes von dem Grundſtücke weggejagt worden ſey; 
daß ſie nun ſchon ſeit 45 Nächten im Freien ſchlafen müſſe, 
und daß der Sohn ihm eine Handlung der Verzweiflung 
geſtanden habe, die er hier nicht wiederholen dürfe. Die— 
ſer Geiſtliche fügt hinzu, daß die Diebſtähle, Brandle— 
gungen und Todtſchläge, die im ganzen Lande Statt fänden, 
und die man politiſchen Urſachen beimeſſe, ſeines Erach— 
tens (und er müſſe wohl in dieſen Verhältniſſen Beſcheid 
wiſſen) lediglich dem außerordentlichen Volkselende zuge— 
ſchrieben werden müßten. 


Ein Zeuge ſagt aus, er ſey Schulmeiſter und habe 


270 


40 Schüler, welche wöchentlih 2, Silberkreuzer Schul— 
geld zu entrichten hätten. Von allen zuſammen aber habe 
er ſeit ſechs Monaten anſtatt der ihm gebührenden 80 
Schillinge oder 40 fl. S. G. nicht mehr als 4fl. 45 kr. 
erhalten, und daß er nebſt den Seinigen ſich oft nieder— 
lege, ohne etwas Anderes als bloße Kartoffeln gegeſſen zu 
haben. Will man Lebensmittel auf Borg nehmen, ſo 
muß man das Doppelte zahlen, weßhalb man aber im 
Grunde den Krämer nicht tadeln kann, weil derſelbe am 
Ende immer durch Schuldner, die ihm nicht bezahlen kön— 
nen, zu Grunde gerichtet werde. 

Sämmtliche Geiſtliche ſtimmen in der Ausſage über— 
ein, daß die Armen alles mit einander theilten, ohne ſich 
um den morgigen Tag zu kümmern. 

Die in den übrigen Kirchſpielen Irlands über die— 
ſen Punkt eingezogenen Nachrichten ſind mit den ſo eben 
angeführten beinahe gleichlautend, und aller Orte wurde 
bemerkt, daß die Heirathen ſo frühzeitig vor ſich gingen, 
daß ein 20jähriges Mädchen und ein 30jähriger Mann 
ſchon für alte Jungfern und Junggeſellen gelten. Das 
Elend, worin die Kinder bei ihren Aeltern leben, iſt ſo 
groß, daß ſie nur baldmöglichſt ſich zu verehelichen trachten. 

Andere Zeugen bemerkten, die Irländer trachteten 
nur aus dem Grunde ſo frühzeitig zu heirathen, um von 
ihren Kindern, wenn ſie ſelber alt würden, erhalten zu 
werden, da man in dieſer Hinſicht ganz auf ihre grenzen— 
loſe Hingebung baue. 


— —̃ — 
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Die traurigen Kathegorien der menſchlichen Ge— 
ſellſchaft, die wir eben geſehen und vernommen haben, 
find nichts anders als nothwendige Folgen der Ar— 
beitsloſigkeit, welche auf Leuten laſtet, die zur Ar— 
beit tauglich ſind; denn wir werden in den folgenden 
Unterſuchungen die Entwickelung eines Syſtemes auf— 
ſtellen, wo den arbeitsfaͤhigen Leuten die Arbeit und 
der damit verknüpfte Erwerb nie gebrechen. Die 
Länder, wo es herrſcht, kennen weder Bettelei 
noch Landſtreicherei; die meiſten altersſchwachen 
Leute, Witwen mit Kindern und Waiſen, finden bei 
ihren Angehörigen Unterhalt, und fallen der Geſell— 
ſchaft nicht zur Laſt. 

Uebrigens machen in Irland jene zahlreichen Ka— 
thegorien nur ungefähr den fünften Theil der Geſell— 
ſchaft aus, während die arbeitsloſen, aber zur Arbeit 
fähigen Leute beinahe das Ganze der Bevolkerung 
bilden. 

Die Geſetze der Vorſehung haben es ſo angeord— 
net, daß der Landbau den Bebauern des Bodens 
eine unausgeſetzte Beſchäftigung darbieten ſollte. Jed— 


- wede Getreideart will in einer von den andern ver— 


ſchiedenen Jahresperiode ausgeſäet und geerntet wer— 
den, und eben ſo verhält es ſich mit den verſchiede— 
uen Feldarbeiten, die dieſen Kulturen vorangehen. 
Die Wurzeln und Gemüſe ſind von ſo mannig— 
faltiger Art, daß ihr Anbau jeglichen Monat des 
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Jahres in Anſpruch nimmt. Die Bäume werden 
zur Winterszeit gepflanzt und beſchnitten, ihre Früchte 
aber im Sommer geleſen. Die Viehzucht erheiſchet 
ebenfalls jeglichen Tag im Jahre die Obſorge des 
Landmannes. Die Hecken, Zäune und Feldgräben 
können nur zur Winterszeit die erforderliche Pflege 
erhalten. In dieſer Jahreszeit wird auch der Dünger 
verführt, und die Austrocknungsgraͤben werden ans 
gelegt. 

Und doch iſt dieß eben diejenige Jahreszeit, von 
der man behauptet, daß ſie die wenigſte Arbeit dar— 
böte. Man beachte aber wohl, daß man in Irland, 
welches unterm 52 — 55“ N. B. gelegen iſt, zu Dies 
fer Jahreszeit nur während 8 Stunden des Tages im 
Freien arbeiten kann, und daß, wenn man den Ar— 
beitslohn nach der Stunde berechnet, derſelbe viel 
theurer im Winter als im Sommer bezahlt wird, 
woraus hervorgeht, daß die Arbeit im Winter we— 
nigſtens eben ſo nothwendig iſt. Die Vorſehung hat 
ſonach gewollt, daß der Landbau eine ununterbrochene 
Reihe von Geſchäften gewähren ſollte. Hatten ſich 
nun die menſchlichen Satzungen mit jenen ewigen Ge— 
ſetzen der Vorſehung in Einklang geſetzt, dann wür— 
den fie es nicht geſtattet haben, daß eine Landwirth— 
ſchaͤft aus weniger als drei hundert engliſchen Jochen 
Landes beſtehe, denn dieſer Umfang iſt der kleinſte, 
der durch ſeine verſchiedenen Bearbeitungen die Mög— 
lichkeit darbietet, in jedem Monate andere Arbeiten 
vornehmen zu können, und den Unterhalt der darauf 
angeſiedelten Familien zu ſichern. 
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Als aber die Parzellirung der Ländereien in 
Stücke von 50, 10, 5 und ſogar 1 Morgen zugege— 
ben wurde, konnte auf jedem dieſer Grundſplitter 
natürlich nur Eine Kulturart, folglich auch nur eine 
Arbeitsepoche Statt finden. Die Exiſtenz des Lan— 
des iſt dadurch eben ſo unſicher geworden, als der 
Ausfall der Ernte. Die Geſellſchaft ſollte der Geſetz— 
gebung in Betreff des platten Landes viel mehr Um— 
ſicht und Fürſorge widmen, als derjenigen in Bezug 
auf die Städte. 

Auf dem platten Lande gibt es weder Kranken⸗ 
noch Verſorgungshäuſer, weder Gefängniſſe noch 
Kafernen, noch bewaffnete Macht, noch Proviant— 
häuſer, wie in den Städten. Die Geſellſchaft befindet 
ſich ſchutzlos gegen zahlreiche, vom Hunger aufgereizte 
Bevölkerungen, die auf den Wochen- und Jahrmärk— 
ten periodiſche Zuſammenkünfte halten. Wirklich wer— 
den auch hier alle jene Entwürfe zu nächtlichen An— 
griffen, zu Brandlegungen und Verheerungen ange— 
zettelt, deren blutiger Schauplatz Irland ſeit zwei 
Jahrhunderten geweſen iſt. 


Achtes Kapitel. 
von den Schenken. 

Die Ausſagen bekunden, daß die Zahl der Schen⸗ 
ken, worin gebrannte Wäſſer gläſerweiſe verkauft werden, 
in dem Maße zugenommen hat, als der Preis der Schank— 
gerechtſame heruntergegangen iſt. Bier wird wenig ver— 
kauft, und faſt aller Branntwein nur in kleinen Gläs⸗ 
chen ausgeſchenkt. 

Es wird davon in guten Zeiten mehr verbraucht als 
in ſchlechten. Die Leute von Stande wähnen, daß dieß 
die allerwohlfeilſte Stärkung ſey, die ſich das Volk in der 
elenden Lage, worin es ſich befindet, anthun könne. Die 
katholiſchen Geiſtlichen, behaupten die Zeugen, rügen in 
ihren Predigten das Benehmen derjenigen Schenkwirthe, 
die den Unglücklichen Branntwein auf Borg geben, und ſich 
dann hinterher den Preis in Arbeitstagen abtragen laſſen. 

Die ganz unzureichende Bekleidung, der Mangel an 
Heitzung, und der Wahn, daß der Branntwein eine eben 
ſo wohlfeile Nahrung als jede andere ſey, bewirken den 
ſtarken Verbrauch dieſes ſchädlichen Getränkes, und in 
Zeiten wo Mißernten u. dgl. das Volk zur Verzweiflung 
treiben, ergibt es ſich noch ungebundener dem Genuſſe 
deſſelben. 

Denn es iſt unmöglich, ſagten die Zeugen, der Ver— 
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ſuchung zu widerſtehen, ſich in dem Zuſtande des Froſtes 
und der Näſſe, in dem man ſich fortwährend befindet, 
durch den Genuß des Branntweins zu erwärmen. Viele 
von den Schenken, worin dieſes Getränke verkauft wird, 
entrichten keine Abgaben für ihre Schankgerechtigkeit; in 
der einzigen Baronie Mohill zählt man über 400 Schen— 
ken, die dem Fiskus nichts bezahlen. Der in Irland er— 
zeugte Branntwein heißt Whiskey; er wird aus Hafer be— 
reitet, und wenn die Ernte dieſer Getreideart reichlich aus— 
fällt, und ſein Preis daher fällt, ſo wird er auch heim— 
lich deſtillirt. 

Dieſe Deſtillation geſchieht an abgelegenen Orten, 
wo keine Landſtraßen durchgehen, und es iſt ſehr gefähr— 
lich dieſe Contrabandiers anzugreifen. Dieſe unerlaubte 
Branntweinbereitung iſt ſo beträchtlich, daß man ſie auf 
drei Fünftel des Geſammtverbrauchs ſchätzt. 

Trunkenheit kommt ſelten vor, man trifft ſie nur auf 
Jahr- und Wochenmärkten. Die Tagwerker haben kein 
Geld um Whiskey zu kaufen; die kleinen Krämer ſind die 
einzigen, die einiges darauf wenden können. Berauſchte 
Frauensperſonen ſieht man niemals. Die größten Trin⸗ 
ker ſind die Fiſcher und Bergleute. 


— — 


Bemerkungen. 


Die Thatſache, daß die Zahl der Schenken zu— 
nimmt, iſt Irland nicht allein eigen, ſondern eine in 
18 * 
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ganz Europa wahrgenommene Erſcheinung. Die be: 
jahrten Leute unter den Zeitgenoſſen können ſich wohl 
noch einer Zeit erinnern, wo faſt in keinem Dorfe 
eine wirklich eingerichtete Schenke anzutreffen war. 
Das, was der Dorfbewohner verzehrte, geſchah mit- 
ten unter den Seinigen, und diejenigen, die ſich 
außer Haufe begaben, um nach einem mehr oder min- 
der entfernten Orte zu gehen, fanden gaſtliche Be— 
wirthung im Schloſſe, oder im reichſten Hauſe des 
Dorfes, oder in einem Kloſter; in jedem Falle aber 
bot der Pfarrhof ſtets eine Zuflucht dar. So war 
der Zuſtand der Dinge vorzüglich in Irland beſchaffen! 

Von dem Tage aber, wo man an das Ganze 
der Geſellſchaft Hand anlegte, d. h. wo man deren 
Auflöſung durch die Einziehung der Güter einer zum 
Cölibate verpflichteten Geiſtlichkeit zum Beſten ei— 
ner verehlichten und mit Kindern überhäuften Kle— 
riſei begann; von dem Augenblicke an ferner, wo 
die katholiſchen oder proteſtantiſchen Reichen das 
Land zu verlaſſen bemüſſigt waren, war das Entſte⸗ 
hen von Schenkwirthſchaften natürlich. Die unteren 
Klaſſen, welche nicht dieſelben Ausgaben zu machen 
vermögen, wie die obern, fanden ſich von denſelben 
losgeriſſen. Die Schenken ſind Orte gefährlicher 
Verſammlungen geworden, und in jedem Falle hat 
die Familie an dem eingebüßt, was jene gewonnen 
haben. 


Neuntes Kapitel. 
Pianddarlehen und Sparkaffen. 


— 


Sa zwei Jahren iſt in einigen Baronien ein Verein 
zuſammengetreten, um denjenigen Leuten, die einigen 
Vorſchuſſes bedürfen, um ein Schwein, oder Kartoffeln 
oder Mehl kaufen zu können, die erforderliche Baarſchaft 
vorzuſtrecken. Die Darleiheſumme hat ſich auf 7,200 Sil— 
bergulden belaufen, und iſt unter 400 Entlehnern zu einem 
Zinsfuße von 6 bis 7 Prozent und gegen die Bedingung, 
in wöchentlichen Raten zurückbezahlt zu werden, was den 
Zinsfuß auf ungefähr 18 bis 14 Prozent ſteigert, ausge— 
borgt worden. Es iſt noch kein Verluſt erlitten worden. 
In drei Viertheilen der Baronien ſind keine Pfanddarlei— 
her vorhanden; man findet dagegen eine Klaſſe von Leuten, 
die zu wucheriſchen Zinſen borgen, und auf die beſten 
Pfänder oder Bürgſchaften nur zu 100 bis 150 Prozent _ 
Zinſen, Geld vorſtrecken. 

Die armen Arbeitsleute können immer nur auf ihre 
Kleidungsſtücke oder auf ihr Bett, dann und wann auch 
auf ihr Arbeitsgeräthe Geld vorgeſtreckt erhalten. 

Das bare Geld iſt ſo ſelten, und der Wucher wird 
auf ſo empörende Weiſe getrieben, daß die Zeugen ein— 
ſtimmig ihren Unwillen gegen die Kommiſſion darüber 
äußern, daß nicht aller Orten Pfänderleiher vorhanden 
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find, die vermöge der Parlamentsakte nicht über 20 Pro— 
zent nehmen dürfen. Die Darlehen geſchehen auf ein 
Jahr; erſtattet man die Summe aber vor Ablauf desſel— 
ben zurück, ſo laſſen ſie ſich dennoch denſelben Zinſenbetrag 
erlegen. Jedoch leihen ſie zuweilen auch auf ein halbes 
Jahr, und in dieſem Falle bezahlt man, wofern man 
das Darlehen noch auf weitere ſechs Monate erſtrecken will, 
außer dem halbjährigen Zinſenbetrage 30 kr. für die Mühe 
der Erneuerung der Darlehensurkunde. Dergleichen Wu— 
cherer treten tagtäglich in größerer Menge in den nur 
einigermaßen bemittelten Städten auf; ſie ſtrecken nur 
die Hälfte oder höchſtens zwei Drittel vom Geldwerthe des 
Pfandgegenſtandes vor, und ziehen ſich in vorhinein 20 Pro— 
zent Intereſſen ab. Der Entlehner holt aber niemals 
ſein Pfand, und ſo wird es bei Ablauf der Friſt meiſtbie— 
tend verkauft. Der Ueberſchuß gebührt dem Entlehner, 
aber, bemerken die Zeugen, es wird ſchon ſo gemacht, 
daß nie ein ſolcher herauskommt, weil die Darleiher ſich 
unter einander bereden, die Gegenſtände ſelbſt zu erſtehen, 
worauf ſie dieſelben alsdann in ihren Kramläden feilbieten. 

Hierdurch erhält das Volk die Gelegenheit zum An— 
kaufe alter Kleidungsſtücke. 

Die kleinſte Summe, welche dieſe Wucherer borgen, 
iſt 15 kr. Alle Armen fordern, daß geſetzliche Pfandleihhäu— 
fer errichtet werden; ſchon aus dem Grunde, weil die 
jetzigen ihr Weſen im Finſtern treiben, während andere 
Vereine öffentlich zu Werke gehen. Es wurde der Kom— 
miſſion ein Ausweis über die Individuen überreicht, welche 
in der Rosereger Sparkaſſe Depoſiten gemacht haben. 
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Darunter ſind: 
16 Individuen Großpächter. 


142 » Kleinpächter von 4; 5 bis 11°/ı6 Jochen. 
45 » Tagwerker. 
109 Frauensperſonen. 

51 » Handelsleute. 

34 » Kramer. 

35 » Dienſtbothen. 

15 « Beamte. 

10 Depoſiten find zum Beſten der Wohlthätigkeits— 

Anſtalten. 


Ein Zeuge bemerkte, unter den Taglöhnern hätten 
mehrere ein 2 bis 3 Joch großes Gartengrundſtück, und 
daß zehn Kleinpächter auf einen großen kämen. Dieſe 
Taglöhner und kleinen Pächter ſind diejenigen, welche un— 
unterbrochen Arbeit finden können. Die Handelsleute er— 
ſcheinen im Vergleiche zu den andern Klaſſen in geringer 
Anzahl, und im Durchſchnitte ſcheint das Landvolk den 
Werth und Nutzen der Sparkaſſen mehr einzuſehen, als 
die Bevölkerungen in den Städten. Die Depoſi— 
ten werden nach der Ernte, und beſonders im Sep— 
tembermonat und zu Weihnachten gemacht, wenn das 
Getreide verkauft worden iſt. Ein Theil wird einmal im 
Jahre wieder herausgezogen, nämlich dann, wenn die 
Pachtſchillinge erlegt werden müſſen. 

Die kleinen Pächter legen gemeiniglich die Mitgift 
einer ihrer Töchter im Betrage von 2 bis 300 Silbergul— 
den in die Sparkaſſen. Dieſe Summe wird herausgezo— 
gen, wenn das Mädchen heirathet. 


— — 
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Bemerkung. 


Dieſe beiden Arten von Anſtalten haben in 
Irland ſo wenig Ausdehnung, dagegen aber in Eng⸗ 
land eine ſo große, daß man die Erörterung ihrer 
Wirkungen bis auf die hierauf bezügliche Stelle des 
Kommiſſions⸗ Berichtes hinaus ſchieben muß. 


Drittes Buch. 


Gedrängte Darlegung der Ergebniſſe der Unterſu— 

chung und Auseinanderſetzung der von der Kom— 

miſſion vorgeſchlagenen Maßregeln zur Verbeſſerung 
der Lage des irländiſchen Volkes. 
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Auszug 
aus dem 
Berichte der zur Unterſuchung über Irland und 
über die verſchiedenen dermalen dort beſtehenden Ein— 
richtungen ernannten Kommiſſäre an den König, um 
die Maßregeln vorzuſchlagen, welche zur Verbeſſe— 
rung des Zuftandes dieſes Landes und Volkes geeig— 
net erfcheinen möchten. 


Erſter Abſchnitt. 
Gedrängte Darlegung der Ergebniffe der Unter- 
ſuchung. 


Aus der vorſtehend mitgetheilten langen Reihe von 
Zeugenausſagen geht die ſchmerzliche Gewißheit hervor, 
daß in allen Theilen Irlands eine außerordentliche Noth 
herrſcht. 

Die ämtlichen Ausweiſe über die Bevölkerung von 
Irland und Großbritannien bieten im Jahre 1831 fol— 
gende Eintheilung der Familien dar: 
3 Großbritannien. Irland. 

—— 
Zahl der Familien, welche Land— 
bau kreiben e de 961,154 884,539 
Zahl der Familien, welche andere 
Beſchäftigungen treiben — 2,455,041 500,727 
Geſammtzahl 3,414,175 1,585,000 
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Aus diefer Tabelle geht hervor, daß von 100 Fa- 


milien in Großbritannien 28, und in Irland 64 vom Land- 
baue leben, und alſo dieſe Familien in letzterem Lande bei— 


nahe zwei Drittheile der geſammten Bevölkerung ausmachen, 


während ſie in Großbritannien nur etwas Ar: ein Vier: 
theil bilden, | 
Diefelben Bevölferungs- Tabellen N die Zife | 
fer der Individuen, die in beiden Ländern vom Aderbaue | 
leben. Dieſe Zahl beſteht: 1. aus Pächtern, die keine 
Tagwerker beſchäftigen, und 2. aus den Tagwerkern ſelbſt, 
wie nachſtehende Tabelle zeigt: 
Großbritannien. Irland. 
e — — — 
Zahl der Pächter, welche Arbei— 
ter oder Tagwerker haben . 187,075 95,550. 
Zahl der beſchäftigten Arbeiter 887,167 567,441. 
Zahl der Pächter, welche keine 
Arbeiter beſchäftigen . 163,815 5014274. 


Geſammtzahl der beiden letzteren 
Klaſſen 1,055,932 1,151,715. 

Es erhellt daraus, daß in Irland: 

1,151,715 Feldarbeiter 9,143,700 Joch Landes bebauen, 
in Großbritannien 
1,055,982 Feldarbeiter 24,085,771 Joch. 

Dieß ſagt ſo viel, als daß auf derſelben Bodenfläche, 
auf welche in Irland 5 Menſchen kommen, in Großbritan— 
nien nur 2 leben, und doch wird der Ertrag des Ackerbaues 
in Großbritannien auf 1,500,000, 000 Silbergulden oder 
auf anderthalb Milliarden Conventions-Gulden, in Ir— 
land aber nur auf 360,000,000 fl. C. M., alſo ungefähr 
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nur auf das Viertheil desjenigen von Großbritannien ange- 
ſchlagen. 

Es geht ferner aus der Kommiſſions-Unterſuchung 
hervor, daß die Taglöhne der Feldarbeiter zwiſchen 25 
und 30 Silberkreuzer wechſeln, und daß der durchſchnitt— 
liche Fuß des Taglohns 21 kr. iſt. Berechnet man nun 
den Geſammtbelauf der Taglöhne nach dieſem Durch— 
ſchnittspreiſe, wobei man jedoch diejenigen Tage, wo die 
Leute ohne Arbeit bleiben, mit in Anſchlag bringt, ſo 
kommen auf einen irländiſchen Feldarbeiter nur 1 fl. bis 
1 fl. 15 kr. C. M. wöchentlich. 

Dieſe Berechnungen ſind nach folgender Tabelle ge— 
macht worden. Man erſieht daraus den jährlichen Betrag 
der Löhne der Tagwerker in den verſchiedenen Theilen von 
Irland, und den Belauf ihres Erwerbs, ſo genau als 
eine ſolche Schätzung nur immer ſeyn kann. 


pro⸗ Baronie 
N vil Grafſchaft. oder 
1 Kirchſpiel. 
46 1 K. Omey. 
B. Kilconnel. 
2 f B. Dromahair. 
f B. Mohill. 
D 
2 
3 1891 K. Anghavale. 
— K. Kilgever. 
8 elo K. Achonry. 
Dorf Bally⸗ 
moat. 
B. Carbery. 
Carlow. K. Aghade. 
» K. St. Mullins. 
Dublin. B. Balrotherie. 
Kildare. K. Kilcock. 
* K. Naas. 
ei Kilkenny. B. Gowran. 
— 
— 
. » B. Galmoy. 
8 King's. B. Clonlisk. 
v B. Philipstown. 
Longford. B. Killimore. 
Louth. B. Dundalk. 


Betrag 
der 
Taglöhne. 


15 bis 20 Suserte.| 180 Tage 


Im Winter 15, im 
ganzen üb. J. 20 kr. 
20 kr. 


J. W. 15 — 17½ kr. 
fonft 20 — 25 kr. 
15 — 20 kr. 
15 — 20 kr. 
15 kr. 
Ir. 


J. W. 17½ — 20kr. 
ſonſt 22½ — 25 kr. 


20 — 25 kr. 

25 kr. 

J. W. 25, ſonſt 
30 kr. 

25 kr. 

25 kr. 

J. W. 20, ſonſt 
25 kr. 

20 kr. 

J. W. 17½, ſonſt 
20 kr. 

J. W. 15 — 17%, 
ſonſt 22½ — 25 kr. 
15 kr. 
Winterszeit 20, ſonſt 
25 kr. 


Durchs 
ſchnittszahl 
der Arbeits- 
tage bei zur 
Arbeit taug— 


lichen Leu⸗ 
ten. 
120 130 Tage 
» » 
140 
140 
100 » 
30 2 
90 » 
24 
120 » 
145 2 
110 
160 
100 
110 
145 >» 
149 x 
» » 
100 
80 
210 73» 


287 


Durch⸗ 
ſchnittszaht 


Pro⸗ Baronie Betrag der Are 
sing Grafſchaft. oder der tage bei zur 
Kirchſpiel. Taglöhne. Aichen Leu 


ten. 


Meath. B. Moyfenragh. |Winterszeitao, fonft 
25 kr. 155 Tage. 
B. Kells. Winterszeit 20, ſonſt 
25 kr. 120 » 
Queen's. B. Oft: Marybos Winterszeit 20, ſonſt 
rough. 25 kr. 163 >» 
— B. Weſt⸗Mary⸗ Winterszeit ao, ſonſt 
= borough. 25 kr. 163 »- 
> B. Portnahinch. Winterszeit 20, fonft 
. 
25 kr. 150 2 
Weſtmeath. » Winterszeit 20, fonft 
25 kr. 90 » 
Wexford. K. Horetown. 25 kr. 190 
Wicklow. B. Talbotstown. Winterszeit 20, ſonſt 
25 kr. 170 2 
{ — 
Pat B. Corcomroe. 20 Er. v9 » 
K. Abbey. 15 - 20 kr. 100 >» 
car K. Killeagh. 20 kr. 146 » 
K. Liscarrel. 20 kr. 130 
aa K. Kenmare. 20 kr. 140 » 
= K. Liſtowell. 15 — 20 kr. 150 , 
= einerie, K. Chapel Rus: 
= fel. » » 140» 
B. Coſhlea. [Winter 20, fonft 
25 kr. > 2 
Tipperary. B. Middlethird. Winter 15, ſonſt 
20 kr. > » 
een B. Decies. 20 kr. » » 
B. Middlethird. 25 kr. > » 
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Durch⸗ 
ſchnittszahl 


Baronie 


Betrag 


Pro⸗ der Arbeits- 
7 Grafſchaft. oder der tage bei zur 
in- Kirchſpiel. Taglöhne. ichen Leu⸗ 
ten. 
Antrim. B. Middlethird. |d0 kr. Das ganze 
J. hindurch 
Armagh. B. Fews. Winter 25, ſonſt b 
27½ — 380 kr. 175 Tage.“ 
Cavan. B. Loughtee. Winter 20, ſonſt 
25 kr. 150 
Donegal. » 80 kr. „5 4% „ 
2 Down. B. Jveagh. Winter 25, ſonſt 
o 27 ½ Er. 160 » 
* B. Lecale. Winter 25, ſonſt 
2 271 kr. 160 ® 
= 1 germanagd. | B. Tyrkennedy. Winter 25, fonft 
27½ — 80 kr. 190 
Londons 
derry. K. Anghedowey. Zo kr. 180 » 
Monagban. | B. Monaghan. 25 kr. 180 » 
5 Tyrone. B. Omagh. [Winter 20, ſonſt 
27½ — 30 kr. 150 2 


8 


Dieſe Tabelle zeigt, daß die Feldarbeiter, die von ihrem 


Taglohne leben, nur während 22 Wochen von 6 Tagen im Durch- 
ſchnitte beſchäftigt ſind, ſo daß ſie während 50 Wochen im Jahre 
arbeitslos ſind. 

Nun muß man noch etwa 14 Arbeitstage für diejenigen 
Tagwerker hinzurechnen, welche Gonacrepacht erhalten, d. h. 
die Pachtung irgend einer oder einiger Grundparzellen zum An— 
bau von Kartoffeln. Die kleinen Pächter, welche keine Tag— 
löhner verwenden, finden außer den vorerwähnten 22 ſechs— 
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tägigen Arbeitswochen noch ungefähr 48 Arbeitstage 
auf ihren eigenen Pachtländereien, ſo, daß man etwa 
annehmen darf, daß die geſammte Klaſſe der vom 
Tagwerke oder von dem Anbaue ihrer eigenen Pachtpar— 
zellen lebenden Arbeitsleute, 166 Tage einen Erwerb 
von 21½ kr. täglich, oder 1 fl. 7 ½ kr. wöchentlich 
hat, was für das ganze Jahr 53 fl. 50 kr. C. M. aus 
macht, oder mit andern Worten: von den 1,131,715 In— 
dividuen, die ſich im Jahre 1831 in dieſer Kathegorie 
befanden, kommt durchſchnittlich auf jeden Kopf die Summe 
von 58 ½ fl. Conventions-Geld. Im Jahre 1854 war 
dieſe Zahl von 1,131,715 auf 1,700, 000 geſtiegen, und 
die Anzahl der Kinder, Weiber und altersſchwachen Leute, 
deren Lebensunterhalt von dem Erwerbe dieſer Arbeiter ab— 
hing, kann nicht geringer als auf 3,600,000 angeſchlagen 
werden *). 

Unter jo bewandten Umſtänden iſt ein arbeitsfähiges 
Individuum ganz außer Stande, für Zeitläufte, wo es wer 
gen Krankheit oder Mangel an Arbeit nichts verdienen 
kann, etwas bei Seite zu legen. Es vermag keine Er— 


) Dieſe Berechnung ift auf die Bevölkerungs-Tabellen vom 
Jahre 1830 gegründet, welche für Irland folgende Zif— 
fern angegeben: 

Auf eine Bevölkerungszahl von 7,767,401 Seelen kom— 
men 1,867,765 Leute von 20 Jahren und darüber, alfo — 
100 auf 146; in England auf 13,09% 05 Seelen 
kommen 3,199,984, alfo= 100 auf 409; in Wales auf 
806,182 Seelen kommen 194,706, alſo = 100 auf 414; 
in Schottland auf 2,365,114 Seelen kommen 549,821, 
alfo = 100 auf 430. 

I. 19 
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ſparniſſe zum dereinſtigen Unterhalte in feinen alten Tagen, 
ferner für denjenigen ſeiner Witwe und unerwachſenen 
Kinder im Falle ſeines Ablebens zu machen, denn den 
meiſten dieſer Arbeiter gebricht es an den nothwendigſten 
Lebensbedürfniſſen. 

Die Behauſungen dieſer 4,770, 00 Menſchen beſte— 
hen aus elenden Hütten. Mehrere Glieder der Familien 
ſchlafen zuſammen auf Stroh, und ſelbſt auf der bloßen 
Erde, zuweilen mit einer einzigen Decke verſehen, hin 
und wieder iſt auch dieſe nicht vorhanden. 

Ihre Nahrung beſteht einzig und allein aus in Waſ— 
ſer gekochten Erdäpfeln, die ohne alles Salz und andere 
Zuthat, und zwar in einer zum Unterhalte unzureichenden 
Quantität genoſſen werden. Es gibt ſogar viele dieſer 
Arbeiter, welche zur Stillung ihres Hungers wilde Kräu— 
ter zu eſſen genöthigt ſind. 

Einige wandern zur Erntezeit nach Großbritannien, 
um dort Arbeit aufzuſuchen, während andere Irland ſelbſt 
in derſelben Abſicht durchſtreifen. Die Weiber und Kine 
der vieler dieſer Armen ſind öfter zum Betteln gezwungen; 
dieß verurſacht ihnen viele Schmach und Bedrängniß, und 
gemeiniglich wandern ſie aus ihrer Gegend in eine fremde, 
wo ſie nicht gekannt ſind. 

Das Betteln iſt gleichermaßen das einzige Erwerbs— 
mittel hochbetagter und arbeitsunfähiger Leute in den Fal- 
len, wo ihre Kinder oder nächſten Angehörigen außer 
Stande ſind, ſie zu erhalten. 

Ganze Bevölkerungen haben kein anderes Mittel der 
Erhaltung, und die Gewißheit, welche die Wohlhaben— 
den von dieſem Zuſtande der Dinge haben, läßt ihnen 
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keinen andern Ausweg, als Almoſen ohne alle nähere 
Erkundigung nach den Umſtänden und dem Nufe deſſen, 
der dasſelbe in Anſpruch nimmt, zu ſpenden, wodurch aber 
der Faulheit, dem Betruge und vielen andern Laſtern 
Vorſchub geleiſtet wird. 

Nach ſolchen Thatſachen können wir nicht umhin zu 
erklären, daß wir es für unumgänglich nothwendig halten, 
Maßregeln zur Verbeſſerung der Lage Irland's zu tref— 
fen. Wie dieſe Maßregeln beſchaffen ſeyn ſollen, wird 
eine verwickelte Frage, welche Erwägungen von der höch— 
ſten Wichtigkeit für die ganze Geſellſchaft im vereinigten 
Königreiche überhaupt in ſich ſchließt. Die Geſellſchaft 
iſt der Art eingerichtet, die Intereſſen derjenigen, aus de— 
nen ſie beſteht, dergeſtalt gemiſcht, der Bemittelte hängt 
dermaßen von den Arbeiten des Mittelloſen, und dieſer 
von dem Reichthume des Erſteren ab, daß jeder Verſuch 
zur Erlaſſung bloß parzieller Geſetze oder zur Abhülfe nur 
eines Theiles des geſellſchaftlichen Ganzen, ohne zugleich 
deſſen allgemeine Intereſſen zu umfaſſen, trüglich und 
zweckverderblich ausfallen muß. 

Wir haben geſagt, daß der Durchſchnittsbetrag des 
Taglohns in Irland 21½ kr. ſey. So niedrig derſelbe 
nun immer ſeyn mag, gewährt er unſeres Erachtens den— 
noch dem irländiſchen Landbauer eine eben ſo große Pro— 
portion der Bodenerzeugniſſe, als diejenige iſt, die dem 
engliſchen zu Theil wird, wo man doch einen drei- bis 
vierfach höhern Taglohn zahlt. 

Denn die Zahl der irländiſchen Ackerbautreibenden 
Individuen iſt größer als diejenige der engliſchen, und der 
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Werth der Bodenerzeugniffe Irland's beträgt dagegen nur 
den vierten Theil desjenigen der engliſchen. 

Der Betrag des Arbeitslohns für Feldarbeit in Ir— 
land, mit Rückſicht auf die ganze Summe der ackerbauen— 
den Arbeiter, und auf den Zeitraum des ganzen Jahres, 
iſt wöchentlich 1 fl. bis 1 fl. 15 kr.; in England 4 bis 5 fl. 
Es iſt daher unnütz auf die Bewirkung einer Erhöhung 
des Taglohns in Irland hinzuarbeiten; ohne zugleich den 
Grundeigenthümern die Mittel zur Vermehrung ihrer 
Bodenerträgniſſe an die Hand zu geben. Denn hiedurch 
würde man ſich bemüſſigt ſehen, auf den Anbau der Län— 
dereien ganz und gar zu verzichten, und ſo würde mit dem 
allgemeinen Verfall der Grundbeſitzer und Pächter auch 
zugleich derjenige der Tagwerker herbeigeführt. 


Bemerkungen 
über den 


erſten Abſchnitt. 


Die Kommiſſäre haben in vorſtehendem erſten 
Abſchnitte ihres Berichtes an den König die einzige 
Thatſache herausgeſtellt, vermöge welcher ſich über 
den Reichthum oder die Armuth eines Reiches ein 
Urtheil ſchöpfen läßt; nämlich die Parallele der Zahl 
der ackerbauenden Individuen mit denjenigen der an— 
dern Klaſſen der Geſellſchaft. Es unterliegt keinem 
Zweifel, wie diejenigen von den Zeugen, welche Reiſen 
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gemacht haben, ſehr richtig bemerkten, daß Irland 
das ärmſte und Großbritannien das reichſte Land in 
Europa ſey. Man findet daher in dieſer Verglei— 
chung die beiden Endpunkte der Kette. Keiner von 
den europäiſchen Staaten iſt fo arm als Irland, oder 
ſo reich als Großbritannien. 

Da nun aber die Geſellſchaft nie im Stillſtande 
verharrt, ſondern ſtets in einer vor- oder rückſchrei— 
tenden Bewegung begriffen iſt, ſo glauben wir, daß 
in dieſem ſogenannten Zeitalter der Aufklärung Frank— 
reich und Norddeutſchland fi dem Zuftande von Ir— 
land nähern und ſich von demjenigen Großbritanniens 
entfernen. 

Dieſe erſte Schilderung erheiſcht ſomit eine ganz 
beſondere Aufmerkſamkeit des Leſers, denn ſie zeigt 
die Grundlage des ganzen geſellſchaftlichen Baues. 

Im Jahre 1831 zählte Irland 884,339 acker— 
bauende Familien, die außer ſich ſelbſt noch 500,727 
nicht ackerbauende Familien ernährten. Großbritan— 
nien zahlte 961,134 ackerbautreibende Familien, welche 
außer ſich noch 2,453,041 anderen Familien Nahrung 
gewährten. 

Dieß heißt alſo: in Irland ernährten 100 Acker— 
baufamilien 57 Nicht-Ackerbaufamilien, in Großbri— 
taunien 100 dergleichen Familien 255 andere. — 

Das Ergebniß alſo lautet: In Großbritannien 
erhält die außerhalb der Agrikulturſphäre befindliche 
(oder ſchlicht ausgedrückt, die nicht dem Näh ſr— 
ſtaude augehorende) Geſellſchaft von ihrem, dieſer 


294 


Sphäre angehörigen Theile beinahe fünfmal mehr 
als in Irland! 

Die keinen Landbau treibende Geſellſchaft beſteht 
aus mehreren Klaſſen: der Hof, die Geiſtlichkeit, die 
bewaffnete Macht, die Magiſtratur und die Staats⸗ 
verwaltung bilden die weſentlichen Theile, um das 
Ganze im Einklange zu erhalten. 

Dann kommen diejenigen Stände, welche vom 
Handwerk, der Manufaktur-Arbeit, dem Binnen⸗ 
und Außenhandel und der Schiffahrt leben. Die 
Geſellſchaft wird dem zu Folge in Großbritannien 
fünfmal mächtiger als in Irland ſeyn; weil erſteres 
ſowohl zum Angriffe, als zur Vertheidigung, fünf— 
mal mehr Land- und Seetruppen aufzubringen im 
Stande ſeyn muß. Die von der Handarbeit lebenden 
Klaſſen genießen überdieß in Großbritannien mehr 
Vortheile als in Irland, weil ihnen die ackerbau— 
ende Klaſſe außer der Nahrung auch die Rohſtoffe zu 
ihrem Gewerbfleiße liefert. 

Wir wollen mit unſeren Betrachtungen hiebei 
ſtehen bleiben. Das Ergebniß aller dieſer Unterſu— 
chungen wird die dadurch ſich herausſtellende That— 
ſache ſeyn, daß der Landbau das alleinige 
ſchöpferiſche Prinzip iſt, und daß alle 
Reichthümer nichts als Folgen der von 
ihm geſchaffenen Dinge ſind. Der Landbau 
iſt aber einer ſolchen Organiſation fähig, daß dieſelbe 
Summe der Arbeit einen fünffachen Ertrag darbietet. 

Die Schotten geben uns den Beweis für dieſe 
Behauptung an die Hand: denn ſelbſt in Irland, 
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und zwar in der an Schottland gränzenden Graf— 
ſchaft Antrim, wohin einige von ihnen ausgewandert 
und allda den Boden auf die bei ihnen übliche Weiſe 
urbar gemacht haben, verdienen die Tagwerker, wie 
wir aus obiger Tabelle erſehen haben, 30 kr. täglich, 
und ſind das ganze Jahr hindurch beſchäftigt, wäh— 
rend ſie in gewiſſen Bezirken der Provinz Connaught 
nur 24 bis 30 Tage im ganzen Jahre beſchäftigt find, 
und nicht mehr als 15 kr. täglich verdienen. 


Zweiter Abſchnitt. 


Durch ein Armengeſetz würde den Leiden Irlands 
nicht abgeholfen werden. 


&; ift uns (fahren die Kommiſſäre in ihrem Be— 
richte fort) angeſonnen worden, ein Armengeſetz für Ir— 
land anzuempfehlen, das nach dem Muſter des in Eng— 
land geltenden entworfen würde. Die Verhältniſſe und 
Zuſtände beider Länder weichen jedoch ſo ſehr von einan— 
der ab, daß auch die Geſetzgebung beider verſchieden gear— 
tet ſeyn muß. 

In England erheiſcht das Geſetz, daß der Vermög— 
liche für alle diejenigen, welche zur Arbeit tauglich ſind, 
aber deren keine, und folglich auch kein Brot haben, bei— 
des auffinde. 

Nach den Vorſchriften des neuen Geſetzes kann dieſe 
Arbeit nur in Verſorgungshäuſern gegeben werden. In 
Folge dieſer Verfügung ſind dergleichen Anſtalten errich— 
tet worden; es geſchieht jedoch ſelten, daß Leute, die im 
Stande ſind zu arbeiten, dieſe Aushülfe annehmen. 

Ueberdieß gibt es in Irland eine viel größere Zahl 
von Feldarbeitern als in Großbritannien, ja im Verhält— 
niſſe zur Maſſe der angebauten Bodenfläche beträgt ſie das 
Doppelte, zur Maſſe der Erzeugniſſe gar das Vierfache. 
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Wollte man nun in dergleichen Verforgungs = und Arbeits: 
häuſern, wenn deren Errichtung in Irland verfügt würde, 
auch nur diejenigen Leute, die kein Grundſtück in Pacht 
beſitzen, ſammt den von ihnen abhängigen Individuen auf— 
nehmen, ſo würde man, wie wir bereits erwähnt haben, 
finden, daß deren Anzahl ſich auf nicht weniger als auf 
2,585000 Köpfe, d. h. auf 585000 zur Feldarbeit taug— 
lichen Leuten und 1,800, 00, von deren Tageserwerb 
mit lebenden Individuen belaufen würde. 

Die Koſten, welche der Unterhalt dieſer 2,385,000 
Menſchen für eine Periode von dreißig Wochen im Jahre 
verurſachen würde, können auf nicht weniger als auf 50 Mil— 
lionen Silbergulden angeſchlagen werden, welche Summe 
das Einkommen des Landes, welches kaum 40 Millionen 
Gulden beträgt, weit überſteigt. — Wir find überdieß 
der Meinung, daß die arbeitsfähigen Leute lieber alles 
nur erdenkliche Elend ertragen würden, als daß ſie in 
die Verſorgungs- und Arbeitsanſtalten gingen. 

Es find hier weder Trägheit noch Sorgloſigkeit mit 
im Spiele, denn wir ſehen, daß die arbeitenden Klaſſen 
eifrigſt und angelegentlichſt beſtrebt ſind, Arbeit zu er— 
halten; es gibt deren aber keine, und ihr außerordentliches 
Elend iſt nicht ihre Schuld. 

Dieſes Auskunftsmittel der Arbeits- und Verſor— 
gungsanſtalten würde ſich mithin als täuſchend und zweck— 
los erweiſen. 

Ueberdieß müßte man in dieſen Häuſern auf die 
ſtrenge Zucht, die wohl in England zu erzielen iſt, ver— 
zichten. 
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Die Trennung der Familienglieder würde den lebhaf— 
teſten Widerſtand finden, und einen ſolchen Tumult, eine 
ſolche Vermehrung der Ausgaben, und eine ſolche Unord— 
nung zur Folge haben, daß man ſich genöthigt ſähe, ſo 
ſchnell als möglich auf dieſes Syſtem zu verzichten. 


Dritter Abſchnitt. 


Die Einwürfe, welche man gegen den Plan der Ar- 

beitshäuſer erheben kann, find auf jenen nieht an- 

wendbar, die Pächter zu zwingen, auf ihren Lände 
reien Arbeit zu geben. 


Erwagt man jedoch die übergroße Menge der Leute, 
für welche Arbeit geſchafft werden ſoll, und die in Eng— 
land gemachte Erfahrung von den Gefahren, welche die 
Ausführung eines ähnlichen Planes begleiten, ſo bedünkt 
es uns, daß aus deſſen Annahme für Irland noch weit 
verderblichere Folgen erwachſen würden. 

Werden die Pächter dazu angehalten, mehr Leuten, 
als ſie wollen oder bedürfen, Beſchäftigung zu geben, ſo 
ſetzen ſie ſogleich den Tagelohn auf ein Minimum herab. 
Werden nun, um dieſem Verfahren zu ſteuern, die Gerichte 
oder andere Behörden zur Feſtſtellung einer Taxe der Tage— 
löhner verpflichtet, um jedem Arbeiter eine beſtimmte 
Summe wöchentlich zu ſichern, ſo iſt es nach unſerm Er— 
meſſen von ihrer Seite unausführbar, ohne Gefahr für ihr 
Leben oder ihre Habe eine Taxe zu beſtimmen, welche 
kleiner wäre, als der höchſte Tagelohn in dem Bezirke, wo 
ſie eine ſolche Maßnahme zu hoffen hätten. 

Wirklich könnte auch eine niedrigere Summe den Ar— 
beiter nicht in Stand ſetzen, ſich und die Seinigen zu er— 
halten, und ſich die unter nur einigermaßen geſitteten 
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Völkern unentbehrlichſten Sachen zu verſchaffen. Es 
würde mithin unausweichlich die Stufenleiter der Arbeits— 
preiſe auf eine ſolche Weiſe zu beſtimmen ſeyn, daß der 
durchſchnittliche Erwerb des Arbeitsmannes gegen 2 ½ Sil— 
bergulden wöchentlich betrüge. Durch dieſe Taxe würde 
der dermalige Erwerb der Tagelöhner und die Geſammt— 
ſumme, welche dieſe Klaſſe erwirbt, und die ſich auf 
68,000, O00 fl. anſchlagen läßt, um das Doppelte er— 
höht werden. 

Nun läßt es ſich aber nicht denken, daß die Klaſſe der 
Pächter eine ſolche Bürde zu ertragen im Stande wäre. Sie 
beſitzt nicht das erforderliche Kapital, um einen ſolchen Zu— 
wachs von Arbeitsleuten zu bezahlen, wenn ihr auch durch 
die einmal verausgabte Summe ein vortheilhaftes Einkom— 
men erwachſen ſollte, welches letztere aber, wie wir über— 
zeugt ſind, keineswegs der Fall wäre; denn in Folge der 
Vorſchrift, allen Arbeitern Beſchäftigung zu geben, wür— 
den auf einem Areal, welches in Großbritannien nur zwei 
Arbeiter beſchäftigt, deren in Irland fünf unausgeſetzt be— 
ſchäftigt ſeyn; es läßt ſich mithin nicht hoffen, daß den 
irländiſchen Pächtern ein Gewinn daraus erwachſen würde, 
beſonders da Leute verwendet werden, die nur da ſeyn 
würden, um eine gewiſſe Summe zu erwerben, ohne daß 
ſie der Grundbeſitzer erforderlichen Falles ſtrafen, oder 
wenn er unzufrieden wäre, ganz fortſchicken könnte. 

Dieſe Laſt von 68 Millionen Silbergulden würde dem— 
nach auf die Grundeigenthümer fallen, hieraus aber würde 
folgen, daß das Landeseinkommen, welches heut zu Tage 
den Handelsverkehr unterſtützt, und mittel- oder unmittel— 
bar einer andern Klaſſe von Arbeitern Erwerb gewährt, 
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unnützen Arbeitern zugewendet würde, welche ſolchergeſtalt 
verzehrten, ohne irgend etwas zuwege zu bringen; der 
Handelsverkehr würde ins Stocken gerathen, und alle agro— 
nomiſchen Erzeugniſſe, mit Ausnahme der Kartoffeln und 
der zur Verfertigung grober Kleidungsſtücke erforderlichen 
Stoffe, unverzüglich im Preiſe ſinken. 

Die Einnahmen würden um ſo geringer ausfallen, 
als eine größere Zahl von Individuen die Beſchäftigungen 
verlieren, von denen ſie gegenwärtig leben, und als die 
Zahl derjenigen, welche man zu unterſtützen hätte, zuneh— 
men würde. 

Der allgemeine Untergang wäre eine Folge dieſes 
Syſtemes. 

Dieſe Beſorgniſſe dürften übertrieben ſcheinen; zum 
Beweiſe aber, daß das ſo eben Geſagte ſehr möglich iſt, 
theilen wir aus dem Berichte der Kommiſſäre, welche in 
England mit der Unterſuchung der durch das Armengeſetz 
hervorgebrachten Wirkungen beauftragt waren, folgende 
Stelle mit: »Wir ſchätzen uns glücklich ſagen zu dürfen, 
»daß wir im Laufe unſerer Unterſuchung nur wenige Fälle 
»erhoben haben, wo die Grundſtücke verlaſſen worden 
»wären. Indeß haben dann und wann dergleichen Vor— 
»gänge Statt gefunden, und wir haben in den Auszügen 
»aus den Zeugenausſagen die näheren Umſtände eines 
»ähnlichen Vorganges, der in dem in der Grafſchaft Berks 
»gelegenen Kirchſpiele Cholesbury Statt gefunden hat, 
»mitgetheilt — « 

»Man hat daraus erſehen, daß in gedachtem Kirch— 
»ſpiele, deſſen Bevölkerung feit 1801 keine Zunahme er— 
» fahren hat, die Armenſteuer damals nur 105 ½ fl. be— 
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» trug, und daß nur ein einziges Individuum Unterſtützung 
»erhielt. Im Jahre 1816 belief ſich dieſe Steuer auf 
» 090 fl. 10 kr. jährlich, und 1851 bis 1852 war fie auf 
„5670 fl. jährlich geſtiegen. Der Bevölkerung fiel es 
» unmöglich, eine fo ſtarke Summe zu erſchwingen; die 
»Grundeigenthümer ließen ihre Renten, die Pächter ihre 
»Grundſtücke, und die Geiſtlichkeit ihre Zehenten im Stiche.« 

Der Geiſtliche, ein Herr Jeſton berichtete, daß im 
Oktober 1832 die Kirchſpielsbeamten ihre Bücher ſchloſſen, 
und ſich die Armen in großer Zahl vor ſeiner Hausthüre 
zuſammenrotteten, als er noch im Bette lag, und von ihm 
Brot, und Roth forderten, was ſie nun anfangen ſollten. 

Einige Zeit hindurch wurden ſie von dem Wenigen, 
was er beſaß, dann dem Ertrage der von ihm bei den Nach— 
baren angeſtellten Sammlungen, und von der Steuer, die 
den benachbarten Kirchſpielen auferlegt wurde, erhalten. 

Dieſer mildthätige Geiſtliche verlangt, daß alle Län— 
dereien des Kirchſpiels unter die arbeitsfähigen Armen ver— 
theilt würden, und fügt die Bemerkung hinzu, er habe 
Gründe zur Annahme, daß nach Verlauf von zwei Jahren 
ſämmtliche Arme, welche zu arbeiten willig und fähig ſeyen, 
mit Hülfe der aus den benachbarten Kirchſpielen eingehen— 
den Unterſtützungen ſich ſelbſt zu erhalten im Stande ſeyn 
dürften; mit den altersſchwachen oder zur Arbeit unfähi— 
gen Leuten würde dieß jedoch nicht der Fall ſeyn. 

Es erhellt daraus, daß zu Cholesbury die Ausgaben 
zur Unterhaltung der Armen nicht nur den jährlichen Er— 
trag der Ländereien verſchlungen, ſondern daß es ſogar 
einer zweijährigen Unterſtützung von Seiten der benach— 
barten Kirchſpiele bedarf, um die Armen in Stand zu 
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ſetzen, ſich ſelbſt dann, wenn die Grundſtücke unter fie 
vertheilt ſeyn werden, ohne fremde Hülfe zu erhalten. 
Aller dieſer Maßregeln ungeachtet werden die Altersſchwa— 
chen und ſonſt zur Arbeit untauglichen Leute den be— 
nachbarten Pfarren zur Laſt fallen. 

Was nun das Kirchſpiel Cholesbury unter den übri— 
gen engliſchen Kirchſpielen geweſen, das würden viele ir— 
ländiſche für die übrigen ſeyn, und wir hegen die Ueber— 
zeugung, daß dieß ſchon am Schluſſe des erſten Jahres 
der Fall ſeyn würde, worin die Ausführung eines Sy— 
ſtems erfolgte, deſſen Grundlage in der Beſteuerung des 
Grundes und Bodens zur Unterhaltung der geſammten von 
Tagelohn lebenden Klaſſe des Gemeinweſens beſtände. 

Dieſe Kirchſpiele würden bald die übrigen auf die— 
ſelbe Stufe nach ſich ziehen, und ſo würde ganz Irland 
Großbritannien zur Laſt fallen. 

Wir wiederholen es: zwiſchen England und Irland 
kann keine Vergleichung Statt finden. Irland wurde das 
ganze vorige Jahrhundert hindurch nach einem Geſetzbuche re— 
giert, deſſen Politik darin beſtand, die Bevölkerung in der Ar— 
muth und Unwiſſenheit zu erhalten, — ein Codex, der zur 
Erzielung dieſes Zweckes ganz vollkommen geeignet war, — 
ein Codex, der nach dem Ausdrucke Burke's »eine Ma— 
ſchine von komplizirter Einrichtung, und zur Unterdrückung, 
Verarmung und Herabwürdigung eines Volkes, ja zur 
Erniedrigung der menſchlichen Natur ſelbſt ſo weiſe erſon— 
nen ſey, als dieß nur jemals von der erfinderiſcheſten menſch— 
lichen Verruchtheit geſchehen konnte.« 

Dieſer Codex hat ſelbſt nach ſeiner Abſchaffung Ge— 
wohnheiten und Neigungen zurück gelaſſen, die ſich gegen 
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alle und jede Art von Verbeſſerung ſträuben; und wir 
würden uns als Mitſchuldige an ſeiner Fortdauer anſehen, 
wenn wir zu dem Beginnen aufforderten, den Arbeitern 
Erwerb zu verbürgen, anſtatt dahin zu We ſie da⸗ 
von ungtzgei zu machen. 


— ̃ — 


Bemerkungen 
über 


den zweiten und dritten Abſchnitt. 


B urke, ein eifriger Proteſtant, übte gewiſſen⸗ 
hafteſt die Pflichten feiner Religion. Er iſt unſtrei— 
tig der tiefſte Staatsmann, der ſittlichſte und erha— 
benſte Politiker, ſo wie der beredteſte Schriftſteller, 
welchen die neuere Zeit hervorgebracht. 

Aus der von den Kommiſſären angeführten 
Stelle erſieht man die Art und Weiſe, wie er die 
engliſche Herrſchaft über Irland, oder vielmehr der 
Proteſtanten über die Katholiken bezeichnet. 

Im Jahre 1792, der Epoche, wo er dieſe Worte 
ſprach, waren es Weiſſagungen eines Sehers; denn 
Irland war damals noch nicht bis zu jenen Drang- 
ſalen gediehen, welche auf den vorhergehenden Blaͤt— 
tern enthüllt worden ſind. 

Die Kommiſſäre haben ganz Recht, Irland das 
Geſetz, welches in England die Armen regiert, zu 
verweigern. Dieſes Geſetz wäre ein Heilmittel, ahn- 
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lich, welche dermalen O' Connell vorſchlägt: Muni- 
cipal-Freiheit, allgemeines Stimmrecht oder Ver— 
mehrung der Zahl der Volksvertreter. 

Alles das ſind eitel Worte. Irland, welches 
nach Grundſätzen urbar gemacht oder angebaut wird, 
die einerſeits das zu frühzeitige Heirathen veranlaſſen, 
andererſeits aber den Boden erſchöpfen und die Er— 
trägniſſe der Arbeit vermindern, kann feine Bevölke— 
rung nicht mehr ernähren. 

Das zu löſende Problem iſt mithin, die Hervor⸗ 
bringungskraft des Bodens in einem Verhältniſſe zu 
ſteigern, welches dasjenige der Bevölkerung an Schnel— 
ligkeit hinter ſich zurück ließe. Denn, wenn Irland 
nach andern Prinzipien angebaut würde, ſo könnte es 
das Doppelte oder Dreifache ſeiner jetzigen Bevölke⸗ 
rungszahl ernähren. 


Vierter. Abſchnitt. | 


Die Kommiſſäre ſtellten ſämtliche Zeugenausſagen 
in Betreff der Auswanderung und des Eifers, den viele 
Irländer zur Auswanderung zeigen, zuſammen, und ſchlu⸗ 
gen vor: daß die Regierung die Ueberfahrtskoſten derjeni⸗ 
gen, welche nach einer Colonie auswandern wollten, be⸗ 
ſtreiten möchte, um durch die Verminderung der Bevöl⸗ 
kerung die Händearbeit ſeltener, und mithin theurer zu 
machen. Schließlich fügen ſie jedoch dieſem Abſchnitte die 
Bemerkung hinzu, daß ſie dieſe Maßregel nicht als eine 
permanente Abhülfe anſehen, ſondern lediglich als ein 
weſentliches Nebenmittel beim Beginne einer ganzen Reihe 
von Verbeſſerungen. 


Bemerkungen 
über den 


vierten Abſchnitt. 


Sobald die Regierung der vereinigten Staaten 
von Nordamerika erfahren hatte, daß die Agenten 
der großbritanniſchen Regierung alles Ernſtes die 
Aufopferung eines Kapitals vorgeſchlagen hatten, um 
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ſich dieſer Ueberfülle der Bevölkerung zu entledigen, 
erhöhte ſie die Einwanderungsſteuer von 2 bis auf 
10 Dollars für den Kopf. Dieſe Maßregel iſt im 
Grunde ein Verbot, und zwar um ſo weiſer, als die 
Union ſelbſt, bei dem Mangel aller und jeder Zunft 
oder Gilde in den Städten, wodurch der Anwachs 
der Bevölkerung eine heilſame Beſchränkung erführe, 
die Uebelſtände einer ſolchen Ueberfülle bereits merk— 
lich zu verſpüren beginnt. 

Uebrigens ſind wir der Meinung, daß England 
keinen ungeſchicktern und übler angewendeten Gebrauch 
von feinen Kapitalien zu machen im Stande wäre. 

Wie erbärmlich auch die Lage derjenigen geweſen 
wäre, welche auswanderten, ihr Platz würde unver- 
züglich wieder ausgefüllt, und neue vorzeitige Heira- 
then geſchloſſen werden. 

Die Kommiſſäre haben überdieß andere Aus- 
kunftsmittel vorgeſchlagen, mit deren Erörterung wir 
uns beſchäftigen wollen. 


20 * 


Fünfter Abſchnitt. 


D. der Landbau dermalen die einzige Beſchäftigung 
iſt, zu welcher die Maſſe des Volkes in Irland alter Ge— 
wohnheit zufolge ſich hinneigt, ſo darf man nur von einer 
Verbeſſerung des Landbaues eine Verbeſſerung des Zu— 
ſtandes und der Lage dieſes Volkes erwarten. Nach 
Maßgabe aber als ſich der Verdienſt des Feldarbeiters 
mehrt, beginnt derſelbe auch eine größere Maſſe von Ge— 
genſtänden zu verbrauchen, welche durch die von anderen 
Beſchäftigungen lebenden Individuen erzeugt werden. Es 
werden die verſchiedenen Handelszweige aufgemuntert; und 
vermöge der Gewalt der Dinge können wir erwarten, daß 
der natürlichen Ordnung gemäß die Arbeiten der Geſell— 
ſchaft unter die Mitglieder der Bevölkerung Irlands in 
demſelben Verhältniſſe werden vertheilt werden, als ſie es 
unter der engliſchen ſind. 

Die Einwirkung des ackerbauenden Standes auf die 
übrigen Beſchäftigungsarten des Volkes, und die Rück— 
wirkung dieſer letzteren auf erſtere, ſind zugleich Urſache 
und Folge des Reichthums der Nationen. 

Da wir die Verbeſſerung der Ländereien in Irland 
zum Augenmerke haben, fo dünkt uns, daß die Sakun- 
gen, welche die Verfaſſung der Körperſchaft des 
Bedforter Beckens ausmachen, ſo wie diejenigen, 
welche die Theilung der Gemeindegüter in England regeln, 


509 


Normen darbieten, die für unſern Zweck geradezu an— 
wendbar ſind. 

Die Vorſchriften der Bedforter Gilde machen die 
Verbeſſerung des Grundeigenthums auf 
Koften des verbeſſerten Grundeigenthums 
zur Pflicht. Wir ſchlagen vor, eben ſo zu Werke 
zu gehen, und rathen zu dieſem Ende zuvörderſt einen 
mit den erforderlichen Vollmachten verſehenen Ausſchuß 
für Irland zu errichten, um ein allgemeines und wohl 
geleitetes Syſtem von National-Verbeſſerungen zur Aus— 
führung zu bringen. Dieſer Ausſchuß würde aus einem 
Präſidenten und Vice-Präſidenten mit angemeſſenen Be— 
ſoldungen und einer hinreichenden Anzahl von Mitglie— 
dern beſtehen, die mit beiden erſteren zugleich ernannt wer— 
den müßten. 

Zu dem Behufe, daß alle geſetzliche Fragen, die vor 
dieſen Ausſchuß gebracht werden, pünktlich und gerecht 
entſchieden werden könnten, rathen wir, daß der Präſi— 
dent oder Vice-Präſident und zwei von den zwölf Richtern 
der Kingsbench von Zeit zu Zeit den Auftrag erhalten 
ſollen, einen Reviſions- und Appellations-Hof zu bilden, 
welcher mit der Autorität verſehen ſeyn müßte, in oberſter 
und letzter Inſtanz zu erkennen und abzuurtheilen, und 
mit oder ohne Zuziehung eines Geſchwornen-Gerichtes ein— 
zuſchreiten, um die Wahrheit und Richtigkeit einer That— 
ſache zu ermitteln. 

Wir wollen nun auch die Pflichten bezeichnen, welche 
dem Verbeſſerungs-Ausſchuſſe und dem Reviſions-Hofe 
obzuliegen haben. Wir verlangen, daß der Verbeſſerungs— 
Ausſchuß ermächtigt werde, bei gewiſſen Anläſſen Kom— 
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miſſäre zu ernennen, welche die Kataſtrirung, Schätzung 
und Vertheilung jedes unangebauten Grundſtücks in ganz 
Irland vorzunehmen hätten. Ueber die großen Wohltha- 
ten, welche dieſem Lande durch jene unangebauten Lände— 
reien erwachſen könnten, herrſcht eine deutlich ausgeſpro— 
che öffentliche Meinung: »Auf dieſen Ländereien «, hat 
Arthur Moung ſchon vor mehr als einem halben Jahr— 
hunderte geſagt, »kann der allergewinnreichſte Ackerbau 
» unter allen Domänen des Königs getrieben werden. Die 
Kommiſſäre, welche im Jahre 1809 zur Vornahme einer 
Unterſuchung über den Zuftand der Sümpfe in Irland er- 
nannt worden waren, haben dieſelbe Meinung ausgefpros 
chen, und ein Unterhaus-Ausſchuß nach dem andern hat 
in gleichem Sinne berichtet. 

Nachſtehender Auszug aus einem im Jahre 1830 
erſtatteten Berichte von Seiten eines Unterhaus-Ausſchuſ— 
ſes, der mit der Unterſuchung des Zuſtandes der Armen 
in Irland beauftragt geweſen war, bietet, wie uns ſcheint, 
klare und befriedigende Gedanken über dieſen Gegenſtand 
dar: »Die Möglichkeit der Urbarmachung der Sümpfe 
»und Gebirgsländer in Irland iſt ſeit geraumer Zeit ein 
»Gegenſtand der Aufmerkſamkeit des Reichs-Parlaments. 
»Im Jahre 1809 wurde eine Kommiſſion zu dieſem Ende 
» ernannt; fie ſtellte über dieſen Gegenſtand eine ungemein 
» ausführliche, gründliche und ins Einzelne eingehende Un⸗ 
»terſuchung an, deren Ergebniſſe die Erſtattung von vier 
» wichtigen Berichten an das Unterhaus veranlaßten. Es 
»wurde darin dargethan, daß drei Millionen Joch 
»unangebauter Ländereien, eine Bodenfläche, welche fünf 
» Millionen Jochen engliſchen Feldmaßes gleich kommt, 
» faſt gänzlich zur Urbarmachung geeignet ſeyen.« 
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»Ein Jahrzehend ſpäter, 1819, bildete dieſer Ger 
»genſtand einen von den Punkten, mit deren Erforſchung 
»der, der Epidemie halber niedergeſetzte Ausſchuß beauf— 
»tragt war, und man rieth damals, dieſe Ländereien Pri— 
»vatvereinen zur Ausbeute zu überlaſſen, jedoch mit dem 
»Vorbehalte, daß die Bezahlung der Urbarmachungs-Ar— 
» beiten durch die Abtretung eines gewiſſen Theils der Län— 
»dereien, entweder auf ewige Zeiten, oder nur für einen 
»beſtimmten Zeitraum mittelſt Pachtkontrakts, ausgegli— 
» chen werde.« 

»Die Verſuche und Erfahrungen, welche ſeitdem ge— 
»macht worden ſind, ſcheinen die von den Kommiſſären 
»beigebrachten Gründe für die Ausführbarkeit der Aus— 
»trockungen, fo wie des Ertrags, der dadurch erwachſen 
» würde, zu beſtätigen.« | 

»Es find Beifpiele vorhanden, daß dergleichen in der 
»Grafſchaft Sligo gelegene Marſchländereien mittelſt 
»eines Koſtenaufwandes von 70 fl. C. M. für das Joch 
»urbar gemacht, und hierauf zu 15 fl. jährlich für das 
»Joch verpachtet worden ſind, ſo daß binnen weniger als 
»fünf Jahren die ganze darauf verwendete Summe wie— 
»der hereingebracht wurde. Diejenigen, welche die Grund— 
»eigenthümer für ſich zurückbehalten haben, brachten die 
»auf ihre Urbarmachung gewendeten Unkoſten ſchon in drei 
»Jahren herein; alle Erträgniſſe der folgenden Jahre wa— 
»ren demnach reiner Gewinn. Dieſe Meinung iſt durch 
»die Ausſage eines einſichtsvollen und erfahrungsreichen 
» Zeugen bekräftigt worden; welcher verſichert, daß die 
»Koſten der Entſumpfung und Urbarmachung noch über— 
„trieben worden ſeyen. Die beiden Individuen, welche 


312 


»über dieſe Punkte ihre Meinung ausgefprochen haben, 
» find Engländer, deren Urtheil durch kein örtliches Snte- 
sreffe befangen ſeyn Fonnte, « 

» Diefe Meinungen find ferner von dem General 
» Bourfe in feinen Ausſagen von Ihrem Ausſchuſſe eben⸗ 
» falls beſtätigt worden. Dieſer Offizier ſagte, er ſey Be⸗ 
»ſitzer mehrerer Marſchen in verſchiedenen Gegenden Ste 
»lands, und habe ſie urbar zu machen verſucht. Dieſe 
»Sumpfländereien, welche ſich in einem durchweg unan— 
» gebauten und wüſten Zuſtande befunden hätten, ſeyen 
» mittelſt eines Koſtenaufwandes von 70 fl. für das Joch 
» zur Verpachtung für 15 fl. C. M. jährlich für das Joch 
»in Stand geſetzt worden. Gedachter General hegt die 
»Ueberzeugung, daß dergleichen Verbeſſerungen auch anders 
» wärts bewerkſtelligt werden können, obſchon allerdings 
» vielleicht nicht aller Orten mit eben fo großem Gewinne. 
»Er bedauert, daß die dermalen geltenden Geſetze die 
»Vertheilung der Gemeindeſümpfe unterſagten, bevor die⸗ 
»felbe nicht durch eine Vorſtellung an den Kanzleihof, 
» welche ſtets mit außerordentlichen Unkoſten verknüpft ſey, 
»ausgewirkt worden wäre. Er fügt noch hinzu, wenn 
»die Eigenthümer der in der Nähe von Städten gelegenen 
»Ländereien durch eine ſchnelle und nicht ſo koſtſpielige Pro— 
» cedur den Antheil an Marſchländereien, der ihnen bei einer 
»Vertheilung der Gemeindebrachen zukäme, erlangen könn— 
»ten, ſo würde Behufs ihrer Urbarmachung ein beträcht— 
» liches Kapitel aufgewendet worden, « 

»Die Ergebniſſe dieſer Unternehmung würden den 
»Grundeigenthümern ſehr vortheilhaft ſeyn, und auf jeden 
»Fall dem Volke ſogleich eine große Erleichterung gewäh—⸗ 
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» ren, indem fie ihm Arbeit darbieten, und gewiſſe Diſtrikte 
» von jener überflüſſigen Bevölkerung befreien würden, weil 
»fich dieſelbe auf dieſen neuen Ländereien anſiedeln könnte. 

»Niemand, der eine geſunde Beurtheilungskraft hat, 
„bemerkte ein Mr. Röckmann, wird es ſtatthaft finden, 
» daß ein Geſuch zur Urbarmachung von wüſten Ländereien 
»in Irland denſelben Apparat und Aufwand erheiſchen 
»folle, welcher mit einem derartigen Anliegen in England 
» verknüpft iſt; ſchon aus dem Grunde, weil eine ſolche 
»Procedur mit endloſen Verzögerungen und einem auf 
„50 fl. für das engliſche Joch geſchätzten Koſtenbetrage 
» verbunden ift.« 

»Es find in verfchiedenen Perioden allerhand Geſetze 
» über dieſen Punkt vorgelegt worden, aber noch keines hat 
»die Sanktion des Parlamentes erhalten. «a 

» Zieht man die ungeheure Wichtigkeit des Unterneh- 
» mens in Erwägung, 3 ½ Millionen irländiſche Joche 
»Landes, welches jetzt wüſt und brach liegt, der Kultur 
» zu gewinnen, fo wird man von Leidweſen und Verwun⸗ 
» derung durchdrungen, daß man noch keine weiteren Fort— 
» ſchritte zur Ausführung desſelben gemacht hat, « 

»Die Bewerkſtelligung dieſer Arbeit würde ein Mit— 
» tel gewähren, das irländiſche Volk nicht nur einige Jahre 
» hindurch, ſondern für immer auf eine nutzreiche Weiſe 
» zu beſchäftigen. Eine Vermehrung der Arbeitslöhne und 
»Werkpreiſe, und eine Verbeſſerung des Zuſtandes der 
» Armen, würden die Folge davon ſeyn. Die überflüſſige 
»Bevölkerung gewiſſer Bezirke würde angemeſſene Anſiede— 
»lungsorte finden, und dieſe Aenderung ſowohl der Ges 
» gend, die fie verließen, als auch derjenigen, wo fie ſich 
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» niederließen, vortheilhaft ſeyn, weil es dann möglich 
» würde, in der einen ſowohl, wie in der andern, ein ge= 
»diegenes Agrikultur-Syſtem einzuführen, und fortan 
»die ackerbauende Arbeitsklaſſe in verhältnißmäßigem Wohl⸗ 
»ftande zu ſehen. Das Ungemach, welches aus dem Sy: 
»ſteme der Agglomerirung der kleinen Pachtgrundſtücke 
»und der Ausweiſung der darauf geſeſſenen Pächter ent— 
» fpringt, würde wenigſtens gemildert, und die Lage der 
»Landleute im Allgemeinen verbeſſert werden. « 

Die vom Ausſchuſſe eingeholten und zuſammengeſtell⸗ 
ten Zeugenausſagen zeigen nicht allein, wie wichtig es ſey, 
den Anbau der in Rede ſtehenden Ländereien aufzumuntern, 
ſondern auch wie es die Nothwendigkeit erheiſche, in Fre 
land eine Central-Behörde aufzuſtellen, die zu dieſem 
Behufe mit einer ſummariſchen Jurisdiktion ausgerüſtet 
werden müßte. 

Erwägt man, in welcher Verlegenheit ſich das Grund— 
eigenthum in Irland befindet, wie es unausgeſetzt mit 
Gläubigern und Gerichten zu ſchaffen hat, und bedenkt man 
die Schwierigkeiten, die aus der Verwirrung der Rechte 
in dem Falie entſpringen, wenn irgend eine beſondere Ein— 
willigung nachgeſucht wird, bevor die Theilungskom— 
miſſion zu Werke ſchreiten kann: ſo können wir nicht 
umhin zu empfehlen, daß der Ausſchuß ermächtigt werde, 
eine Kommiſſion zur Theilung der Ländereien in jedem 
Falle zu ernennen, wo er es für angemeſſen halten möchte, 
und die Theilung vornehmen will; unter der Bedingung 
jedoch, daß der Ausſchuß verbunden ſey, ſeine dieß— 
fallſige Abſicht vorher anzuzeigen, und daß diejenigen In— 
dividuen, welche etwa gegen eine ſolche Maßregel Einſpruch 
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erheben wollten, denfelben bei dem Sekretär des Aus: 
ſchuſſes anbringen könnten, worauf dieſe Einwendungen 
von dem Reviſionshofe zu prüfen und zu beurtheilen wären. 

Wir ſtellen ferner den Antrag, daß die zur Vor⸗ 
nahme einer Theilung ernannten Kommiſſäre mit allen den 
Vollmachten ausgerüſtet werden, welche in England 
den die Vollziehung eines Urbarmachungsgeſetzes betreiben— 
den Kommiſſären gewöhnlich verliehen werden. In der 
Abſicht, daß alle auf dieſe Weiſe getheilten Ländereien 
ſchneller und auf das Vortheilhafteſte angebaut werden 
möchten, ſchlagen wir vor, daß die Haupt-Kanäle der 
Trockenlegung und die Anlegung der für erforderlich er— 
achteten Wege auf dieſen Ländereien, oder außerhalb 
derſelben, nach Angabe eines Ausſchuſſes zur Lei- 
tung der Arbeiten angelegt werden, mit der Be— 
dingung, daß ein gewiſſer Theil der vertheilten Ländereien 
dieſem Ausſchuſſe für Rechnung des Aerars zugewieſen 
werden müſſe. 

Dieſer Theil wird ſich Pe den Unkoſten richten, 
welche die Kataſtrirung, die Vertheilung, die Trockenle⸗ 
gung und der Wegbau erheiſchen werden. Ferner bean— 
tragen wir, daß von der Theilungskommiſſion eine Schä— 
tzung der Summe vorgenommen werde, um welche noch 
vor der Urbarmachung jedes Grundſtück verpachtet werden 
ſolle, und daß dieſe Schätzung in dem ſchiedsrichterlichen 
Urtheile, das ſie erlaſſen wird, aufgeführt werden müſſe, 
daß dann jeder Erwerber einer ſolchen Parzelle, es ſey nun, 
daß er ſelbe nur für einen gegebenen Zeitraum, oder nur 
unter gewiſſen Bedingungen und Klauſeln beſitze, befugt 
ſeyn ſolle, das Ganze, oder einen beliebigen Theil des er— 
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worbenen Grundſtückes, einem Pächter für die Dauer von 
61 Jahren mittelſt Kontraktes zu überlaſſen, welcher dann 
die Einfriedigung und Bebauung desſelben nach der vom 
Verbeſſerungsausſchuſſe genehmigten Methode zu unter- 
nehmen hätte, und daß ein ſolcher Pachtkontrakt gegen 
Jeden, der das Eigenthum dieſes Grundſtückes erwerben, 
oder darauf wohnen, ſo wie gegen Jeden, der irgend ein 
Recht auf dasſelde haben, oder zur Erlangung des Be— 
ſitzes, oder wegen Pfandrechtes gerichtliche Hülfe anrufen 
ſollte, vollkommene Rechtsgültigkeit habe, fo daß bei et— 
wanigen Streitigkeiten der Pächter nur hinſichtlich des 
Pachtbetrages in Anſpruch genommen werden könne. Wir 
wollen darunter auch verſtanden wiſſen, daß jede zur Abſchlie⸗ 
ßung eines ſolchen Kontraktes befugte Partei auch berechtigt 
ſeyn ſolle, einen Theil des ihr zugefallenen Areals einem Ein⸗ 
zelnen oder einem Vereine, der ſich anheiſchig machte, das 
Ganze einzufriedigen und anzubauen, zu übertragen; vor: 
ausgeſetzt jedoch, daß der Kontrakt die Genehmigung des 
Verbeſſerungs-Ausſchuſſes erhalte, und daß nach Voll⸗ 
bringung der Arbeit zur Zufriedenheit des beſagten Aus⸗ 
ſchuſſes, die Uebertragung des Eigenthums wirklich bewerk— 
ſtelligt, und der Verkauf dann vollkommene Rechtsgültig⸗ 
keit beſitze. — Wir beantragen ferner, daß ähnliche 
Verfügungen auch hinſichtlich der von ganzen Körperſchaf— 
ten entweder einzeln, oder von mehreren zuſammen einge⸗ 
gangenen Kontrakte erlaſſen werden möchten. Hinſichts 
ſolcher, die von Ehemännern für ihre Frauen, von Cu— 
ratoren, Vormündern, Familienräthen, ſo wie überhaupt 
von irgend Jemanden, welcher Perſonen, die zur Abſchlie— 
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bung eines Kontraktes nicht befähigt ſi er zu vertreten bes 
rechtigt iſt, eingezogen werden. 

Wir verlangen, daß der Ausſpruch der Kommiffäre 
dem Verbeſſerungs-Ausſchuſſe überwieſen, und hinſichtlich 
aller darin enthaltenen Gegenſtände definitiv entſcheidend 
ſeyn ſolle, wofern nicht binnen einer beſtimmten Friſt bei 
dem Sekretär des Verbeſſerungs-Ausſchuſſes Einſpruch 
dagegen eingelegt wird; daß jeder ſolchergeſtalt erhaltene 
Einſpruch von dem Reviſionshofe geprüft, und über deſſen 
Zuläſſigkeit erkannt werde, und daß der von dieſer 
oberſten Inſtanz gefällte Spruch, mit Ausnahme des 
Falles, wo ein, einer Partei zugefallenes Areal einer an— 
dern gebührte, und daher dawider Einſpruch erhoben 
worden iſt, definitiv und unappellabel ſey. Bei dem 
Vorhandenſeyn eines Falles, wie der ſo eben angeführte, 
oder ähnlichen, wo das Eigenthumsrecht in Frage geſtellt 
und angefochten wird, verlangen wir, daß der Spruch 
umgeändert werde, oder daß man dagegen an das Ober— 
haus appelliren dürfe. | 

Wir verlangen, daß der ſchiedsrichterliche Ausſpruch 
der Kommiſſäre nicht eher, als in dem Zeitpunkte vollzo⸗ 
gen werden dürfe, wo die zur Vorlegung von Einwendun⸗ 
gen geſteckte Friſt abgelaufen iſt, und daß ſelbſt dann der- 
jenige Theil desſelben, gegen welchen Einſprache erhoben 
worden iſt, erſt nach erfolgtem Schlußerkenntniſſe des Revi⸗ 
ſionshofes in Vollzug geſetzt werden dürfe. 

Ferner rathen wir, den Ausſchuß zur Leitung der 
Arbeiten zu ermächtigen, und dazu anzuhalten, daß er 
Maßregeln treffe, damit jedes von den ihm überwieſenen 
Areglen eingefriedet, und ganz trocken gelegt werde, und 
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daß dieſelben in fo vielen Parzellen und gegen diejenigen 
Bedingungen, welche der Verbeſſerungs-Ausſchuß für 
dienlich erachten wird, verkauft oder verpachtet werden 
ſollen. 

Findet Püree Ausſchuß es für angemeſſen, ſo ſoll 
er ermächtigt ſeyn, von dem Ausſchuſſe zur Leitung der Ar— 
beiten zu verlangen, daß er diejenige Verbeſſerung, die er 
in irgend einem Theile jedes ihm zugefallenen Grundſtückes 
für nützlich halten dürfte, ausführen laſſe, und in dieſem 
Falle ſollen die aufzuführenden Gebäude als e e 
bäude behandelt werden. — 


—— 


‚Bemerkungen 
über den 


fünften Abſchnitt. 


Es gibt in der engliſchen Geſetzgebung über 
die Ländereien einen Grundſatz, welcher lautet: Je— 
des Grundſtück gehört dem Könige, und 
in der That iſt es kein leeres Wort geweſen, wenn 
wir die zahlreichen Beſchlagnahmen und Einziehungen 
von Pairien und Grundlehen betrachten, welche vom 
zwölften bis zum fünfzehnten Jahrhunderte Statt ge⸗ 
funden haben. Dieſes zerſtörende Prinzip iſt jedoch 
für die Folgezeit ſchutzbringend geworden. Jeder 
Grundbeſitzer iſt verpflichtet, den ihm gehörigen 
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Grund und Boden auszubeuten, oder wenn er es 
nicht vermag, es von Anderen thun zu laſſen. 

Iſt nun Jemand Eigenthümer des obern Theiles 
eines Sumpfes, ſo kann er vom Beſitzer des untern, 
zur Trockenlegung desſelben angehalten werden; denn 
die Entſumpfungsarbeiten müſſen nothwendiger Weiſe 
zuſammenwirkend ſeyn. Vor einem halben Jahr— 
hunderte waren zwei Drittheile der Bodenfläche Eng: 
lands Gemeindegüter. Die vom Parlamente erlaſſe— 
nen Geſetze, welche deren Urbarmachung betrafen, wa— 
ren verſchiedenartig, weil die Oertlichkeiten felbft ver: 
ſchieden waren. Es gab aber hinſichtlich dieſer Ur— 
barmachung ein gemeinſchaftliches Geſetz, nämlich, 
daß das Geſetz ſelbſt die Kommiffäre ernenne, welche 
Behufs jeder Urbarmachung die Theilung vornehmen, 
die Parzellen unter die Beſitzer der Gegend, je nach 
den Anſprüchen eines jeden angeben, jedem davon die 
Arbeiten, die er vorzunehmen verpflichtet iſt, andeu— 
ten, und auf eine oder die andere Weiſe deren wirk— 
liche Ausführung vorkehren ſollen, und zwar ohne 
daß dagegen an die Gerichte, ja nicht einmal an das 
Oberhaus appellirt werden kann. 1 2 

Dieſe Einrichtung iſt es, welche den Landbau i in 
England zu einem ſo ſchönen Ganzen erhoben, und 
die Ausübung dieſer ſo komplizirten Kunſt, aus den 
Händen der niedrigſten Klaſſe der bürgerlichen ®e- 
ſellſchaft jenen der höchſten zugeführt und überant— 
wortet hat, d. h., aus denen der unwiſſendſten Leute 
in diejenigen der allerunterrichtetſten; und eben dieſes 
iſt von den Kommiſſären mit um ſo gegründeterem 
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Rechte vorgeſchlagen worden, als ſich dieſe Geſetzge⸗ 
bung nur auf wüſt- und brachliegende Gründe, auf 
Moore, Gehölze, Gebirge und andere unbewohnte 
Gegenden bezieht, eben daher aber kein bereits er— 
worbenes Eigenthum zerſtört, und Niemanden zu 
nahe tritt. 

Frankreich und Norddeutſchland würden ihre Kräfte 
in wenigen Jahren verdoppeln, wenn ſie dieſe Ge— 
ſetzgebung für die wüſten und unbewohnten Gegenden 
ihrer Länder annehmen möchten. Läßt man dagegen 
die Entſumpfungs- oder Urbarmachungsarbeiten nach 
den im vorſtehenden Abſchnitte berichteten Prinzipien 
des General's Burke vornehmen, ſo erhellt deutlich, 
daß ſich derſelbe für einen Koſtenaufwand von 20 fl. 
auf das Joch eine jährliche Grundrente von 15 fl. 
vom Joch verſchafft hat, alſo über 20 Prozent Zin— 
fen vom aufgewendeten Kapitale. Warum aber die⸗ 
ſes? weil er ſie zu fünf- bis zehnjöchigen Parzellen 
verpachtet hat. Er hat ſich ſonach neue Familien mit 
unzureichenden Unterhaltsmitteln geſchaffen, mithin 
das allgemeine Elend nur noch vergrößert. Der Be- 
leg für dieſe unſere Behauptung iſt der Umſtand, daß 
dieſe Trockenlegungen in der Provinz Connaught, 
alſo derjenigen irländifchen Landſchaft Statt gefunden 
haben, wo ſich ſeit dem Weltfrieden der Zuſtand des 
Volkes am ärgſten verſchlimmert hat, wie aus 
Nachſtehendem erhellet, welches eine gedrängte Dar⸗ 
ſtellung des Inhaltes der Antworten von 1568 Kirch⸗ 
ſpielen anf folgende von Seiten der Unterſuchungs⸗ 
kommiſſion an ſie geſtellte Frage iſt: 
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Hat ſich (lautete erwähnte Frage) ſeit dem Welt— 
frieden die Lage der unbemittelten Volksklaſſen ihres 
Kirchſpiels verbeſſert, verſchlimmert, oder iſt ſie ſta— 
tionär geblieben? 

Unter hundert Kirchſpielen, welche Antwort er— 
theilten, waren: 

In Connaught 109 verbeſſert, 63 verſchlimmert, 
und 18 ſtationär geblieben. In Ulſter 13 verbeſſert, 62 
verſchlimmert, und 25 ftationar geblieben. In Leinſter 
22 verbeſſert, 55 verſchlimmert, und 23 ſtationär ge— 
blieben. In Munſter 28 verbeſſert, 59 verſchlim— 
mert, und zs ſtationar geblieben. 


Sechster Abſchnitt. 


Maßfegeln, welche angerathen werden, um die 
Grundeigenthümer zur verbeſſerung des Zuſtandes 
ihrer Ländereien zu nöthigen. 


Wi kommen nun zu den bereits angebauten Län— 
dereien. Es herrſcht in ganz Irland ein dringendes Be— 
dürfniß der Entſumpfung, und ein Geſetz in Betreff einer 
allgemeinen Trockenlegung iſt zu wiederholten Malen von 
den Unterhaus-Ausſchüſſen empfohlen worden. Es mans 
geln annoch in vielen Gegenden von Irland Einfriedigungs— 
hecken, wie ſie vom Geſetze vorgeſchrieben ſind, und die 
an uns erſtatteten Berichte liefern den Beweis, daß durch 
dieſe Nachläßigkeit große Beſchädigungen veranlaßt werden. 

Kraft eines im Jahre 1831 erlaffenen Geſetzes, das 
den Titel führt: »Geſetz um den Grundeigenthü— 
mern in Irland die Befugniß zur Eindäm— 
mung der Flüſſe und zur Regelung des Laufs 
der Gewäſſer einzuräumen,« und gewöhnlich das 
More O' Ferral'ſche Geſetz genannt wird, iſt unter 
gewiſſen Bedingungen der Zuſammentritt von Vereinen 
Behufs der Trockenlegung der irländiſchen Sumpfgegen— 
den geftatfet werden; es hat ſich jedoch keiner gebildet, 
und obſchon das Geſetz, wenn es zur vollen Ausführung 
gelangt wäre, unabſehbaren Nutzen geſtiftet haben würde, 
iſt es dennoch ein todter Buchſtabe geblieben. 
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Wir ſind der Meinung, daß die Beſtimmungen die— 
ſes, und diejenigen des engliſchen Gewäſſer-Regulirungs— 
geſetzes umgeändert, in Verbindung gebracht, und derge— 
ſtalt erweitert werden ſollten, daß ſämmtliche Sumpflän— 
dereien unter Leitung einer kompetenten Behörde durchaus 
trocken gelegt und eingefriedet werden müßten. 

Dem engliſchen Geſetze über den Lauf der Gewäſſer 
zufolge, welches eines von den ſogenannten Bedfort— 
Becken⸗-Geſetzen, aber auf ganz England anwendbar 
iſt, ſollen für jede Grafſchaft, oder jeden Bezirk, Kommiſ— 
ſäre zu dem Behufe ernannt werden, um den Zuſtand 
der Sandbänke an den Küſten, der von der See gebilde— 
ten Anſpülungen, der Untiefen der Flüſſe, der Flußbetten, 
der Gräben, fo wie überhaupt alle und jede Art von Waſ— 
ſerleitungen zu beaugenſcheinigen. 

Die Kommiſſäre bilden einen Gerichtshof, welcher 
diejenigen, die ihre Beſchlüſſe zu vollziehen verabſäumen, 
zu Geld- und Gefängnißſtrafen verurtheilen kann. 

Behufs der Erfüllung ihrer Amtspflichten, können 
ſie mittelſt eines Geſchwornengerichtes oder ohne Zuzie— 
hung eines ſolchen ihrer Anſicht gemäß vorſchreiten, die 
Schwierigkeiten, von woher ſelbe immer rühren mögen, 
durch jede ihnen gutdünkende Maßregel zu beſeitigen ſu— 
chen. Sie können überdieß Steuern zu dieſem Behufe 
von den Grundbeſitzern ihres Bezirks in einem von ihnen 
für dienlich erachteten Maße erheben, und wenn jemand 
die Entrichtung derſelben verſagt, können die Kommiſſäre 
ſeine fahrende und liegende Habe in Beſchlag nehmen. 
Sie können ſogar kraft des Statuts 25, Heinrichs VIII. 
c. 5, feine Liegenſchaften veräußern, und kraft des Sta— 

Sr? 
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tuts 7, Anna c. 10, ſelbſt feine lehnbaren Güter, Bes 
hufs der Bezahlung dieſer Steuern verkaufen. 

Wir verlangen, daß die Anlegung der Entſumpfungs— 
Kanäle und der Einzäunungen nach der geſetzlichen Vor— 
ſchrift aller Orten, wo es für nöthig befunden wird, er— 
zwungen, und der Verbeſſerungs-Ausſchuß ermächtigt 
werde, für jeden Bezirk, wo er die Aufſtellung von Lokal— 
Kommiſſären für zweckmäßig erachten dürfte, dieſelbe zu 
verfügen. 

Wir tragen darauf an, daß die Lokal-Kommiſſäre 
einen Gerichtshof vorzuſtellen ermächtigt ſeyn ſollen, und 
daß ſie jedes Mal, wenn der Verbeſſerungs-Ausſchuß es 
für zweckdienlich halten ſoll, zu dieſem Behufe zuſammen 
zu treten haben. Ferner, daß in jeglichem Bezirke von 
Seite des Leitungs-Ausſchuſſes der Arbeiten ein Inge— 
nieur angeſtellt werde, welcher vor jeder Sitzung der 
Kommiſſärs-Verſammlung alle Gegenden des Bezirks zu 
beſichtigen, und dann der Kommiſſion einen Bericht zu 
erſtatten hat, worin angegeben werden muß, ob einige 
Arbeiten auszuführen, und von welcher Beſchaffenheit ſie 
ſind, ob an Flußbetten, an Gräben, Kanälen und Tei— 
chen u. ſ. f., und daß dieſer Bericht überdieß die Art und 
Beſchaffenheit der Zäune und Einfriedigungen zu ſpezifizi— 
ren habe, welche zur Wahrung irgend eines Beſitzthums 
in ſeinem ganzen Umkreiſe anzulegen oder auszubeſſern ſind. 
In dieſem Berichte muß er die Art und Weiſe, wie alle 
und jede der erforderlichen Arbeiten auszuführen ſey, me 
ſtändlichſt angeben, und einen Koſtenanſchlag hinzufügen, 
worin auch die Entſchädigungsſummen in ungefährer 
Schätzung bezeichnet ſeyn müſſen, welche an Individnen 
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zu entrichten find, die auf irgend eine Weiſe durch die 
Arbeiten Schaden erleiden. 

Der Antheil, der jedem Grundeigenthümer in jeder 
Gemeinde an dem Koſtenaufwande zugemeſſen werden ſoll, 
muß darin angegeben ſeyn, und bei dieſer Repartition die 
größere oder geringere Verbeſſerung, mithin der größere 
oder mindere Vortheil der einem Jeden durch die vorzu— 
nehmenden Arbeiten erwachſen dürfte, zum Maßſtabe an— 
genommen werden. 

Wir beantragen, daß dieſer Bericht dem Aktuar der 
Lokal-Kommiſſion überreicht, von dieſem ungeſäumt zum 
Drucke befördert, und die Druck-Exemplare im Bezirke 
vertheilt werden. Jedem von den Mitgliedern der Lokal— 
Kommiſſion und des Verbeſſerungs-Ausſchuſſes iſt ein 
Exemplar davon zu überreichen. 

Die Lokal-Kommiſſäre haben bekannt zu machen, 
daß ſie in einem beſtimmten Zeitpunkte ihre Sitzungen er— 
öffnen würden, um mit Zuziehung eines Geſchwornenge— 
richtes eine Unterſuchung über die im Ingenieur- Berichte 
enthaltenen Punkte vorzunehmen, und darüber Beſtim— 
mungen zu treffen; daß die Kommiſſion und das Ge— 
ſchwornengericht nach Eröffnung der Sitzung und geſche— 
hener reiflicher Unterſuchung ſothane Beſtimmungen wirk— 
lich vornehme, und die Kommiſſäre überdieß ermächtigt 
ſeyen, eine gewiſſe Summe zur Beſtreitung der mit ihrer 
Mühewaltung verknüpften Unkoſten in Rechnung zu 
bringen. | 
Wir empfehlen, daß am Schluffe einer jeden Sitzung 
die Lokal⸗Kommiſſäre und die Jury oder die Mehrzahl 
derſelben, die von ihnen gefaßten Beſchlüſſe, und zwar 
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Duplikat-Abſchriften derſelben unterzeichnen, und felbe 
in öffentlicher Sitzung laut vorleſen laſſen. Eines von den 
Exemplaren ſoll hierauf bei dem Aktuar niedergelegt, 
und das andere dem Verbeſſerungs-Ausſchuſſe übermacht 
werden. 

Wir verlangen, daß die Kommiſſäre mit den erfor— 
derlichen Vollmachten ausgerüſtet werden, um die auf vor— 
beſchriebene Weiſe gefaßten Beſchlüſſe in Vollzug ſetzen, 
und die Abgaben, wie dieß alsbald erwähnt werden ſoll, 
erheben zu können. Wir begehren aber auch, daß Jeder— 
mann, der gegen einen von dieſen Beſchlüſſen in eigener 
Sache oder als geſetzlicher Vertreter einer fremden Sache 
Einſprüche erhebt, innerhalb Monatsfriſt nach dem Schluſſe 
der Sitzung ſeine Proteſtation dem Aktuar der Kommiſſion 
einhändigen dürfe, daß dieſelbe dem Verbeſſerungs-Aus— 
ſchuſſe vorgelegt, und darüber vom Reviſions-Hofe Er— 
kenntniß gepflogen werde, deſſen Ausſpruch aber in letzter 
Inſtanz gelte. 

Wir verlangen ferner, daß kein Beſchluß eher als 
nach Ablauf der zur Geltendmachung von Einwendungen 
gegen denſelben geſteckten Friſt in Vollzug geſetzt, derje— 
nige aber, oder diejenigen, gegen welche in der That Ein— 
ſprache erhoben worden iſt, erſt nach erfolgter Erkenntniß 
des Reviſions-Hofes ausgeführt werden dürfen. 

Die Geſammtſumme, die zur Vollziehung der Kom— 
miſſions-Beſchlüſſe erforderlich feyn wird, möchte fo groß 
ſeyn, daß es unmöglich fallen dürfte, dieſelbe durch irgend 
eine Abgabe, es ſey von den Grundeigenthümern oder von 
den Pächtern, auf einmal aufzubringen; wird aber bloß ein 
fünfperzentiger Zins von dieſen Summen erhoben, ſelber 
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dem Leitungs-Ausſchuſſe der Arbeiten eingezahlt, und 
wird letzterer gegen dieſe Gewähr zum Vorſchuſſe der ge— 
ſammten Summe ermächtigt, ſo dürfte die Schwierigkeit 
hiermit gehoben ſeyn. Wird dann der Beſchluß gefaßt, 
daß dieſer Zins vom Eigenthümer zurück gekauft, und 
dieſer Rückkauf, wofern der Eigenthümer ihn binnen einer 
beſtimmten Friſt nicht berichtigt, vom Ausſchuſſe erlegt 
werden muß, ſo kann es dem Ausſchuſſe zur Fortſetzung 
der Operationen nicht an den erforderlichen Geldmitteln 
gebrechen. | 

Wir empfehlen, daß zu dieſem Behufe ſämmtliche 
Arbeiten, die in Gemäßheit irgend einer in den Sitzungen 
der Verbeſſerungs-Kommiſſion gefaßten Beſchlüſſe be— 
werkſtelligt werden ſollen, mittelſt Kontrakten, die von der 
Lokal⸗Kommiſſion geſchloſſen, und von dem Leitungs-Aus— 
ſchuſſe der Arbeiten genehmigt werden, zu Stande ge— 
bracht werden; daß die Kommiſſäre nach geſchehe— 
nem Abſchluſſe dieſer Kontrakte dem Bezirke eine Steuer 
zum Betrage von 5 Prozent vom Geſammtwerthe der Ar— 
beiten, dann der Entſchädigungsſummen, welche den durch 
deren Ausführung beeinträchtigten Individuen zu entrichten 
ſind, und der anderweitigen Unkoſten auflegen, ſelbe auf 
die verſchiedenen Grundbeſitzungen des Bezirkes vertheilen, 
und dabei die Größe der Vortheile, die jeder derſelben durch 
dieſe Arbeiten erwachſen werden, zum Maßſtabe nehmen; 
daß dieſe Abgabe dem Leituugs-Ausſchuſſe der Arbeiten 
zu erlegen ſey, und daß die erforderliche Geſammtſumme, 
wovon die erwähnte Steuer den Zinſenbetrag repräſen— 
tirt, von gedachtem Ausſchuſſe vorgeſchoſſen werde. 


328 


Wir verlangen, daß die Autoriſation zur Zwangs— 
eintreibung dieſer Steuer mittelſt Beſchlagnahme und Ver— 
gantung ertheilt werde. Und da der Vortheil der Verbeſſe— 
rung, zu deſſen Behufe dieſe Steuer erhoben wird, allen Päch— 
tern, welche im Beſitze von Ländereien find, ſo wie ihren Nach— 
folgern zu Gute kommen wird; da ferner der Eigenthü— 
mer eines Pachtgutes, welches Jahr für Jahr verpachtet 
iſt, ſo angeſehen werden muß, als wenn er es im Beſitze 
hätte, indem er ja keinen Pachtkontrakt ſchließt; wir aber 
der Meinung ſind, daß beſchloſſen werden ſoll, die Steuer 
müſſe von den Grundherren nach Maßgabe, als die Pacht— 
kontrakte erlöſchen, getragen und entrichtet werden; ſo ſtel— 
len wir den Antrag, daß ſelbe von den dermaligen Päch— 
tern zu entrichten ſey, daß aber in dem Falle, wo ein 
Grundſtück Jahr für Jahr verpachtet wird, dergleichen 
Pächter ermächtigt ſeyen, den Betrag, den fie als ihr 
Steuer-Quotum zu entrichten haben, von dem Pachtſchil— 
linge abzuziehen, und derſelbe hinführo eben ſo von allen 
Pächtern nach Maßgabe der Erneuerung der Pachtkontrakte, 
abgezogen werde. 

Wir verlangen zugleich, daß dieſe Steuer nach Ab— 
lauf eines beſtimmten Zeitraums von dem Eigenthümer 
mittelſt der Erlegung der Summe, wovon ſie die Zinſen 
repräſentirt, eingelöſt werde, daß nach geſchehener Ab— 
zahlung dieſer Summe die Steuer auf jedermann, oder 
auf jeden Güterkurator, der das Geld zur Einlöſung her— 
geliehen haben dürfte, übertragen werden könne; daß, 
wenn der Eigenthümer die Einlöſung verabſäumt, der 
Leitungs-Ausſchuß der Arbeiten zum Verkaufe derſelben 
ermächtigt ſey; daß ſie dann gleich einer Rente in den 
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öffentlichen Effekten in ein zu dieſem Behufe im Bureau 
des Leitungs-Ausſchuſſes offen liegendes Buch übertrag— 
bar werde, und vom Eigenthümer zu dem Preiſe, den ihn 
im Augenblicke der Einlöſung eine perpetuelle Staatsrente 
vom Betrage des auf ſeine Grundſtücke kommenden Steuer— 
Quotums gekoſtet haben würde, jederzeit erſtanden wer— 
den könne. 


Bemerkungen 
über den 


ſechsten Abſchnitt. 


Die erſte und beſte Anwendung von Kapitalien, 
welche Großbritannien machen kann, um Irland in 
ſeiner Noth beizuſtehen, iſt ſicherlich diejenige, welche 
von den Kommiſſären im fünften Abſchnitte vorge— 
ſchlagen worden iſt, nämlich: die überflüſſige Bevöl— 
kerung zur Trockenlegung der Sümpfe und Urbar— 
machung der wüſten Ländereien zu verwenden. Dieſe 
Kapitalien ſind jedoch nur auf einige zerſtreute und 
unbeträchtliche Oertlichkeiten anwendbar, und über— 
dieß kann man deren Früchte erſt in einigen Jahren 
einernten. 

Wir erlauben uns die Bemerkung, daß die im 
ſechsten Abſchnitte vorgeſchlagene zweite Anwendungs— 
weiſe der Kapitalien noch nicht an der Zeit iſt, obſchon 
fie dann, wenn man in einen leidlicheren Zuftand der 
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Dinge gelangt ſeyn wird, unumgänglich erforderlich 
wird. Würde man jetzt aber auch der Empfehlung 
des Unterhauſes gemäß eine allgemeine Austrockung 
der Sumpfländereien unternehmen; die Einfriedigun⸗ 
gen ſo ganz nach Vorſchrift des Geſetzes anlegen oder 
wiederherſtellen; den Lauf der Flüſſe durch dieſe ord— 
nen, den Gewäſſern freien Ablauf verſchaffen; alle 
dieſe Arbeiten würden dermalen keinen Sack Getreide 
mehr zuwege bringen, und das Gleichgewicht, welches 
man zwiſchen der Bevölkerung des Landes und den 
Unterhaltsmitteln, die es hervorbringt, zu erzielen 
ſucht, keineswegs zu Stande gebracht werden; dieß 
nun aber iſt eben das dringendſte Problem, deſſen 
Löſung vor Allem Noth thut! 

Welches ſind übrigens bei der dermaligen Lage 
der Dinge die Grundherren, welche Kapitalien aufzu— 
bringen, oder deren Zinſen zu entrichten vermögen? 

Unſeres Erachtens ſollte die zweite Verwendungs— 
weiſe der Kapitalien einer Pachtgüterformation von 
200 Jochen zugewieſen werden, wie dieß mit, fo vie⸗ 
lem Erfolge in England geſchieht, wobei man unter 
der Maſſe kleiner Pächter von 1 bis 20 Jochen Die= 
jenigen entſchädigte, die bei den ofterwähnten Opera— 
tionen keine Arbeit erhielten. Dieſe zweite Maß⸗ 
regel wäre auf alle Oertlichkeiten Irlands auwend— 
bar. Auf dieſe Weiſe müſſen die Austrocknungen be⸗ 
gonnen werden. Es gäbe noch eine andere, ebenfalls 
ſehr wirkſame Maßregel, dieſe beſtünde darin, keinen 
Häuſerbau ohne vorgängige Erlaubniß des Ausſchuſſes 
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zu geſtatten. Der dadurch bewirkte Mangel an Woh— 
nungen würde die Zahl der vor- und frühzeitigen 
Heirathen vermindern, welche ſchon an und für ſich 
die Wirkung der beſten Maßregeln, die man treffen 
mag, zu nichte machen. 


Siebenter Abſchnitt. 


Un den leitenden Ausſchuß der Arbeiten in Stand 
zu ſetzen, die verſchiedenen Funktionen, die wir ihm zu 
übertragen vorſchlagen, erfüllen zu können, iſt es unſerm 
Ermeſſen zufolge nöthig, daß die Fonds, die zu ſeiner 
Verfügung geſtellt ſind, bedeutend vermehrt werden. Dieß 
kann ohne Verluſt oder Gefahr zu erleiden, und mit 
der Gewißheit eines großen öffentlichen Vortheils, bewirkt 
werden. 

Der Zinsfuß der von dem Arbeitsleitungs-Ausſchuſſe 
aufgenommenen Anleihen iſt ſo viel höher geſtellt, als 
derjenige von den Schatzkammerſcheinen, die er zu emit— 
tiren ermächtigt ſeyn wird, daß dieſer Zinſenmehrbetrag 
zur Beſtreitung aller Verwaltungskoſten mehr 5 hinrei— 
chend ſeyn wird. 

übrigens bezweckte die Anwendung von Kapitalien zur 
Eröffnung der abgelegenſten Bezirke Irlands nicht bloß 
einen großen örtlichen Vortheil, ſondern durch die Ver— 
beſſerung des Volkszuſtandes wird dieſer Koſtenaufwand 
auch eine beträchtliche Vermehrung des öffentlichen Ein— 
kommens erzielen. 


Bemerkungen 
über den 


ſiebenten Abſchnitt. 


Den Preiſen der landwirthſchaftlichen Erzeug— 
niſſe zufolge, vorzüglich wie ſich ſolche ſeit dem Frie— 
den geſtellt haben, kann kein landwirthſchaftliches Ge— 
Schaft in dem erſten Jahrzehend einen Zins von 5 Pro— 
zent abwerfen; und die Landeigenthümer, welche An— 
leihen zu dieſem Zinsfuße aufzunehmen gewagt haben, 
ſind ſtets und überall zu Grunde gegangen. 

Die ſchottiſchen Landwirthe haben nur deßhalb 
ſo viel Erfolg gehabt, weil ſie unter ſich Banken er— 
richtet hatten, denen die Regierung nach der Hand 
Privilegien zugeſtanden hat. Die Vorſchüſſe dieſer 
Banken geſchahen nur zu einem Zinsfuße von 3 Pro— 
zent, und dabei waren die Rückzahlungs-Friſten des 
Kapitals ſtets auf 5 bis 10 Jahre hinaus geſtellt. 
Will die engliſche Regierung Irland in einen Zuſtand 
fortſchreitender Verbeſſerung verſetzen, ſo wird die— 
ſer Zweck ſelbſt zu ſeinem eigenen Vortheile eher er— 
reicht werden, wenn die Darlehen gegen 2 / Prozent 

geſchehen, als, wie die Kommifjare vorſchlagen, zu 
5 Prozent Zinſen. 


Achter Abſchnitt. 


Wir ſind der Meinung, daß es rathſam wäre, 
dem Verbeſſerungs-Ausſchuſſe ſo ausgedehnte Vollmach— 
ten als nur möglich zu ertheilen, um den Bewohnern 
von Hütten, die für ſchädlich befunden worden, ein an— 
deres Obdach zu verſchaffen, und gedachte Hütten dann, 
wenn ſie geräumt ſeyn werden, niederreißen zu laſſen. 
Die Eigenthümer müßten angehalten werden, zu den Un— 
koſten beizuſteuern, welche dieſe Maßregeln erheiſchen. 

Wir verlangen zu dieſem Ende, daß die Kommiſſion 
und die Jury in jeder Seſſion, jedes Mal, wenn ſie von 
dem Verbeſſerungs-Ausſchuſſe dazu aufgefordert werden, 
eine jegliche Hütte für ſchädlich erklären, die in einer als 
ungeſund bekannten Ortlichkeit erbaut iſt, oder die zur Er⸗ 
zeugung oder Weiterverbreitung von Seuchen beitragen 
kann, und daß ſie zu gleicher Zeit für jede eine gewiſſe 
Summe feſtſetzen; daß dieſe Summe theils von den 
Grundſtücken des Eigenthümers des Pachtguts, auf wels 
chem die zum Abbruche beſtimmte Hütte ſteht, theils vom 
ganzen Bezirke erhoben, und dem Leitungs-Ausſchuſſe der 
Arbeiten entrichtet werde; daß dieſer hierauf in Gemäßheit 
der Anweiſungen des Verbeſſerungs-Ausſchuſſes, jedem 
Inwohner, deſſen Hütte abgebrochen werden muß, von 
den ihm übertragenen Ländereien eine Strecke zur Auffüh— 
rung eines Hauſes auf eine Zeit lang, und gegen einen 
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feſtgeſetzten Zins, unter Bedingungen, die von dem Ver— 
beſſerungs-Ausſchuſſe genehmiget worden, verpachte; daß 
er zur Unterſtützung dieſes Inhabers, und zum Aufbauen 
eines Hauſes für ihn, wenigſtens die zu dieſem Zwecke 
ausgeworfene Summe verausgabe, und dann endlich den 
Umſturz der kondemnirten Hütte vornehmen laſſe. 


Tr 


Bemerfuugen 
über den 


achten Abſchnitt. 


Der Vorſchlag der Kommiſſäre, alle ungeſunde 
Hütten, welche anſteckende Seuchen erzeugen, abbre— 
chen zu laſſen, iſt unſtreitig vortrefflich; der Ge— 
danke aber, diejenigen Güter, die noch nicht in kleine 
Parzellen zerſtückelt ſind, zu zerſplittern, um jedem 
von den unglücklichen Bewohnern ſolcher Hütten eine 
Parzelle zum Hüttenbau zuzuweiſen, würde die Noth 
und das Elend des Landes durch die neue Aufmunte— 
rung zu vorzeitigen Heirathen, welche eine leidliche 
Behauſung nebſt einem dazu gehörigen Grundſtücke 
darbieten würde, in weniger als fünf Jahren noch 
verdoppeln. 

Die großen Vortheile, welche Großbritannien 
vor Irland voraus hat, rühren eben davon her, daß 
es nach einem durchaus und gerade entgegengeſetzten 
Syſteme verfahren iſt. 


— — 


Neunter Abſchnitt. 


Der Gegenſtand, dem wir nun unſere Aufmerk— 
ſamkeit zuwenden müſſen, iſt der Zuſtand derjenigen Päch— 
ter, welche keine Taglöhner haben, und daher ihre Grund— 
ſtücke ſelbſt bearbeiten. Wir betrachten dieſelben als zur 
Klaſſe der Tagelöhner gehörig. Ihre Zahl beläuft ſich 
auf die Hälfte der Geſammtzahl dieſer Klaſſe. 

Zu gewiſſen Zeiten ſind ſie auf ihren eigenen Grund— 
ſtücken beſchäftiget, zu andern arbeiten ſie auf fremden. 

Sie ſind dermalen von dem Zuſtande, worin ſich ein 
wohlangebautes Grundſtück befinden muß, ſo ununterrich— 
tet, daß ſie, wie man berechnet, nicht das Drittheil des 
Ertrags vom Boden erzielen, den ſie bei richtiger und 
zweckgemäßer Behandlung desſelben gewinnen könnten. 
Sie haben nicht den mindeſten Begriff von Wechſelwirth— 
ſchaft, noch von der Stallfütterung und Mäſtung, noch 
von dem Werthe der Düngung, außer für den Kartof— 
felbau. 

Die außerordentliche Verbeſſerung, welche ihre Pacht— 
güter erfahren würden, wenn ſie mit jener Sorgfalt ver— 
waltet würden, die ſie erheiſchen, gewährt uns die Hoff— 
nung, daß wenn man dieſen Bauern die Mittel zum land— 
wirthſchaftlichen Unterrichte, und praktiſche Beiſpiele der 
Ordnung, Nettigkeit und wohlverſtandenen Kultur dar— 
bieten würde, eine allgemeine Aenderung in ihren Ge— 
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wohnheiten wie in ihren Vermögensumſtänden bewirkt wer— 
den möchte; und ganz Irland würde unſtreitig die Folgen 
dieſer Verbeſſerungen verſpüren. 

Zur Erreichung dieſes Zweckes ſtellen wir den An— 
trag, daß eine Muſterſchule der Landwirthſchaft für Ir— 
land errichtet werde, außerdem aber in jedem Kirchſpiele 
oder Bezirke, welcher von dem Verbeſſerungs-Ausſchuſſe 
dazu auserſehen werden dürfte, gleichfalls eine landwirth— 
ſchaftliche Schule, mit welcher ein 3 bis 4 Joch großes 
Stück Landes zum landwirthſchaftlichen Betriebe verbun— 
den wäre. In dieſen Schulen müßte von einem geprüf⸗ 
ten Lehrer Unterricht in den Wiſſenſchaften und im Acker— 
bau ertheilt, und auf dem mit der Lehranſtalt verbundenen 
Grundſtücke eine Wechſelwirthſchaft betrieben werden, wie 
ihm dieſelbe vorgeſchrieben würde. 

Ferner verlangen wir, daß die Lokalkommiſſäre in 
jeder in den reſpektiven Bezirken gehaltenen Seſſion, auf 
die ihnen vom Verbeſſerungs-Ausſchuſſe zugehende Wei— 
ſung, an dem Orte oder an den Orten, wo der Ausſchuß 
die Errichtung einer oder mehrerer Landwirthſchaftsſchulen 
für zweckgemäß erachten wird, den Platz oder die Plätze, 
wo ſie errichtet werden ſollen, ſo wie die dazu gehörige 
Bodenfläche, welche größer als 3, und kleiner als 4 Joch ſeyn 
müßte, beſtimmen ſollen, daß ſie zugleich das Einkommen 
einer ſolchen Landwirthſchaftsſchule ein für allemal feſtſetzen, 
und der Ausſchuß hierauf ermächtigt werde, Beſitz davon 
zu ergreifen. Die Art und Weiſe, wie die zur Errichtung 
und Unterhaltung jeder dieſer Schulen erforderlichen Fonds 
aufgebracht werden ſollen, wird ſpäter angegeben werden. 


— — 
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Bemerkungen 
über den 


neunten Abſchnitt. 


Die Kommiſſäre bemerken mit Recht, daß die— 
jenigen Pächter, welche nur 4 bis 5 Joch Landes in 
Pacht haben, dermaßen unwiſſend ſind, daß ſie nicht 
das Drittheil des Ertrages erzielen, den der Boden 
hervorbringen könnte. Dieſe Erſcheinung wiederholt 
ſich in allen Ländern, wo die Grundſtücke im Kleinen 
benutzt werden. 

Der von denſelben Kommiſſären geäußerten An— 
ſicht aber, daß dieſe Pächter mittelſt Unterrichtes irgend 
eine Wechſelwirthſchaft einführen, oder Viehmäſtung 
betreiben möchten, können wir nicht beipflichten. 

Dieſe beiden weſentlichen Zweige der Landwirth— 
ſchaft können nur auf Pachtgütern von wenigſtens 
200 Jochen gedeihen. Was ſollen wir nun zu dem 
läppiſchen Vorſchlage ſagen, in jedem Bezirke ein 
Muſterpachtgut von 3 bis 4 Jochen aufzuſtellen. 

Die Kunſt des Ackerbaues iſt rein praktiſcher 
Art. Jede 10 Joch Landes bieten verſchiedene Be: 
ſchaffenheit und Art des Bodens dar, erheiſchen mit- 
hin eine verſchiedene Behandlung, und die Erfahrung 
allein macht ſelbe ausfindig. Dabei muß derjenige, 
der ihren Anbau betreibt, die erforderlichen Geld— 
mittel und einen hinlänglich langen Nießbrauch des 
Bodens beſitzen, um es wagen zu können, erſtere 
auf deſſen Betrieb zu verwenden. Dieß iſt die ein- 
zig mögliche Schule. 


——— — V— 


Zehnter Abfchnitt. 


Wi. hegen die Meinung, daß die Verbeſſerungen 
mittelbar, obwohl dennoch auf ſehr kräftige Weiſe, dadurch 
herbeigeführt werden können, daß man diejenigen Eigen— 
thümer, die in Irland den Grund und Boden nur wäh— 
rend der Dauer ihrer Lebenszeit beſitzen, zur Verpachtung 
und Hypotheticirung desſelben ermächtigt, wie man es 
mittelſt des Geſetzes, welches Behufs der Aufmun— 
terung zu Verbeſſerungen auf den Lände— 
reien, die unter der Bedingung ſtrikter Sub— 
ſtitution beſeſſen werden, in Betreff der Grund— 
eigenthümer in Schottland gehalten hot. Es waltet ohne 
Zweifel zwiſchen dem ſchottiſchen Geſetze und dem in Eng— 
land oder Irland geltenden, in Hinſicht der Subſtitutio— 
nen ein materieller Unterſchied ob. 

In Schottland können ſie perpetuell ſeyn, was aber 
in keinem andern Theile des vereinigten Königreichs der 
Fall ſeyn darf. Obgleich die Nachtheile, welche die per— 

petuellen Subſtitutionen hervorrufen, ſicherlich größer ſind 
als diejenigen, welche aus den beſchränkten Subſtitutionen 
hervorgehen, die von den engliſchen und irländiſchen Ge— 
ſetzen erlaubt ſind, ſo iſt doch der Unterſchied kein ſolcher 
des Prinzips, ſondern nur des Mehr oder Minder. 

Alles, was die Tendenz verräth, dem Eigenthume für 
lange Zeit Hemmungen zu bereiten, iſt dem Geiſte des 
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engliſchen Geſetzes zuwider, und nach Maßgabe als Eng— 
land ein Handelsland geworden iſt, hat es ſelbe beſeitigt 
und ſich ihnen entgegengeſtemmt. Die Subſtitutionen ver— 
leihen gewöhnlich Ermächtigungen, die in England zur 
Verbeſſerung der Bodenkultur für hinlänglich erachtet wor— 
den ſind. Unſeres Erachtens erheiſcht jedoch der bei wei— 
tem nicht ſo vorgeſchrittene Zuſtand des Landbaues in Ir— 
land ein Geſetz, welches in dieſer Beziehung mehr Spiel— 
raum gewährt. Zu dieſem Behufe verlangen wir, daß 
jeder Eigenthümer, welcher feine Ländereien nur auf Lex 
benszeit oder auf beinahe ſeine ganze Lebenszeit beſitzt, 
ermächtigt werden ſolle, dieſelben ohne Entrichtung von 
Abgaben, auf ein und dreißig Jahre verpachten zu dürfen, 
unter der Bedingung jedoch, daß Verbeſſerungen auf den— 
ſelben vorgenommen werden müſſen. Es verſteht ſich von 
ſelbſt, daß derlei Pachtkontrakte mit der ausdrücklichen 
Genehmigung des Verbeſſerungs-Ausſchuſſes verſehen ſeyn 
müſſen, und daß die Klauſeln, welche die übereinkunfts- 
mäßige Verwaltungsweiſe betreffen, darin ee 
ſeyen. | 
Ueberdieß begehren wir, daß der Gigenthümer er⸗ 
mächtigt werde, die Summe, welche zur Ausführung der 
permanenten Verbeſſerungen verausgabt werden ſoll, auf 
das Erbgut zu hypothetieiren, vorausgeſetzt, daß der Kos 
ſtenaufwand mit Genehmigung des erwähnten Ausſchuſſes 
geſchehe, den Belauf eines dreijährigen Ertrags des Guts 
nicht überſteige, und zu keiner Verſchönerungsarbeit, ſo 
wie zu keinen anderen Bauten, als zur Aufführung der 
Pächterswohnung, der Ställe und anderer en 
erforderlichen Nebengebäude, verwendet werde. 
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Wir verlangen ferner, daß ähnliche Ermächtigungen 

auch Vereinen ertheilt werden, welche entweder allein auf- 
treten, oder mehrere zuſammen. 


—— F 


Bemerkungen 
über den 


zehnten Abſchnitt. 


Die Kommiſſäre, welche von dem Könige zur 
Anſtellung dieſer Unterſuchung ernannt worden, ſind 
ſicherlich Männer von ausgezeichneter wiſſenſchaftlicher 
Bildung, Erziehung, Rang und geſellſchaftlicher 
Stellung; allein man erſieht aus dieſem ihrem Be— 
richte, daß ſie weder Staatsmänner noch Landwirthe 
ſind, da ſie von Nachtheilen reden, die von den Sub— 
ſtitutionen bewirkt werden. Die Wohlthaten, welche 
der Geſellſchaft durch jede Einrichtung erwachſen, die 
dem Beſtande der Familien Dauerhaftigkeit verleihen, 
gehören nicht in den Bereich dieſer Unterſuchung, da 
dieſelbe nur den Landbau betrifft. Nun häugt aber 
deſſen Gedeihen von drei Urſachen ab; erſtlich von 
der Agglomeration der Grundſtücke, zweitens von 
ihrem Verharren in dieſem Zuſtande, und drittens 
von der Leichtigkeit, die zu ihrem Anbau erforder— 
lichen Geldmittel aufzubringen. Je ſtrenger und 
ansgebreiteter die Subſtitutionen ſind, deſto leichter 
ſind jedoch dieſe drei Bedingungen zu erfüllen. Der 
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Beweis dafür liegt darin, daß die ſchottiſche Land— 
wirthſchaft der engliſchen, und dieſe hinwieder der 
irländifchen überlegen iſt, und zwar genau nach Maß⸗ 
gabe, als in dieſen drei verſchiedenen Königreichen 
die Subſtitutionen von den Geſetzen geſichert ſind. 
Dieſelben Kommiſſäre, welche in der Theorie 
Begriffen nachgeben, die von dem Publikum ohne 
nähere Prüfung angenommen werden, verlangen 
dennoch Geſetze und Statuten, welche den Pächtern 
einen 31jährigen Nießbrauch verbürgen ſollen, eine 
Maßregel, die einer auf dieſen Zeitraum * * 
Subſtitution gleichkommt. 


Eilfter Abſchnitt. 


Maſzregeln, die zur Vetreibung der Ausführung der 
öffentlichen Arbeiten angerathen werden, 


Wi haben unſere Aufmerkſamkeit insbeſondere der 
Fiskalgewalt zugewendet, welche von der Großjury aus— 
geübt wird. Es iſt dagegen viel einzuwenden, und es 
bedünkt uns, daß die öffentlichen Arbeiten einer jeglichen 
Gegend, die ſich unter ihrer Kontrolle befunden haben, 
keineswegs dazu beitrugen den Armen Beſchäftigung zu 
geben, wie es hätte ſeyn können. Mittelſt einer beſſern 
Anordnung würde man vielen in gewiſſen Jahresperioden, 
wo es meiſt an Beſchäftigung gebricht, arbeits- und er— 
werbsloſen Leuten Arbeit haben geben können. Durch un— 
längſt geſchehene Veränderungen hat dieſes Syſtem eine 
Beſſerung gewonnen; wir ſind jedoch der Meinung, daß 
es vortheilhaft ſeyn dürfte, die Angelegenheiten der pein— 
lichen Juſtiz von den fiskaliſchen Geſchäften gänzlich zu 
trennen, und letztere Grafſchaftsausſchüſſen zuzuweiſen, 
deren Mitglieder von denjenigen, deren Beſteuerung eben 
dieſen Ausſchüſſen zuſtehen ſoll, gewählt werden. Wir 
verlangen zu dieſem Behufe, daß in jeder Grafſchaft ein 
Fiskal⸗Ausſchuß errichtet werde, daß eine feſtgeſetzte Zahl 
von Mitgliedern derſelben aus den daſelbſt angeſeſſenen 
obrigkeitlichen Perſonen, deren jede einen beſtimmten 
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Wirkungskreis habe, gewählt werden, und daß die übri— 
gen Mitglieder aus den anſäßigen Grundeigenthümern, 
welche eine beſtimmte Steuer entrichten, ernannt werden 
müßten; daß alle Mitglieder Eigenthümer von Ländereien 
von einem beſtimmten Areal ſeyen; daß ſie ihren ſteten 
Wohnſitz in der Grafſchaft haben, und ihre Anzahl nicht 
über 31 betrage. 

Wir verlangen, daß jede Grafſchaft in eben ſo viele 
Bezirke, als es darin Städte gibt, wo ſich die Aſſiſen 
verſammeln, eingetheilt werde; daß eine beſtimmte Zahl 
der Aus ſchuß-Mitglieder von jedem Bezirke ernannt werde; 
daß das Votum ſchriftlich nach einem zu ertheilenden Mus 
ſter abgegeben werde; daß die mit den erforderlichen un— 
ausgefüllt gelaſſenen Stellen (Blanketts)verſehenen Stimm⸗ 
zettel unter Aufſicht und Leitung des Aktuars des She— 
riffs gedruckt, und derſelbe angewieſen werde, dem Steuer: 
einnehmer jeder Baronie eine Anzahl davon zur Verthei— 
lung einzuhändigen, welcher ſie in eigener Perſon oder 
durch einen Andern in ſeinem Auftrage zehn Tage vor Er— 
öffnung der Jänner-Aſſiſen für denjenigen Rayon der 
Grafſchaft, worin die Baronie gelegen iſt, unter die 
ſtimmberechtigten Perſonen vertheile, und ſie auffordere, 
ihr Votum aufzuzeichnen, es zu unterfertigen, und den 
Zettel binnen acht Tagen in das Einnahme-Bureau zurück 
zu ſchicken. 

Die zurückgeſendeten Stimmzettel werden am erſten 
Seſſionstage dem Supernumerär-Richter übergeben wer⸗ 
den, der dieſelben in öffentlicher Sitzung eröffnen, und 
durch den Aktuarius die Namen derjenigen, welche ge— 
ſtimmt, ſo wie derjenigen, für die ſie geſtimmt haben, 
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aufzeichnen laſſen wird, worauf die Namen der gewähl— 
ten Perſonen dem geſammten Bezirke kundgegeben wer— 
den. Das gleiche Verfahren wird in dem Hauptorte des 
folgenden Grafſchafts-Rayons beobachtet, und nach been— 
digten Wahlen die Namen der Mitglieder des Fiskal— 
Ausſchuſſes dem Verbeſſerungs-Ausſchuſſe kundgemacht. 

Der Fiskal-Ausſchuß wird mit allen den Vollmach— 
ten verſehen, womit dermalen die Großjury bekleidet iſt, 
um über Alles, was Bezug auf öffentliche Arbeiten hat, 
zu erkennen, und zugleich ermächtigt, ja ſogar aufgefor— 
dert, die Summen aufzubringen, welche der Verbeſſe— 
rungs- Ausſchuß zur Errichtung und Unterhaltung . 
Landwirthſchaftsſchulen zu verwenden Willens ift. 

Der Fiskal-Ausſchuß wird die Befugniß ausüben, 
die Entrichtung der von ihm votirten Summen mit Ge— 
walt beizutreiben; wir erachten jedoch, daß ſeine Beſchlüſſe 
der Entſcheidung des Reviſionshofes auf gleiche Weiſe 
unterliegen ſollen, wie die Ausſprüche der Lokal-Kommiſ⸗ 
ſionen derſelben untergeordnet ſeyn werden. Alljährlich 
wird eine beſtimmte Zahl von Ausſchußmitgliedern austre⸗ 
ten und durch eine auf oben beſchriebene Waiſe vorzuneh⸗ 
mende Wahl erſetzt werden. 


540 
Bemerfungen 


über den 


eilften Abſchnitt. 


Die Kommiffäre konnten keinen weiferen Bor: 
ſchlag thun, als dieſen Fiskalausſchuß, der für jeden 
Bezirk errichtet werden ſoll. 

Hiebei iſt jedoch zu bemerken, daß die Kom— 
miſſäre ſämmtlich jener Whigpartei angehören, die, 
um an's Ruder zu gelangen, die Worte »Wahlen« 
und » öffentliche Berathungen« ftets im Munde führte; 
nachdem ſie aber einmal die Gewalt erhalten hat, und die 
Hand an's Werk legen ſoll, von ihrem erſten Irrthume 
leichten Schrittes zurückkommt, und zu Ausſchuß— 
mitgliedern gewiſſe obrigkeitliche Perſonen vorſchlägt, 
die, wie man wiſſen möge, ſämmtlich von der Ne: 
gierung ernannt werden, und zwar nur aus der Mitte 
der im Bezirke anſäßigen Grundeigenthümer. — Iſt 
einmal dieſe Mehrheit geſichert, ſo ſchlagen ſie wohl 
vor, daß die übrigen Ausſchußmitglieder gewählt 
werden ſollen; dieſe Wahl wollen fie jedoch keines— 
wegs durch eine öffentliche Verſammlung von Wäh— 
lern betrieben wiſſen. Es ſoll denjenigen, welche ſtimm— 
berechtigt ſind, ein Stimmzettel in's Haus geſchickt, 
und allda in der Stille der Kammer das Votum 
niedergeſchrieben werden. 

Um den Wählern die Mühe zu erſparen, ſich 
an einen beſtimmten Ort begeben zu müſſen, oder 
vielmehr um ihr Zufammentreffen zu vermeiden, ſoll 
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der Einnehmer die gedruckten Stimmzettel bei jedem 
Wähler abholen. Dieſe Wahlmethode weicht jedoch, 
wie uns bedünken will, von dem Syſteme, in Folge 
deſſen dieſelben Whigs die Parlaments- Reform bes 
werkſtelligt haben, bedeutend ab. b 


S 


Zwölfter Abſchnktt. 


Verne: verlangen wir, daß der Leitungs-Ausſchuß 
der Arbeiten ermächtigt werde, jedwede öffentliche Arbeit, 
wie Straßen- und Brückenbau, Austeufung der Flußbette, 
Korrektion ihres Laufs, unter Vorbehalt der von uns dar⸗ 
zulegenden Beſchränkungen und der Genehmigung des Ver— 
befferungs » Ausfchuffes, unternehmen und ausführen zu 
laſſen. 

Jeder von den verſchiedenen Fiskal-Ausſchüſſen der 
Grafſchaft, oder diejenigen, aus allen den Grafſchaften, 
welche bei der Ausführung der beabſichtigten Arbeit bethei— 
ligt find, werden angegangen werden, die zu dieſem Bes 
hufe erforderlichen Geldmittel durch Lokalſteuern aufzu« 
bringen. a 

Ferner verlangen wir, daß wenn eine Arbeit in An⸗ 
trag gebracht worden, und man zu deren Ausführung auf 
eine oder mehrerer Grafſchaften, oder auf ganz Irland eine 
Steuer wird ausſchreiben müſſen, die Fiskal-Ausſchüſſe 
der betheiligten einzelnen odern mehreren, oder ſämmtlicher 
Grafſchaften des Landes davon benachrichtigt werden. Er— 
heben dieſe Ausſchüſſe Einſprüche gegen die vorgeſchlagene 
Arbeit, ſo ſollen dieſelben von dem Sekretär des Landes— 
verbeſſerungs-Ausſchuſſes entgegen genommen und dann 
vom Reviſionshofe darüber Erkenntniß gepflogen und ent— 
ſchieden werden. Jede ſolche Entſcheidung ſoll binnen 
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Monatsfriſt nach Eröffnung des Parlaments demſelben vor⸗ 
gelegt, und am Schluſſe dieſer Sitzung in letzter Inſtanz 
gelten, vorausgeſetzt, daß das Parlament nicht anders 
entſchieden hat. Endlich, daß kein Urtheil des Nevifionse 
hofes in dieſer Beziehung eher vollzogen werden darf, be— 
vor es nicht dieſe Probe beſtanden hat. 


— 2e — 


Bemerkungen 
ae über den 


zwölften Abſchnitt. 


Un dieſen Antrag der Kommiſſäre zu verſtehen, 
muß man wiſſen, daß keine öffentliche Arbeit ohne 
eine Parlamentsakte ausgeführt werden darf, und 
daß, da in jedem Falle eine Abgabe zu entrichten iſt, 
die Unternehmer ſich nur an das Unterhaus wenden kön⸗ 
nen. Da nun dieſe meiſtens Geſchäftsleute ſind, 
welche ihres Privatintereſſes halber auf die Effekten 
oder auf Ländereien ſpekuliren, ſo wird vom Unter— 
hauſe ſtets ein Ausſchuß ernannt. Dieſer unterzieht 
die Vorſchläge wie die dagegen erhobenen Einſprüche 
einer Prüfung, und läßt die Sache feierlich vor ſei— 
nem Richterſtuhle verhandeln. Die mit einer ſolchen 
Prozedur verknüpften Unkoſten ſind oft ungeheuer. 
Es gibt Unternehmungen, wozu die Erlaubniß, welche 
auf erwähnte Weiſe vom Unterhauſe ausgewirkt wer⸗ 
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den mußte, mehrere Millionen Gulden gekoſtet hat, 
um alsdann vom Oberhauſe verweigert zu werden. 

Da es aber in vorliegendem Falle keine ſpekuli⸗ 
renden Privatleute ſind, ſo verlangen die Kommiſſäre, 
und zwar mit Recht, daß der Ausſchuß von den mit 
einer derartigen Prozedur verknüpften Hemmniſſen 
und Unkoſten befreit werde, und daß er, wie es in 
Folge einer Parlamentsakte der Fall wäre, die Ein⸗ 
wohner zur Abtretung der erforderlichen Grundſtücke, 
und zur Entrichtung der, nach den vorgeſchlagenen 
neuen Formen zu entrichtenden Abgaben, mit Ge⸗ 
walt ſolle anhalten dürfen. 


Dreizehnter Abſchnitt. 


Allgemeine Betrachtungen über die Natur der Ver- 
hältniſſe von Großbritannien und Irland. 


Wir können dieſen Theil unſeres Berichtes nicht 
ſchließen, ohne die Bemerkung hinzuzufügen, daß in meh: 
reren Theilen Irlands Armengeſetze empfohlen worden ſind, 
damit der irländiſche Arbeitsmann in ſeiner Heimat bleiben, 
und die Feldfrucht, die er baut, verzehren könne; und 
daß ſolchergeſt alt der irländiſche Pächter für das Getreide, 
das er erntet, den Preis erhalte, der ſeine auf den An— 
bau verwendeten Arbeiten bezahle. 

Eben ſo billig wäre es, zu verlangen, daß der eng— 
liſche Arbeitsmann dieſes oder jenes Bezirkes daheim bleibe, 
und das Getreide, das er gebaut, verzehrte, damit es 
die Pächter nicht zu Markte bringen müßten, wodurch 
ihrerſeits die Pächter anderer nachbarlicher Bezirke erkleck— 
liche Preiſe für das ihre erhalten könnten; mit andern Wor⸗ 
ten, damit nicht die Pächter eines Bezirkes ſich zu Grunde 
richten müßten, auf daß ſich diejenigen aus einem an— 
dern bereichern können. Verzehrt der Feldarbeiter in Ir— 
land alle Boden-Erzeugniſſe, die er erzielt, ſo muß die 
Geſittung ins Stocken gerathen, denn eben die Erzeug— 
niſſe, die ihm nach Abzug deſſen übrig bleiben, was er 
zu ſeinem Verbrauche nöthig hat, 8 ihn über das 
Leben des Wilden. 

Je größer dieſer Unterſchied iſt, um ſo beſſer ſind 
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feine Behauſung und Kleidung beſchaffen, um fo mehr 
fteuert er zum Nationalreichthume bei, und in demfelben 
Maße wird er der Geſellſchaft nützlicher. 

Diejenigen, die ſich über die Einführung irländiſcher 
Bodenerzeugniſſe nach England beſchweren, ſollen beden— 
ken, daß dadurch England kein Geld entzogen wird. 

Mit einem Theile dieſer Feldfrüchte werden die Ein— 
künfte der Jahr aus Jahr ein in England wohnenden ir⸗ 
ländiſchen Grundeigenthümer entrichtet, und der Neſt wird 
gegen engliſche Manufaktur-Erzeugniſſe umgetauſcht. 

Kämen dieſe Erzeugniſſe irländiſcher Bodenkultur 
nicht nach England, fo würden die engliſchen Manufak— 
turen keinen Abſatz in Irland haben, und zum Ankaufe 
der Bodenerzeugniſſe Großbritanniens kein Heller mehr 
vorhanden ſeyn, als jetzt iſt. 

Nach Maßgabe als ſich die Maſſe der in England eins 
geführten irländiſchen Bodenerzeugniſſe vermindern würde, 
müßte auch diejenige der in Irland eingeführten Manu⸗ 
faktur⸗Erzeugniſſe abnehmen, und es würden die Mittel 
zum Ankaufe der Feldfrüchte den engliſchen Manufaktur⸗ 
Arbeitern verringert werden. Dieſes Reſultat würde ſicher— 
lich kein Steigen des Preiſes bewirken, im Gegentheile 
eine Verminderung des Verbrauches herbei führen, weil 
die engliſchen Fabrikarbeiter, welche für Irland, und die 
irländiſchen Feldarbeiter, welche für England erzeugen, 
arbeitslos blieben; die Fabriken gingen zu Grunde, und die 
Intereſſen beider Länder würden bedeutend beeinträchtiget. 

Alles dieſes läßt ſich nicht bloß durch Vernunft⸗ 
gründe, ſondern auch durch Thatſachen beweiſen. 

Die Einfuhr engliſcher Waaren in Irland hat in 
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demſelben Verhältniſſe, als diejenige der irländiſchen Boden: 
erzeugniſſe in England, zugenommen. Der ämtliche Bes 
trag der irländiſchen Einfuhren nach Großbritannien be— 
lief ſich im Durchſchnitte: 

In den Jahren. 1821 — 1825 
auf . . 7,174,250, 85,315,530 fl. C. M. 
Derjenige der eng⸗ 
liſchen Ausfuhren 
nach Irland auf . . 53,388,380, 70,489,300 fl. C. M. 
Die engliſchen und irländiſchen Pächter, wie über— 
haupt alle andern Klaſſen beider Bevölkerungen, ſollten 
ſich nicht als Nebenbuhler, ſondern beide als nach einem Ziele 
hinſtrebend anſehen; ſie ſollten ſich gleichſam als Aktionäre 
betrachten, die bei der allgemeinen Wohlfahrt der Ge— 
ſammtbevölkerung des Reiches gleich betheiligt find, ohne 
welche jeder Privatwohlfahrt die Gewähr mangelt, wie 
Burke ſo treffend geſagt hat: »England und Irland 
»follen mit einander blühen, die Welt iſt für beide groß 
»genug. Hüthen wir uns, daß wir uns für ſie nicht zu 
klein machen. a 


Bemerkungen 
über den 


dreizehnten Abſchnitt. 


Die Kommiſſäre haben ſich genöthigt geſehen, 
die ziemlich alten Daten von 1821 und 1825 zu wäh— 
J. 23 
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len, um die zwiſchen Irland und England beſtehen— 
den Handelöverhaltniffe feſt zu ſtellen, weil die Zoll— 
ämter ſeit 1825 die gegenſeitigen Ein- und Ausfuh— 
ren nicht mehr regiſtriren, und beide Länder jetzt 
ein Ganzes bildeu. 5 

Dieſe Verhältniſſe ſind, wie man ſieht, für Ir— 
land grundverderblich, und das Uebel dauert darum 
nicht minder fort, daß man es nicht kennt. 

Die großen Drangſale Irlands rühren davon 
her, daß die meiſten Grundherren des Landes Eng— 
länder ſind, welche, da ſie ſich ſtets in Großbritan— 
nien aufhalten, daſelbſt die Einkünfte, die ſie aus 
Irland beziehen, verzehren. Der Belauf dieſer Ein— 
künfte läßt ſich ungefähr nach der Differenz ſchätzen, 
die zwiſchen der Aus- und Einfuhr Irlands obwaltet, 

Von 1821 bis 1825 hat ſich Jahr für Jahr der 
Durchſchnittswerth der aus Irland nach England 
eingebrachten Bodenerzeugniſſe auf 78 Millionen be— 
laufen, wogegen der Werth deſſen, was es dafür 
empfangen, nur 62 Millionen betragen hat. Der 
im Durchſchnitte jährlich 16 Millionen ausmachende 
Ausfall iſt mithin ein Tribut, den es alljährlich an 
England entrichtet. 

Der von Burke ausgeſprochene Wunſch: daß 
dieſe beiden Jnſeln mit einander blühen mögen, geht 
ſeiner Erfüllung keineswegs entgegen. — 


Vierzehnter Abſchnitt. 


Sue irrige Anſicht in Betreff der Wirkungen der 
Einfuhr von Getreide oder andern Bodenerzeugniſſen aus 
Irland nach England, geht Hand in Hand mit einer an— 
dern Meinung, daß die Auswanderung irländiſcher Arbeits— 
leute nach England den daſigen Arbeitern nachtheilig ſey. 

Um zu zeigen, wie man ſich in dieſer Hinſicht täuſcht, 
braucht man nur den Bericht von Herrn Georg Cornwall 
Lewis (eines unſerer Hülfskommiſſäre) über den Zuſtand 
der irländiſchen Armen zu leſen, die ſich in Großbritannien 
aufhalten. | 

Aus dieſem Berichte erhellet thatſächlich, daß die 
irländiſchen Arbeiter keineswegs ein unnützer Zuwachs von 
Fäuſten ſeyen, ſondern dem Bedarfe an Tagwerkern ab— 
helfen; daß ſie eine Vermehrung der Quantität von Ar— 
beit verurſachen, keineswegs aber eine Verringerung des 
Arbeitslohnes bewirken, und daß ohne ſie gewiſſe Kapi⸗ 
talien nicht ſo fruchtbringend wären, als dieß zum gemei— 
nen Beſten erforderlich iſt. 

Dieß wird durch die unbeſtreitbare Thatſache bewie— 
ſen, daß die Arbeitslöhne um ſo höher ſtehen, je mehr 
irländiſche Arbeitsleute anweſend ſind. 

So iſt es auch hinſichtlich derjenigen Arbeitsleute, 
die zur Erntezeit in Großbritannien umher ziehen, noto— 
riſch, daß ohne ihren Beiſtand die Ernten vieler Bezirke 
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nicht zur gehörigen Zeit eingebracht, und folglich vom 
Verderben gerettet werden könnten. 

Die Klagen, die man über ihre Einfälle, wie 
man ſie nennt, zu führen pflegt, ſind mithin ungerecht 
und grundlos. 


ei — 


Bemerkungen 
g über den 


vierzehnten Abſchnitt. 


Dieſe Kommiſſäre ſtellen hier unſeres Erach⸗ 
tens eine nicht ſehr treffende Vergleichung an. Zu 
allen Zeiten und aller Orten ſind die Bewohner der 
Hochlande um die Erntezeit in die Ebene herab. ge- 
ſtiegen. 

In England der Heuernte, in Frankreich der 
Getreideernte, anderwärts der Weinleſe halber. Iſt 
aber einmal die Ernte vorüber, ſo kehren ſie wieder 
nach ihren Höhen zurück. 

Die Bewohner der Alpen oder der Pyrenäen 
laſſen um die Zeit, wenn der Winter eintritt, ihre 
Familien daheim, und kommen ins Tiefland herab, 
wo ſie entweder als Schulmeiſter fungiren, oder als 
Wanderkrämer, Keſſelflicker u. dgl. umherziehen; mit 
dem Frühjahre aber kehren fie wieder nach Haufe. 

Derlei Arbeiterwanderungen haben wohl nie im 
Entfernteſten Klagen veranlaßt. 

Mit den Irländern hat es jedoch eine ganz an⸗ 
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dere Bewandtuiß. Dieſe werden durch das daheim 
herrſchende Elend nach den Seehäfen hin getrieben, 
woſelbſt die Behörden, um ſich ihrer für immer zu 
entledigen, ihre Ueberfahrt nach England beſtreiten. 
Nun langen dieſe Unglücklichen ſammt Weibern und 
Kindern, ohne Leibeskräfte, ohne Vermögen, ohne 
irgend ein Gewerbe oder Handwerk zu kennen, mit 
Lumpen bedeckt, mit Krankheiten behaftet in Eng⸗ 
land an, und fallen alſogleich der öffentlichen Wohl⸗ 
thätigkeit zur Laſt. 

Die Pächter in England leben in vereinzelt ge: 
legenen Häuſern und Gehöften; ihre Scheuern und 
Ernten ſind mithin den Plünderungen bloß geſtellt, 
zu welchen die Verzweiflung treiben mag. Es bleibt 
ihnen alſo kein anderer Ausweg übrig, als dieſe An⸗ 
kömmlinge zu beherbergen und zu verköſtigen. Um 
wenigſtens einigen Erſatz für ihre Auslagen zu haben, 
geben ſie ihnen eine Beſchäftigung, die von Rechts 
wegen den einheimiſchen Tagwerkern gebührte. 


Fünfzehnter Abſchnitt. 
Betrachtungen über den Zuſtand des Fabrik - und 
Handelsweſens in Irland, 


Es lag in unſerer Abſicht, Unterſuchungen über 
das Fabrik- und Handelsweſen, über Fiſcherei und Berg— 
bau anzuſtellen. Es fiel uns jedoch unmöglich, uns in— 
nerhalb des Zeitraumes, der uns zur Beendigung unſeres 
Berichtes feſtgeſetzt war, auf dieſe Gegenſtände einzu— 
laſſen. — 

Indeß haben wir ſo viel wahrgenommen, daß Ir— 
land ſowohl vermöge ſeiner geographiſchen Lage, als ſei— 
ner trefflichen Ackerplätze wegen, vollkommen gut gelegen 
iſt, um Verhältniſſe mit andern Ländern anzuknüpfen; daß 
ſeine buchtreichen Küſten, ſeine Seen, die Zahl, Rich— 
tung, Beſchaffenheit ſeiner Flüſſe und Ströme, ihm 
außerordentliche Mittel zur Binnenſchifffahrt gewähren, und 
daß andererſeits ſeine Straßen und die Materialien zu 
deren Bau von der beſten Beſchaffenheit ſind. Es iſt in 
Frage geſtellt worden, ob Irland Steinkohlen genug für 
den Bedarf ſeiner Fabriken in ſeinem Schooße beſitze; 
die Steinkohle wird aber dermalen aus den engliſchen Gru— 
ben ſo ſchnell und mit ſo geringen Unkoſten zu Tage ge— 
fördert, daß dem Emporkommen der Fabrikinduſtrie in 
Irland durch den innern Steinkohlenmangel kein Eintrag 
geſchehen kann. 
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Wohl aber kann ihre Entwickelung durch den Man 
gel an Ordnung, an Ruhe, an Gehorſam gegen die Ge— 
ſetze, und an jener Sicherheit des Gedeihens verhin— 
dert werden, die nicht eher daſelbſt Wurzel faſſen können, 
bis nicht die Gewohnheiten und die Lage des Volkes um 
Vieles verbeſſert worden ſind. 


Bemerkungen. 


Mau kaun den Engländern ihren vollen Autheil 
au natürlichem Genie und an Originalität nicht ab— 
ſprechen; fie glänzen aber keineswegs durch ihren 
Geiſt der Aualyſe. Hier ſehen wir Kommiſſäre, 
welche achtzehn Monate damit zugebracht haben, ſich 
über den Zuſtand des Ackerbaues in Irland Auskunft 
zu verſchaffen, und deren Berichte deuſelben als im 
allerverzweifelteften Zuſtande befindlich ſchildern; und 
in Folge eben dieſes Berichtes meſſen ſie die verküm⸗ 
merte und klägliche Lage, worin ſich das Fabriks— 
weſen und der Handel befinden, dem Mangel au 

Ordnung, an Ruhe und Unterwürfigkeit bei. 
0 Uns will es bedünken, daß es noch au etwas 
Anderem gebreche. 

Einestheils nämlich an den Rohſtoffen für das 
Fabrikweſen, und auderutheils an den Mitteln zur 
Ernährung der Arbeiter. 
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Die Ur- und Rohſtoffe für die Fabrikinduſtrie 
werden aus dem Mineralreiche, aus dem Pflanzen- 
reiche oder aus dem Thierreiche gezogen, und kön— 
nen nirgends anders woher kommen. Die Landwirth— 
ſchaft allein bringt die Gegenſtände der beiden letzten 
Reiche hervor. 

Das Pflanzenreich beſteht aus Früchten, wor— 
unter die Weintraube, die reichlichſte unter allen, 
den Wein liefert; aus Gemüſen oder Wurzeln, und 
aus Körnern. 

Die Früchte und Gemüſe oder Wurzeln, wie 
3. B. die Kartoffeln, welche das Haupterzeugniß 
Irlands ausmachen, ſind keiner Handarbeit oder 
Manufaktur fähig. 

Das Getreide beſchäftiget nur den Müller, den 
Bäcker und den Bräuer, und zwar nur theilweiſe, 
denn der größte Theil wird vom Producenten ver— 
braucht. Das europaiſche Pflanzenreich kann noch 
den Flachs und Hanf erzeugen, dieß iſt aber nichts 
als eine von den Ausnahmen, wodurch die Regel 
nur bekräftigt wird; denn es gibt wenig Bodenar— 
ten, welche zu deren Hervorbringung geeignet ſind, 
und ſie erheiſchen eine ganz beſondere Wechſelwirth— 
ſchaft, und einen vervollkommneten Agrikulturbetrieb. 
Das Holz, welches uns die Vorſehung in einem hun— 
dertfachen Maße unſeres Bedarfes gegeben hat, iſt 
wegen ſeines Gewichtes von zu geringem Belange, 
um von einem Orte nach dem andern verführt zu 
werden. 

Die Erzeugniſſe des Thierreichs beſtehen in Ir— 
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land hauptſächlich aus dem Schweine und den zum 
binnenländiſchen Transporte erforderlichen Pferden. 

Die Haut dieſer Thiere iſt keiner Manufaktur 
fähig. Das irländiſche Klima iſt dem Gedeihen des 
Maulbeerbaumes, mithin des Seidenwurmes ungün⸗ 
ſtig. Dann kommen das Rind und das Schaf. Mit 
Ausnahme des Verbrauches von Dublin, und zwei 
bis drei anderer großen Städte des Landes, wer⸗ 
den dieſe Viehſorten nach England ausgeführt, um 
mit deren Erlös die Zahlung der an engliſchen Eigen— 
thümern irländiſcher Pachtgüter ſchuldigen Pachtzin— 
ſen zu decken. Die Häute, die Wolle und das Talg 
davon werden daher in England verarbeitet. Es 
find mithin keine anderen Hülfsquellen mehr vorhan— 
den, als im Mineralreiche. Der Gips, Kalk, der 
Stein oder der Thon, woraus der Ziegel gebrannt 
wird, werden uns von der Vorſehung unentgeltlich 
aller Orten gewährt. Es find alſo nur noch die Mes 
talle übrig. 

Da das Eiſen neun Zehntheile des Werthes aller 
verarbeiteten Metalle ausmacht, ſo beſchränken wir 
uns darauf, von dieſem zu ſprechen: 

In England war die Grafſchaft Salop im Be— 
ſitze dieſer Induſtrie, weil man in der Nachbarſchaft 
von Steinkohlengruben Eiſenerz gefunden hat; in 
einem Winkel von Wales aber ſind Steinkohlengru— 
ben, Eiſenerz und Flußſpath gefunden worden. 

Dieſe drei Ingredienzien ſind in den Eiſenhütten 
nothwendig. Die Eiſenſchmelzhütten der Grafſchaft 
Salop ſind daher größtentheils aufgegeben worden, 
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und die Kommiſſäre geben hier zu, daß man in Ir— 
land keine Steinkohlengruben entdeckt habe. 

Nehmen wir an, daß man in Irland eine ähn- 
liche Entdeckung wie in Wales, nämlich alle jene drei 
Jugredienzien machte, und daß die Eiſenhütten 200,000 
Familien, oder eine Million Individuen beſchäftigen 
könnten; ſo würde dadurch das Volkselend nur ver— 
mehrt werden, da ja die Kommiſſäre einräumen, 
daß Irland acht Millionen Einwohner zähle, aber nur 
Nahrung für fünf Millionen hervorbringe. 

Die Manufakturinduſtrie mit auswärtigen Roh⸗ 
ſtoffen bietet dieſelben Uebelſtände dar. Das Ge⸗ 
deihen der Manufaktur- und Fabrikinduſtrie, fo wie 
der Schifffahrt, iſt daher nur eine Folge der Blüthe 
des Ackerbaues, welcher einzig und allein das Prin⸗ 
zip alles Reichthums iſt. 


Sechzehnter Abſchnitt. 


Maßregeln, welche für die Armen angerathen 
werden. 


Wir kommen nunmehr zu den Maßregeln, 
welche unmittelbar die Unterſtützung der 
Armen zum Augenmerke haben. 

In England verordnet das im 45ſten Regierungs— 
jahre Eliſabeths erlaſſene Armengeſetz, daß man Maßre— 
geln treffen ſolle, um den Kindern aller derer Arbeit zu 
geben, welche von den Kirchenvorſtehern und Kirchſpiels— 
aufſehern, oder doch von der Mehrzahl derſelben, für unfä— 
hig zur Verpflegung und Auferziehung ihrer Familien er— 
achtet werden, und eben ſo jedem verheiratheten oder ledigen 
Individuum, welches ſich nicht zu erhalten im Stande iſt, 
und keine Beſchäftigung zur Friſtung ſeines Lebens hat; 
ferner daß die Verſtümmelten, Kraftloſen, Blinden, Al— 
teesſchwachen und alle andere Arme, die nicht im Stande 
zu arbeiten find, unterſtützt werden ſollen. 

In Schottland ertheilt das Armengeſetz, nachdem es 
in Erinnerung gebracht, » daß die chriſtliche Liebe erhei— 
»ſche, daß die Armen, Siechen, die Altersſchwachen mit 
»den nöthigen Lebensbedürfniſſen verſehen werden ſollen, 
»und zwar eben ſo ſorgfältig, als man andererſeits auf 
»die Wegſchaffung der Landſtreicher und fremden Bettler 
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»zu fehen habe, und die Armen, die Siechen und Alters— 
»ſchwachen im ganzen Königreiche Häuſer haben müßten, 
»worin ſie Obdach finden und wohnen könnten;« gewiſſen 
Perſonen die Befugniß; »die zahlungsfähigen Per— 
»ſonen des Kirchſpiels je nach dem Vermögenszuſtande 
»eines jeden, ohne Unterſchied der Perſon zu beſteuern, 
»und fie anzuhalten, zu allen Laſten, die man Behufs 
»der Unterſtützung der oben bezeichneten armen Leute für 
»nöthig und hinreichend erachten würde, beizutragen.« 
In England wird das Armengeſetz mittelſt örtlicher 
Kontributionen zur Ausführung gebracht; ſo iſt es in 
Schottland nicht der Fall. Die Armen werden dort durch 
freiwillige Almoſen erhalten, welche von Perſonen verwal— 
tet werden, die vom Geſetze anerkannt, und demſelben 
verantwortlich ſind. Wir haben dargethan, daß die in 
Irland vorhandenen Einrichtungen zur Unterſtützung der 
Armen in Arbeitshäuſern, Verſorgungshäuſern, Spitä— 
lern für die Fieberkranken, Irrenanſtalten und Gratis— 
Apotheken beſtehen; daß dieſe Anſtalten mit Ausnahme 
der Irrenhäuſer, nicht kraft geſetzlicher Vorſchriften er— 
halten werden, ſondern von Beiträgen und Spenden ab— 
hängen, die von Privatleuten gemacht oder von der Graf— 
ſchaftsjury zwangsweiſe erhoben werden; daß in ganz Ir— 
land nur neun Verſorgungshäuſer beſtehen; daß zwar in 
einigen Bezirken die zur Unterbringung der mittelloſen 
Kranken getroffenen Maßregeln zweckgemäß ſind, in anderen 
jedoch keineswegs dem Bedarfe entſprechen, und endlich, 
daß in dieſem Lande nichts zur Unterkunft von alten Zeus 
ten, Krüppeln und ganz Mittelloſen vorgekehrt iſt. Es 
wird allerdings in Irland im Privatleben viel Almoſen ge— 
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geben, es geſchieht aber ohne Befolgung eines organiſir— 
ten Syſtems, und die reichlichen Spenden, welche beſon— 
ders von den ärmſten Ständen ausgetheilt werden, thun 
dem Bettelweſen, nebſt deſſen gewöhnlichen Uebelſtänden, 
leider unwillkürlich Vorſchub. 

Nach Anſtellung der angelegentlichſten Prüfung, die 
wir dieſem Gegenſtande zu widmen im Stande geweſen 
ſind, hegen wir die Meinung, daß geſetzliche Maßregeln 
getroffen, und daß auf nachſtehend erörterte Weiſe, Steuern 
zur Unterſtützung und Unterbringung der Mittelloſen, Un— 
heilbaren, Irren, Blödſinnigen, mit der fallenden Sucht 
Behafteten, der Krüppel, Taubſtummen, Blinden, wie 
überhaupt aller derjenigen Unglücklichen erhoben werden 
müſſen, welche an unheilbaren Uebeln leiden. Dieſe Un— 
terſtützungen ſollen in öffentlichen Anſtalten gleich denjeni— 
gen verabreicht werden, die man den mittelloſen Kranken 
zu Theil werden läßt, welche in Kranken-, Refonvales- 
cenz- und Verſorgungshäuſern behandelt werden. 

Auf gleiche Weiſe ſollen auch durch öffentliche Anſtal— 
ten an diejenigen Leute Nahrungs- und Arzneimittel 
geſpendet werden, deren körperlicher Zuſtand ihre Fort— 
bringung aus ihrer Wohnung nicht geſtattet; ſollen ferner 
die Auswanderung begünſtigt, Beſſerungshäuſer zur Auf— 


nahme der Landſtreicher errichtet werden; durch öffentliche 


Anſtalten endlich ſollen die Findelkinder auferzogen, die 
Betagten uud Altersſchwachen, die Waiſen, die mit klei— 
nen Kindern verſehenen Witwen, die Angehörigen mittel— 
loſer Kranken und diejenigen, welche durch einen Unfall 
an den Bettelſtab kommen, unterſtützt werden. 
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Bemerkungen. 


Die Kommiſſäre ſind auch hier wieder einmal, 
wie uns dünkt, neben der Wahrheit vorbei gegangen. 

Die Mehrzahl derſelben beſteht aus Proteſtan— 
ten, und iſt von Vorurtheilen befangen, die man 
in England für unüberwindlich erachten darf. 

Um unſere Meinung in dieſer Beziehung aus 
einander zu ſetzen, müſſen wir etwas weiter ausho— 
len, und das, was ſchon öfter geäußert worden iſt, 
wiederholen. — Im Alterthume waren die Hand— 
arbeiter und ihre Angehörigen Sklaven; dieſer oder 
jeuer Hausvater mochte nun arbeitſam oder arbeits- 
ſcheu, geſund oder krank, lebendig oder todt ſeyn, 
die Seinigen hatten ſtets dieſelbe Exiſtenz. Die Chri⸗ 
ſten ſahen die Zufälle vorher, denen der ſchwächere 
Theil der Geſellſchaft durch die Zerſtörung dieſes 
Joches, welches indeſſen immer eine Gewähr dar— 
bot, ausgeſetzt werden dürfte, daher entſtand dann 
jener Hang zu Schenkungen an die Kirche, und vorzüg⸗ 
lich an die Kloſterorden, der im Mittelalter herrſchte. 

Dieſe letzteren rodeten aus und machten urbar, 
bauten an, führten Gebäude auf, und genügten da— 
durch allen den neuen Bedürfniſſen, welche ſich die 
Geſellſchaft durch dieſe neue Organiſation geſchaffen 
hatte. Es bedarf hier wohl keines Kommentars über 
den Plünderungsgeiſt des ſechzehnten und ſiebzehnten 
Jahrhunderts, der jenem Geiſte der Großmuth des 
vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts folgte. 
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Das Uebel iſt geſchehen. Die Armen ſind durch 
die Einziehung der geiſtlichen Beſitzthümer des Ihri— 
gen beraubt worden. 

Die Kommiſſäre ſpahen jetzt nach Abhülfe, und 
ſuchen ſie mit redlichem Willen. Sie ſind in einem 
Lande, wo das allmächtige England ſeit zwei Jahr— 
hunderten alle ſeine Anſtrengungen aufbietet, um die 
katholiſche Religion zu entwurzeln, ihr aber hierdurch 
nur noch mehr Triebkraft verliehen hat. 

Ein beträchtlicher Theil der Bodenfläche beſteht 
aus Sümpfen, Steppen und Brachen. 

Wir ſagen nicht: Warum verleiht man dieſe 
nicht an geiſtliche Orden, wie die Benediktiner, Beru— 
harndiner, Karthäuſer oder Trappiſten, welche die 
Pflege des Landbaues als einen Theil ihres Beru— 
fes betrachten. 

Wir kennen das Zeitalter, in dem wir ſchreiben. 
Wohl aber fragen wir: Warum geſtattet man ihnen 
nicht, jene Ländereien an ſich zu bringen, oder warum 
erlaubt man nicht den ſchönen und edlen Seelen, die 
in Irland in Fülle zu finden ſind, dieſelben für jene 
Orden zu erftehen, unter der Bedingung, die Armen 
aller Kathegorien zu erhalten. Nein, die Kommiſſäre 
ſtellen nach der allerangelegentlichſten Prü— 
fung, wie man ſieht, den Antrag, für dieſe Arten 
von Bedürfniſſen eine Steuer auszuſchreiben, und 
zwar als Folge eines ganzen Haufens von Vorſchlä— 
gen zu Steuern, welche den Grundeigenthümern auf— 
erlegt werden ſollen, deren Zahlungsunfähigkeit ſie 
dargethan haben. 


Siebzehnter Abſchnitt. 


Un die von uns aufgeſtellten verſchiedenen Ent: 
würfe zur Ausführung zu bringen, tragen wir darauf an, 
daß die Kommiſſäre durch das Armengeſetz, wie in Eng— 
land, mit hinlänglich ausgedehnten Vollmachten ausgerü— 
ſtet werden, um die verſchiedenen Maßregeln, die vom 
Geſetze zum Beſten der Armen in Irland werden ausge— 
ſprochen werden, in Vollzug zu ſetzen, und daß ſie ermäch— 
tigt werden, ſich Hülfskommiſſäre beizugeſellen, die unter 
ihrer Oberleitung zu wirken haben. 

Wir ſchlagen ferner vor, daß gedachte Kommiſſäre 
Irland in Wohlthätigkeits-Bezirke eintheilen, daß ſie die 
zu einem jeden dieſer Bezirke gehörigen Ländereien vermeſ— 
ſen und ſchätzen laſſen; daß nach geſchehener Vermeſſung 
und Schätzung derjenige oder diejenigen, welche mit die— 
ſer Arbeit beauftragt geweſen, den Kommiſſären Bericht 
erftatten, worin fie die Namen ſämmtlicher Land- und 
Hauseigenthümer dieſes Bezirks, ſo wie ſämmtlicher Päch— 
ter und Miether tabellariſch anführen ſollen; letztere mö— 
gen nun ihre Pachte vom Grundbeſitzer ſelbſt, oder von 
Pächtern aus der erſten Hand inne haben, in welcher Ta— 
belle zugleich die Jahresgefälle aller und jeder dieſer Län— 
dereien und Häuſer angegeben werden müſſen; daß gedach— 
ter Bericht an dieſem oder jenem Bezirksorte, den die 
Kommiſſäre dazu auserſehen werden, hinterlegt, und daß das 
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die erwähnte Tabelle als vollkommen wahr beglaubigt und 
beſtätigt werde, und für ihren ganzen Inhalt in letzter In— 
ſtanz gültig und bündig ſey, wofern nicht binnen eines 
Zeitraums, der von den Kommiſſären feſtgeſetzt werden 
wird, Einſprache gegen einige ihrer Angaben erhoben wer— 
den ſollte; daß die Einſprache von dem Supernumerär— 
Richter der Grafſchaft, zu welcher der Bezirk oder ein Theil 
desſelben gehört, in Specialſeſſionen, die zu dieſem Behufe 
eröffnet werden müſſen, in Betracht zu ziehen ſeyen; daß 
gedachter Supernumerär-Richter mit der Befugniß aus— 
gerüſtet werde, den Bericht abzuändern oder zu bekräfti— 
gen; daß derſelbe alsdann in letzter Inſtanz gültig ſey, 
wofern nicht abermals Einwürfe gegen ſeinen Inhalt im 
friedensrichterlichen Aktuariats-Bureau binnen einer be— 
ſtimmten Friſt eingereicht werden. 
Dieſe Einwürfe ſind alsdann von dem Reviſionshofe 
ganz in der Art, wie die Beſchlüſſe der Verbeſſerungs— 
Kommiſſäre, in Betracht zu ziehen, und zu beurtheilen. 


a 


Bemerkungen 
über den 


ſiebzehnten Abſchnitt. 


Die Kommiſſäre haben wahrlich über die Vor— 
ſchläge, die ſie machen, nicht nachgedacht. Wie! 
Ehe man den Armen beiſteht, ſoll erſt eine allge— 
meine Vermeſſung und Schätzung der Bodenfläche 
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und ihrer Erträgniſſe, desgleichen der Wohngebäude, 
der Gewerke, mit einem Worte alles Eigenthums 
vorgenommen, oder ein Kataſter aufgenommen 
werden! Und man weiß in Europa was das ſagen 
will, da ein Theil der Staaten dieſes Erdtheils die— 
ſes lächerliche Unternehmen ausgeführt hat, und die 
Erträgniſſe oftmals dergeſtalt wechſeln, daß eine 
Schätzung zuweilen noch nicht beendet iſt, während 
man ſchon wieder zu einer andern ſchreiten muß. 

Ueberdieß würde der Koſtenaufwand, den dieſe 
vorbereitende Arbeit erheiſchen möchte, zehnmal mehr 
als derjenige betragen, den man jemals für die Ar— 
men erzielen wird. 

Die Kommiſſare berufen ſich mit Unrecht auf 
England, denn dasſelbe iſt niemals feinem ganzen 
Umfange nach vermeſſen worden. Die Armenſteuer 
iſt nach derjenigen bemeſſen, die man der Regierung 
entrichtet, und bei dieſer werden die Angaben der 
Steuerpflichtigen zum Grunde gelegt, welche, wenn 
der Fiskus irgend eine Unrichtigkeit darin entdeckt, 
einer ſtarken Geldſtrafe unterworfen werden. 


— —— —— — 


Achtzehnter Abſchnitt. 


Wir verlangen, daß in jedem Bezirke ein Ausſchuß 
von Armenvätern beſtehen ſolle, deſſen Wahl den Steuer— 
pflichtigen, d. h. den Grundbeſitzern, den Pächtern und 
den Miethern, deren Namen, wie oben von uns angege— 
ben worden, in einem definitiv feſtgeſetzten Ausweiſe eins 
getragen ſeyn müſſen, oder den Nachfolgern dieſer 
Leute, zuſtehen ſoll, und daß dieſe Ausſchußwahl zu der 
Zeit und nach den Normen, welche von der Armengeſetz— 
Kommiſſion feſtgeſetzt worden ſind, bewerkſtelligt werde. 

Wir begehren ferner, daß alljährlich eine gewiſſe 
Mitgliederzahl dieſes Ausſchuſſes austrete, und Andere auf 
gleiche Wahlart an ihrer Statt ernannt werden, und daß 
das Verzeichniß der Steuerpflichtigen alljährlich der Ver— 
änderungen halber, welche nothwendiger Weiſe unter den 
Grund- und Pachtbeſitzern Statt finden, einer neuen Durch— 
ſicht und Berichtigung unterzogen werde. 

Wir begehren, daß dem Armenväter-Ausſchuſſe die 
Leitung aller der Einrichtungen zur Unterſtützung der Ar— 
men obliege, welche durch die von uns erwähnten Beiträge 
im Bezirke erhalten werden ſollen, und es den Armenvä— 
tern zur Pflicht gemacht werde, darauf zu ſehen, daß die 
Armen ernährt und gehörig verſorgt werden. 

Wenn irgend ein Bezirk die Wahl des Armenväter— 
Ausſchuſſes verweigert, oder verabſäumt, oder wenn der 
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Ausſchuß ſeiner Amtspflicht nachzukommen verweigert oder 
verabſäumt, dann verlangen wir, daß die Mitglieder der 
Armengeſetz-Kommiſſion ermächtigt werden, Hilfs-Kom— 
miſſäre für ſothanen Bezirk zu ernennen, und ihnen eine an— 
gemeſſene Beſoldung auszuwerfen, und daß den ſolcherge— 
ſtalt ernannten Perſonen die Befugniſſe des Armenväter— 
Ausſchuſſes zuſtehen, und ſie ſich den Bezug ihres Ge— 
haltes durch eine Steuer zu verſchaffen haben, welche 
dem Bezirke, über den ſich ihr Wirkungskreis erſtreckt, 
aufzuerlegen iſt. 


Bemerkungen 
zum 


achtzehnten Abſchnitt. 


Die Kommiſſäre vergeſſen auch in dieſem Ab— 
ſchnitte, daß Irland katholiſch iſt, und daß in katho— 
liſchen Ländern der Pfarrgeiſtliche der natürliche Ar— 
menvater iſt; er iſt ehelos; daß ferner, obgleich ihm 
die Regierung in Irland keinerlei Gehalt ausgeſetzt 
hat, er unentgeltlich Armenvater ſeyn wird; daß, 
wenn es den Bemühungen der Kommiſſäre gelingt, 
dem Kirchſpiele zu größerem Ertrage als bisher zu ver— 
helfen, den Armen ein Antheil an dieſem Ueberſchuſſe 
zu gute kommen wird; daß die Armenväter, welche 
nichts als Geld erhalten, Murren erregen, und Miß⸗ 
trauen einflößen, weil die erſten eingehenden Gelder 
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vor allem zur Beſtreitung ihrer Gehalte verwendet 
werden; daß der Pfarrer dagegen nie Geld begehrt, 
ſondern bei dem einen Wurzeln, Kartoffeln, bei dem 
andern Getreide, bei jenem Feuerungsſtoff, bei die— 
ſem Kleidungsſtücke, bei den Vermöglichſten aber 
Fleiſchſuppe. Er kommt nie zum Wohlhabenden, ohne 
zu begehren, und nie zum Armen, ohne zu geben, 
und es iſt recht, daß gerade er es ſey, welcher ſpen— 
det, denn er iſt es auch, welcher dem Armen wie 
dem Reichen beſchwerliche Uebungen der Religion 
und eine ſtrenge Moral auferlegt. Die in England 
erzogenen Manner aber, fie mögen nun katholiſch oder 
proteſtantiſch ſeyn, ſprechen immer davon, dasjenige 
der Geſetzgebung, d. h. der Gewalt zu unterwerfen, 
was den öffentlichen Tugenden katholiſcher Länder 
ſtets durch Ueberzeugung zu bewirken gelungen iſt. 

Niemals hat ein katholiſches Land nöthig gehabt, 
Geſetze für die Linderung der Armuth zu entwerfen, 
und zu allen Zeiten hat es Handarbeiter gegeben, die 
mit Familien belaftet waren, und fie wegen Mangel 
an Arbeit, wegen Krankheit oder frühzeitigen Tod 
nicht zu erhalten im Stande waren. 


Meunnzjehnter Abſchnitt. 


Wir ſchlagen vor, daß in Irland ſo viele Anſtal— 
ten zur Aufnahme von Irren und Blödſinnigen, dann 
zur Erhaltung und zum Unterrichte von Taubſtummen, 
ſo viele Depots zur Aufnahme der Auswanderungsluſtigen, 
ſo viele Beſſerungsanſtalten für die Landſtreicher errichtet 
werden ſollen, als von den Armengeſetzgebungs-Kommiſ— 
ſären für nöthig befunden werden dürften; daß dieſe ver— 
ſchiedenen Anſtalten National-Inſtitute ſeyen, und zu 
ihrer Unterhaltung, ſo wie für die ſpäter zu erwähnenden 
Gegenſtände, die Kommiſſäre ermächtigt werden, eine 
allgemeine Steuer für ganz Irland auszuſchreiben, und die 
Armenväter-Ausſchüſſe aller Bezirke dazu anzuhalten, den 
auf jeglichen Bezirk kommenden Antheil, der nach dem 
Jahresgefälle der Grundbeſitzungen bemeſſen werden ſoll, 
zu erheben. 


Zwanzigſter Abſchnitt. 


Wi verlangen ferner: daß in jedem Bezirke eine 
Auſtalt zur Unterſtützung der Krüppel und Fallſüchtigen, 
ſo wie ſolcher, die ſonſt mit irgend einem unheilbaren Uebel 
behaftet ſind, beſtehen ſolle; daß ferner ein Verſorgungs— 
und Krankenhaus, eine Reconvalescenz-Anſtalt und ſo 
viele Gratis-Apotheken vorhanden ſeyen, als deren nöthig 
ſeyn werden; und daß jeder Bezirk mittelſt örtlicher Steuern 
für dieſe Wohlthätigkeitsauſtalten Fürſorge treffe. 


— — 


Bemerkungen 


zum 


neunzehnten und zwanzigſten Abſchnitt. 


Die Völker wie die Individuen verlieren am 
Eude die Erinnerung an dasjenige, was fie geweſen 
ſind, wenn ſie von den Pfaden, die ihre Väter wan— 
delten, abgekommen ſind. Es haben in ganz Europa 
Auſtalten für die Irren, Taubſtummen, Krüppel, 
Fallſüchtigen und Kranken beſtanden, wie diejeuigen 
ſind, welche die Kommiſſäre in den beiden vorherge— 
heuden Abſchnitten vorſchlagen, und es beſtehen deren 
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noch in manchen Laͤndern jenes Welttheils. Haben 
ſie ihre Einkünfte auf Steuern gegründet? Sicherlich 
nicht. Sie würden keinen langen Beſtand gehabt 
haben; denn die Regierungen haben nicht allein nichts 
für dieſe Anſtalten gethan, ſondern überdieß das 
Grundeigenthum, wovon ſie ihre Mittel bezogen, in 
Beſchlag genommen. 

Worauf haben ſie ſich alſo gegründet? 

Mildthätige Grundbeſitzer haben mildthätigen 
Kloſtergeiſtlichen Sumpf- und Steppenſtrecken abge⸗ 
treten, und ſo entſtand der Orden des heiligen Jo— 
Hannes von Gott. 

Dieſer Orden der barmherzigen Brüder beſtehet 
noch zur Stunde in einem Theile von Europa; noch 
find auch Sumpf- und Steppeuländereien vorhanden. 
Man berufe nur drei von jenen Ordensbrüdern, und 
jeder Grundbeſitzer wird ſeine Pferde und Ackerge— 
räthſchaften, fo wie jedweder Tagwerker feine Arme 
zur Wiederherſtellung jenes ſchönen Geſellſchaftsbaues 
herleihen, welchen die Konfiskatoren in Vergeſſenheit 
gebracht haben. — 


Ein und zwanzigſter Abſchnitt. 


Wir haben die Auswanderung, als einen jener 
Gegenſtände erwähnt, zu welchen die Nationalſteuer ver— 
wendet werden ſolle. 

Da jedoch das geſammte Reich, beſonders durch die 
Vermehrung der Einkünfte, an der Verbeſſerung Theil 
nehmen wird, welche durch das Ganze der für Irland zu 
treffenden Maßregeln, deren Ausführung durch eine be— 
trächtliche Auswanderung erleichtert werden wird, unfehl— 
bar bemerkt werden muß, ſo ſchlagen wir vor: daß die 
Hälfte des Koſtenaufwandes, welchen dieſe Auswande— 
rung erheiſchen dürfte, durch allgemeine, vom ganzen ver— 
einigten Königreiche zu liefernde Geldmittel beſtritten 
werden ſolle. In Erwägung des beſondern Vortheils aber, 
welcher daraus für Irland, und insbeſondere für jene 
Grundbeſitzer erwachſen muß, deren Ländereien dadurch 
eine hungrige Bevölkerung los werden; ſo ſchlagen wir 
vor, daß die andere Hälfte der Auswanderungskoſten 
8 theils durch die von uns beantragte Nationalſteuer, und 
theils durch die Eigenthümer derjenigen Güter, von wel— 
chen die Auswanderer ſich entfernen, oder von denen ſie 
innerhalb der zwölf vorhergegangenen Monate vertrieben 
worden, beſtritten werde; vorausgeſetzt jedoch, daß dieſe 
Grundeigenthümer wenigſtens drei Jahre auf dieſen Gü— 
tern ſich aufgehalten haben. 
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Wir ſchlagen ferner vor, daß diejenigen Pächter, 
welche von ihren Pachtgrundſtücken wieder dergleichen an 
Auswanderer verpachtet haben, hinſichtlich der Theilneh— 
mer an der Beſtreitung dieſer Auswanderungsſteuer in die 
Kathegorie der Grundeigenthuͤmer geſetzt werden; daß dieſe 
von den Grundbeſitzern zu entrichtende Steuer zu dem 
Nationalſteuer-Quotum geſchlagen werde, das für jeden 
Bezirk feſtgeſetzt wird, und daß in dem Falle, daß der 
Grundbeſitzer nicht bezahlen ſollte, der ganze Bezirk ſoli— 
dariſch zur Entrichtung ſeines Antheils verbunden ſey. 

Wir ſind jedoch der Meinung, daß dieſe Steuern 
nur von den Grundeigenthümern in den Landbezirken, 
nicht aber von jenen in den Bezirken der Burgen und 
Städte zu entrichten ſeyen, und daß in letztern Bezirken die 
andere Hälfte des Auswanderungsfonds ganz von der 
Nationalſteuer beſtritten werden müſſe. 


— 2 — 


Bemerkungen 


zum 


ein und zwanzigſten Abſchnitt. 


Montesquien „Voltaire und andererſeits alle 
Gottesgelehrten der anglikaniſchen Kirche haben der 
Welt laut verkündet, daß das Cölibat, indem es 
die Zunahme der Bevölkerung hemme, der Vollzie— 
hung der Geſetze Gottes entgegenſtehe, und nun 
kommen Kommiſſäre, welche dieſen beiden Schu— 
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len angehören, Schulen, die übrigeus nur in dieſem 
Punkte mit einander übereinſtimmen; und verkünden, 
daß ein katholiſches Land, wo das Prieſteramt nur 
von Eheloſen ausgeübt wird, an Ueberfülle der Be— 
völkerung leide, und ſchlagen Mittel vor, ſich derfel- 
ben zu entledigen. Worte vermögen den Schmerz 
nicht auszudrücken, von dem man bei einem ſolchen 
Gedanken ergriffen wird. Wir haben in der Unter— 
ſuchung geſehen, daß diejenigen, welche ſich zur Aus⸗ 
wanderung aufmachten, die jüngſten, betrieb- und 
arbeitſamſten Männer waren, und wir ſehen nicht ein, 
was eine Geſellſchaft dadurch gewinnen kann, ſich ihres 
ſchätzbarſten Antheiles zu entledigen, dagegen aber 
die Laſt der Greiſe, der Weiber und Kinder, welche 
von jenen jungen Leuten erhalten wurden, im Lande 
zu behalten. 

Da nur jene auswandern, fo hätten wir geglaubt, 
daß die Kommiſſäre zum Beſten Irlands im Ge— 
gentheile von der Auswanderung hätten abrathen 
ſollen. Weit entfernt davon, haben wir in den vor— 
hergehenden Abſchnitten geſehen, daß man für die 
öffentlichen Anſtalten, wie die Kranken- und Verſor— 
gungshäuſer, nur eine Lokalſteuer beantragte, welche 


nie entrichtet werden wird und kann, daß man dage— 


gen Behufs der Auswanderung eine Steuer vorſchlägt, 
woran Großbritannien theilnehmen ſoll, und dieſe 
würde in der That entrichtet werden. Die einzig mög⸗ 
liche Hülfe, bei dem unglückſeligen Zuſtande von Ir— 
land, iſt theilweiſe in dem folgenden Abſchnitte aus— 
geſprochen. 


— ͥͤ — — ———— 


— e — 


Zwei und zwanzigſter Abſchuitt. 


Wi ſchlagen ferner vor, daß die Armengeſetz— 
Kommiſſarien ermächtigt werden, von den Kommiſ— 
ſären der Schatzkammerſcheine des König— 
reichs die Summen zu entlehnen, die zur Beſtreitung 
der Auswanderung und des Koſtenaufwandes für die Ge— 
bäude erforderlich ſeyn werden, die ſie in Irland auffüh— 
ren zu laſſen für nöthig erachten dürften; und daß ſie 
ferner die Befugniß erhalten, die Rückzahlung der ent— 
lehnten Summen mittelſt eines Theiles der Nationalſteuer 
ſicher zu ſtellen. 


Bemerkungen 


zum 


zwei und zwanzigſten Abſchuitt. 


Hier ſchlagen die Kommiſſäre das einzige Mit: 
tel vor, das wir zur Linderung, ja ſogar zur Been— 
digung der Leiden Irlands für geeignet halten. 

Es iſt nämlich dasjenige, Kapitalien dorthin zu 
bringen, doch keineswegs, wie ſie es im Sinne haben, 
zur Beförderung der Auswanderung, ſondern ganz 
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im Gegentheile zu deren Verhinderung, und um de— 
nen, welche ausgewandert ſeyn würden, Arbeit zu 
verſchaffen. 

Wenn dieſe Kapitalien zur Umwandlung der 
Sümpfe und wüſten Landſtrecken in Pachtgüter zu 
200 Jochen angewendet würden, ſo möchte Irland 
in weniger als vier bis fünf Jahren den ſeiner Be— 
völkerung angemeſſenen Bedarf an Lebensmitteln her— 
vorbringen, und dann hätte man ſich nicht mit ſo 
vielen Kathegorien des Elends zu beſchäftigen, ſie 
würden, vermöge der natürlichen Ordnung der Dinge, 
wenigſtens zum großen Theile verſchwinden. 


Drei und zwanzigſter Abſchnitt. 


Wir ſchlagen vor, daß ſich die Armengeſetz-Kom— 
miſſäre und das Colonial-Bureau in Betreff der Auswan— 
derung mit einander in Einvernehmen ſetzen; und daß 
allen Auswanderungsluſtigen, welche die Mittel zur Be— 
ſtreitung der Ueberfahrtskoſten nicht beſitzen, die koſtenfreie 
Ueberfahrt bewilligt, und die Mittel verabfolgt werden, 
um ſich in irgend einer zu dieſem Behufe genehmigten 
Colonie, wohin keine Verbrecher transportirt werden, an— 
zuſiedeln. 

Wir ſchlagen ferner vor: daß Maßregeln getroffen 
werden mögen, um die Unbemittelten aller Art, welche 
auswanderungsfähig ſind, zur Auswanderung in Stand zu 
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ſetzen; daß Depots zur Aufnahme aller Auswanderungs— 
luſtigen errichtet, und dieſelben darin beſichtigt werden, 
um zu erkennen, ob ſie zur Abreiſe fähig ſind, und daß 
endlich diejenigen, welche dieß nicht ſind, durch die Für— 
ſorge der Armengeſetz-Kommiſſäre mit dem Lebensbedarfe 
verſehen werden. 


Bemerkungen 


zum 


drei und zwanzigſten Abſchnitt. 


Eine falſche Idee verträgt auch keine anderen 
als falſche Ausführungsmittel. 

Die Kommiſſäre ſprechen hier von Depots, Be— 
hufs der beabſichtigten Auswanderung, vergeſſen 
aber, daß fie vorhin geäußert, es fen keines derglei— 
chen in Irland vorhanden, und daß das zu deren 
Einrichtung erforderliche Geld weit beſſer zum Anbaue 
des Bodens und zur Erzielung einer ergiebigern 
Ernte angewendet werden würde. 


385 
Vier und zwanzigſter Abſchnitt. 


Wir ſchlagen auch vor, daß die auf das Landſtrei— 
cherweſen bezüglichen Geſetze modifizirt werden. Derma— 
len werden die der Landſtreicherei überführten Leute auf 
ſieben Jahre deportirt; wir möchten aber, daß Beſſerungs— 
häuſer errichtet würden, wohin man aufgegriffene Land— 
ſtseicher ſchicken könnte; daß ſie vor die nächſten Aſſiſen 
geſtellt, und wenn ſie des Landſtreichens überwieſen wür— 
den, man fie als freie Handarbeiter nach einer von dem 
Colonial-Miniſterium hiezu zu beſtimmenden Colonie 
ſchickte, die aber keine Straf-Colonie ſeyn dürfte; dort 
müßten die Arbeitslöhne aller arbeitsfähigen Erwach— 
ſenen ſo lange eingezogen werden, bis die Deportations— 
koſten bezahlt ſind. 

Diejenigen, welche nicht für deportationsfähig er— 
klärt würden, müßten in der Beſſerungsanſtalt verbleiben, 
und zu irgend einer geſetzlich vorgeſchriebenen Arbeit ver— 
wendet werden. 

N. B. In Folge der Maßregeln, die wir in den beiden 
letztern Abſchnitten beantragt haben, wird allen ar— 
men Leuten, die in ihrer Heimath nicht die Mittel 
finden, um ihren Lebensunterhalt zu erwerben, 
und daher in der Fremde aufzuſuchen wünſchen, 
Gelegenheit dargeboten, dieß zu thun; und wenn 
ſie zur Auswanderung geeignet ſind, werden ſie die 
Unterſtützung, deren ſie bedürfen, erhalten; ſind 
ſie es nicht, ſo wird anderweitig für ihre Bedürf— 
niſſe geſorgt werden. Die Faulenzer dagegen, welche 
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lieber betteln als arbeiten, werden eingezogen, und 


es wird dadurch die Gefahr des Landſtreicherweſens 
geſteuert werden. 


Bemerkungen 


zum 


vier und zwanzigſten Abſchnitt. 


Die Kommiſſäre vergeſſen, daß vorher der 
Beweis geführt worden iſt, die Geſetze in Betreff 
des Landſtreicherweſens ſeyen aus Mangel an (Polizei) 
Agenten und an Gebäuden unausführbar, und daß 
zur Aufführung von Beſſerungsanſtalten nach der 
neuen Erfindung eine lange Reihe von Jahren erfor— 
derlich iſt. 

Was die Nicht-Strafkolonien anbelangt, 
wie ſie ſie nennen, ſo wären dieſe außer Stande, die⸗ 
ſen Schwarm von Landſtreichern, womit man ſie 
bevölkern will, zu beherbergen und zu ernähren. Es 
ſcheint, daß Großbritannien und Irland beſſer im 
Stande ſind, dieſe Aufgabe zu erfüllen, als irgend 
eine Kolonie. 
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Fünf und zwanzigſter Abſchnitt. 


Aus den von uns geſammelten Zeugniſſen erhellt, 
daß diejenigen Armen, welche kleine Geldſummen durch 
Borg aufzutreiben vermögen, zur Entrichtung übermäßi— 
ger Wucherzinſen gezwungen ſind, und daß ſie dann, 
wenn die Noth ſie zwingt ihre unentbehrlichen Lebensbe— 
dürfniſſe auf Borg zu kaufen, das Doppelte, oder 
doch beinahe das Doppelte des Marktpreiſes, zu zahlen 
bemüſſigt ſind. 

In dieſer Beziehung ſtellen wir die Forderung, daß 
in jedwedem Bezirke eine Kaſſe errichtet werde, welche den 
Armen Vorſchüſſe zu machen beſtimmt wäre, und daß die— 
ſelbe nach den von den Kommiſſären genehmigten Negeln 
verwaltet werde. 


Bemerkungen 


zum 


fünf und zwanzigſten Abſchnitt. 


Es gibt nichts Menſchlicheres und Weiſeres, 
als den Armen kleine Geldbeträge ohne Wucher, ja 
ſogar ohne Zinſen vorzuſtrecken, damit ſie ihre Le— 
bensbedürfniſſe zum Marktpreiſe kaufen können; doch 
iſt dieſe Maßregel eine neue, und es läßt ſich keine 
Erfahrung, welche ihren Erfolg verbürgte, zu ihrer 
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Unterſtützung anführen. — Ein geiftliher Orden in 
jedem Bezirke würde die Lebensmittel, die er einern— 
tete, nicht um das Doppelte des Marktpreiſes, ja 
nicht einmal für das Einfache verkaufen, ſondern die— 
ſelben umſonſt hergeben. Dieß iſt ſeit Jahrhunder— 
ten in jenen Ländern bekannt, wo man ſo gut ſeyn 
will ſie zu dulden. 


— . — 


Sechs und zwanzigſter Abſchnitt. 


Durch das Geſetz, welches die Normen zur Ver— 
hüthung anſteckender Krankheiten in Irland vorſchreibt, 
ſind die Kirchſpiele ermächtigt, Sanitätsbeamte zu ernen— 
nen, und mit der Verpflichtung und Befugniß auszurüſten, 
jedes arme und beſchäftigungsloſe Individuum, jeden Ge— 
ſchlechtes und Alters, ſo wie alle Leute, welche beim 
Betteln Unterſtützung begehren, oder umherſtreichend in 
den Kirchſpielen betroffen werden, feſtzunehmen; ſie aus 
dem Kirchſpiele nach demjenigen Orte, und auf diejenige 
Weiſe, wie der Fall es erheiſchen dürfte, wegbringen zu 
laſſen. 

Jeder Friedensrichter darf auf eigenen Antrieb, oder 
auf die Beſchwerde irgend eines Kirchenvorſtehers oder 
Sanitätsbeamten, dergleichen Bettler, Landſtreicher und 
Müßiggänger, nach irgend einer Korrektionsanſtalt, oder 
in eine andere Haft, auf einen Zeitraum ſchicken, welcher die 
Dauer von 24 Stunden vor ihrem Abzuge oder ihrer 


587 


Fortſchaffung außerhalb des Pfarrbezirks, nicht überſchrei— 
ten darf. Dieſes Geſetz, welches jene Bettler, Land— 
ſtreicher und überhaupt die armen beſchäftigungsloſen Leute 
jeden Geſchlechtes und Alters anzuhalten, und zu entfer— 
nen verordnet, beſtimmt keinen Ort, wohin man ſie ſen— 
den könne, und wird daher nicht vollzogen. 

Wir verlangen, daß die Beſtimmungen gedachten 
Geſetzes einer Reviſion unterworfen, und die Befugniffe, 
die es den Kirchenvorſtehern einräumt, dem Armenväter— 
ausſchuſſe jeden Bezirkes übertragen, und daß die Sani— 
tätsbeamten in jedem ihrer Gerichtsbarkeit untergebenen 
Kirchſpiele, von ihnen ernannt werden; daß dieſe Sani— 
tätsbeamten verpflichtet ſeyen, allen im Kirchſpiel wohnhaf— 
ten Armen Aufnahmsbillets für das nächſtgelegene Aus— 
wanderungsdepot zu verabfolgen, wenn ſie dergleichen für 
ſich allein, oder für ſich und ihre Angehörigen verlangen. 

Ferner, daß ſie verbunden ſeyn ſollen, gedachten 
Armen die Mittel zu verſchaffen, ſich nach dieſen Depots 
begeben zu können; daß dieſe Sanitätsbeamten alle In— 
dividuen, welche in Gemäßheit des von uns angeführten 
Geſetzes aufgegriffen werden, in eine Beſſerungsanſtalt 
ſenden; daß ſie ferner die Findlinge nach irgend einem 
entfernten Orte bringen laſſen, um dort in Gemäßheit der 
Reglements, welche das Parlament für angemeſſen er— 
achten wird, verpflegt zu werden. Wenn dergleichen Kin— 
der ein angemeſſenes Alter erreicht haben, ſollen ſie in 
ein Auswanderungsdepot aufgenommen, und von da nach 
irgend einer engliſchen Colonie geſchickt werden, woſelbſt 
eine Anſtalt zur Aufnahme von derlei Kindern, zu deren 
Auferziehung und Unterweiſung in irgend einem nützlichen 
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Handwerke errichtet werden müßte. Daß gedachte Sa— 
nitätsbeamte ferner ermächtigt ſeyen, durch ähnliche Mit— 
tel den Waiſenkindern beizuſtehen, und daß die zur Voll— 
ziehung dieſer Entwürfe erforderlichen Geldbeträge mit— 
telſt örtlicher Steuern aufgebracht werden. Wir empfeh— 
len ferner, daß in jedem Depot Maßregeln zur Aufnahme 
ſolcher Individuen getroffen werden, welche mit Aufnahms— 
karten von Seiten der mehrerwähnten Sanitätsbeamten 
verſehen ſind; daß derlei Individuen mit dem, was ſie 
bedürfen, verſehen, und bis zum Zeitpunkte der Auswande— 
rung, in Gemäßheit der Neglements befchäftigt werden, die 
von der Armengeſetz-Kommiſſion erlaſſen worden ſind; und 
daß in dem Falle, wenn irgend jemand wegen zu hohen Al— 
ters oder Siechthums halber nicht zur Auswanderung geeig— 
net befunden wird, derſelbe auf die von den Kommiſſären 
angedeutete Weiſe anderweitig unterſtützt werde. Wir 
verlangen, daß jedermann, der in ein Auswanderungs— 
depot eingetreten, dasſelbe aber wieder zu verlaſſen wil— 
lens iſt, ohne die Unkoſten, die er allda verurſacht hat, zu 
erſetzen, oder der ſich die Auswanderung wirklich zu unter— 
nehmen weigert, denſelben Maßregeln unterworfen wer— 
den ſolle, die wir in Betreff der Landſtreicher vorgeſchla— 
gen haben. 
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Bemerkungen 


zum 


ſechs und zwanzigſten Abſchnitt. 


Die Kommiſſäre laſſen in dieſem Abſchnitte 
wie in den vorhergegangenen außer Acht, daß ſie nach— 
gewieſen haben, es gäbe gar keine ſolche Depots. 

Es ſcheint mithin, daß es beſſer geweſen wäre, 
ſelbe erſt zu erbauen, bevor man alle die Formen an— 
gab, die bei Unterbringung derjenigen Bettler, welche 
anſteckende Krankheiten verbreiten, zu beobachten 
wären. Da ſie aber Behufs deren Erbauung bloß 
Lokal⸗Steuern vorſchlagen, welche Niemand bezahlen 
kann, ſo ſind alle Geſetzgebungs-Eutwürfe vor der 
Hand nichts als Romane. 

Wenn man es geſtatten wollte, ſo würden ohne 
alle Steuerbezüge zehn Klöſter erbaut werden, worin 
alle jene Unglücklichen eine religibſe Gaſtfreundſchaft 
finden würden, noch ehe durch die Lokalſteuern die 
Mittel zur Erbauung auch uur eines einzigen fothaner 
Depots eingegangen wären, die bei Lichte beſehen, 
doch nichts weiter find, als Gefängniſſe für unſchul— 
dige Leute. 
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Maßzregeln, welche für die Armen angerathen 
werden. 


Außer allem dem, was wir bereits verlangt haben, 
ſind wir, wie bereits erwähnt worden, der Meinung, 
daß das Geſetz dasjenige regeln ſoll, was ſich auf die 
den Altersſchwachen, den Waiſen, den armen, mit Kin— 
dern belaſteten Witwen, und überhaupt den von allem 
entblößten, alſo armen Leuten zu leiſtende Unterſtützung 
bezieht. 

Es waltet jedoch unter uns eine Meinungsverfchieden- 
heit über die Mittel ob, welche am beſten dazu angewen— 
det werden möchten. Einige ſind der Meinung, die zu 
dieſem Ende erforderlichen Geldbeträge müßten theils durch 
die Nationalſteuer vom Publikum überhaupt, theils durch 
Privatvereine aufgebracht werden, welche letztere mit Hülfe 
öffentlicher Beiträge ermächtigt würden, Armen- und Ber: 
ſorgungshäuſer zu errichten, und den Hausarmen Unter— 
ſtützung in ihrem Domicil zukommen zu laſſen. 

Gedachte Vereine müßten jedoch der Oberaufſicht und 
Kontrolle der Armengeſetz-Kommiſſion unterworfen ſeyn. 

Die Anderen gehen von der Anſicht aus, daß ſämmt— 
liche Geldbeträge vom Publikum, theils mittelſt der Natio— 
nalſteuer, theils mittelſt einer örtlichen Auflage aufge— 
bracht werden müßten, und daß die Verwaltung derſelben, 
wie in England, dem Armenväter-Ausſchuſſe jedes Be— 
zirks übertragen werden ſolle. 

Wir theilen in einer ſpäter folgenden Note dieſen Be— 
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richt, nebſt den Gründen für jede Meinung mit. Die 
Mehrzahl von uns iſt der Anſicht, daß der Plan zur Er— 
richtung freiwilliger Vereine, die unter Mitwirkung des 
Publikums auf die von uns angegebene Weiſe agiren wür— 
den, zuerſt verſucht werden ſollte. 


— — 


Bemerkungen 
zum 


ſieben und zwanzigſten Abſchnitt. 


Wir müſſen dem Leſer das Geheimniß der 
unter den Kommiſſären obwaltenden Meinungs-Ver— 
ſchiedenheit enthüllen. Faſt die Geſammtzahl derſel— 
ben beſteht aus Proteſtanten, der geringen Anzahl 
unter ihnen, welche katholiſch ſind, mußten, da ſie 
in keinem freien katholiſchen Lande gelebt hatten, die 
Hülfsquellen, welche ein eheloſes Prieſterthum der 
Geſellſchaft Behufs der Unterſtützung der Armen 
darbietet, unbekannt ſeyn. 

N Man darf ſich daher nicht wundern, daß alle— 

ſammt in dem Punkte übereinſtimmen, daß dasſelbe 
bei den Verbeſſerungen, die ſie vorſchlagen, nicht in 
Betracht gezogen werden ſolle. 

Hinſichtlich der Laien aber, die ſie zur Mitwir— 
kung herbeiziehen wollen, ſtimmen ſie keineswegs 
überein. 

Die Mehrheit der Kommiſſäre will den Prote— 
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ſtanten den großen Einfluß, den fie bis zur Stunde 
ausgeübt haben, bewahren; dieſe aber wollen, daß 
den Vereinen, welche freiwillige Beiträge ſpenden 
werden, die Verfügung über die öffentlichen Beiträge 
zuſtehen ſolle. 

In Irland aber ſind die Proteſtanten allein reich, 
indem ſie allein ſich im Beſitze des Grundes und Bo— 
dens, ſo wie aller Regierungsſtellen befinden, mit⸗ 
hin ſind ſie allein im Stande freiwillige Spenden zu 
machen. 

Die Minderzahl der Kommiſſäre dagegen will 
dem Einfluſſe der Proteſtanten durch jenen der Katho— 
liken, welche in der That das Land ſelbſt ausmachen, 
ein Gegengewicht bereiten. Dieſe Minderzahl verlangt 
daher, daß die dem Publikum auferlegte Steuer den 
Händen der Armenväter-Ausſchüſſe anvertraut werde, 
welche jener oben angegebenen neuen Erwählungsart, 
die in England bereits Platz gegriffen hat, unter— 
worfen ſind. 5 

Uebrigens find über die Vorſchläge der Kom— 
miſſäre bis zum vier und dreißigſten Abſchnitte keine 
Bemerkungen mehr zu machen, indem das Parlament 
bereits alle verworfen, und die Organiſation von 
Municipal- Behörden angeordnet hat, welche alle 
Gewalten unter Kontrolle des Vicekönigs von Irland 
in ſich vereinigen. 


| 
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Acht und zwanzigſter Abſchnitt. 


Art und Weiſe, wie die Armenſteuer erhoben 
werden ſolle. 


Wi begehren, daß der Armenväter-Ausſchuß je— 
des Bezirkes ſeine erſte Sitzung zu der von den Kommiſ— 
ſären anberaumten Zeit halte, und darin eine Schätzungs— 
Tabelle der verſchiedenen Summen vorbereite, welche die 
mancherlei Entwürfe, die im Bezirke ausgeführt werden 
ſollen, im nächſtkommenden Jahre erheiſchen werden; daß 
dieſe Tabelle den Kommiſſären vorgelegt werde, welchen 
die Befugniß zuſtehen ſoll, ſelbe abzuändern oder zu beſtä— 
tigen, und den verlangten Summen den Antheil an der 
Nationalſteuer, welchen der Bezirk zu entrichten hat, hin— 
zuzufügen; daß die Kommiſſäre alsdann dem Armenväter— 
Ausſchuſſe befehlen, die in der Schätzungs-Tabelle ange— 
gebene Summe zu erheben, ſo wie dieſelbe beſagter Weiſe 
nach jenen Zufätzen ein für allemal feſtgeſetzt worden; 
daß der Armenväter-Ausſchuß dieſe Steuer erhebe, und 
ſelbe auf folgende Weiſe repartirt werde: 

Derjenige, welcher ein Haus oder Pachtgut von 


mehr als 30 fl. Zins inne hat, muß die Steuer bezahlen; 


er ſoll aber ermächtigt ſeyn, zwei Drittheile der Steuern 
von dem Pachtzinſe abzuziehen, den er demjenigen, von 
welchem er den Pachtvertrag beſitzt, zu entrichten hat. 
Iſt dieſer letztere nicht der Eigenthümer, ſondern nur der 
Wiederverpächter, ſo ſoll auch dieſem frei ſtehen, zwei 
Drittel dieſer zwei Drittheile demjenigen, von dem er 
den Pachtvertrag inne hat, abzuziehen, und ſo fort, bis 
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zum Grundeigenthümer hin. So z. B., wenn die Steuer 
30 kr. pr. Joch ausmacht, ſo hat der Pächter zwar die 
30 kr. zu erlegen, wird aber 20 kr. vom Pachtzinſe, den 
er demjenigen ſchuldet, von welchem er die Pacht inne hat, 
abziehen, und iſt letzterer nicht der Eigenthümer ſelbſt, ſo 
wird er 13 ½ kr. von dem Pachtſchillinge, den er entrich— 
tet, abziehen, und ſo fort. 

Wir begehren ferner, daß wenn derjenige, welcher 
das Grundſtück inne hat, dasſelbe nur von Jahr zu Jahr 
beſitzt, und der Pachtzins unter 50 fl. jährlich beträgt, 
er ermächtigt ſeyn ſoll, den ganzen Steuerbetrag von ſei— 
nem Pachtzinſe abzuziehen; daß jedoch derjenige, von 
welchem er ſeinen Pachtvertrag hat, immer nur berechtigt 
ſey, dem Eigenthümer, wie im vorhergehenden Falle, nicht 
mehr als zwei Drittheile von zwei Drittheilen abzuziehen. 


Neun und zwanzigſter Abſchnitt. 


Wir verlangen ferner, daß die Armengeſetz-Kom— 
miſſäre ermächtigt werden ſollen, die vorhandenen Kran— 
kenhäuſer und die auf öffentliche Koſten zur Unterſtützung 
der Armen erbauten Anſtalten, demjenigen Bezirke zuzu— 
weiſen, den ſie dazu auserſehen werden, und ſollen ſie 
dieſen Bezirken zum Vortheil derjenigen, welche zu den 
Koften der Erbauung folder Gebäude beigetragen haben, 
diejenigen Summen auferlegen, welche ſie für billig er— 
achten werden; fie ſollen ferner ermächtigt ſeyn, befagte 
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Gebäude zu demjenigen Gebrauche zu verwenden, den fie 


für die Nationalanſtalten als den erſprießlichſten erkennen 
werden. 


Dreißigſter Abſchnitt. 


Wir haben ſorgfältig erwogen, auf welche Weiſe 
es möglich wäre, die Steuer von den Beſitzthümern al— 
ler Art erheben zu laſſen; die Schwierigkeit aber, den 
perſönlichen Beſitzthümern beizukommen, ohne inquiſito— 
riſche Mittel dazu anzuwenden, hat uns gezwungen, die 
Forderung zu ſtellen, daß das Grundeigenthum vor jedem 
andern dieſe Auflage zu tragen habe. Da wir jedoch 
Gründe haben zu glauben, daß das Grundeigenthum in 
Irland mit ſolchen Hypotheken belaftet iſt, daß eine ſtarke 
Grundſteuer das ganze Einkommen der Nominal-Eigenthü— 
mer verſchlingen würde, wenn ſie allein das Gewicht derſel— 
ben zu tragen hätten, ſo haben wir für zweckmäßig erachtet, 
uns mit dem Kanzleihofe ins Einvernehmen zu ſetzen, und 


aus den Thatſachen, die ſich uns ergeben haben, geht hervor, 


daß der durchſchnittliche Grundpachtzins unter 5 fl. 
55 kr. vom Joche beträgt, was 7 fl. vom engliſchen Mor— 
gen gleichkommt; daß der Brutto-Pachtzins von ganz Ir— 
land weniger als hundert Millionen Gulden C. M. aus— 
macht; daß die Unkoſten und die Verluſte nicht unter 
10 Prozent angeſchlagen werden dürfen, und die Annui— 
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täten und Zinſen von den Hypotheken und den andern auf 
den Ländereien ruhenden Laſten nicht unter dreißig Millio— 
nen Silbergulden; ſo daß ſolchergeſtalt das Netto-Ein— 
kommen nicht höher als auf ſechzig Millionen Silbergul— 
den veranſchlagt werden könne. 

Dem gemäß ſind wir der Meinung, daß diejenigen, 
welche Hypotheken oder andere auf Grundſtücken verſicherte 
Einkünfte beſitzen, zur Uebernahme eines verhältnißmäßi— 
gen Antheils der Steuer angehalten werden. 

Die Solidität ihres Beſitzthums iſt mit dem Ertrage 
des Grundes und Bodens, und mit dem Wohlſtande ſei— 
ner Bewohner eng verknüpft, und wenn zur Sicherſtellung 
des einen wie des andern dieſer Gegenſtände eine Aus— 
gabe, wie wir bereits dargelegt haben, nothwendig wird, 
ſo ſind diejenigen, welche davon durch eine größere Soli— 
dität ihrer Einkünfte (und in der That erhalten mehrere 
davon faſt den ganzen Pachtbetrag, und dürfen daher als 
eigentliche Eigenthümer angeſehen werden) Nutzen zie— 
hen, nicht berechtigt, darüber Veſchwerden zu führen, 
wenn diejenigen, welche nur einen Theil der Pachtgelder 
beziehen, nicht ſo hoch beſteuert werden, als in dem Falle, 
wenn ſie das Ganze bezögen. 

Der Zinsfuß beträgt in Irland 6 Prozent, ein Be— 
trag, zu welchem die in der größten Verlegenheit befindli— 
chen Grundeigenthümer ſtets Geldvorſchüſſe erhalten kön— 
nen. Es muß denjenigen, welche dieſen Zins von ihrem 
Gelde erhalten, freiſtehen, das dargeliehene Kapital 
aufkündigen zu können, wenn ihnen das fernere Ausſtehen 
desſelben nicht mehr zuſagt; jedoch unter der Bedingung, 
ihren Antheil an der Steuer zu entrichten, und dafür von 
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der größern Solidität, welche dieſelbe für jederlei Art von 
Beſitzthum hervorbringen muß, Nutzen zu ziehen. Sind 
ſie aber zur Einhaltung dieſes Verfahrens geneigt, dann 
werden ſie nicht leicht eine vortheilhaftere Unterbringung 
des Geldes finden. 

Die Darleiher werden mithin einen geringern Zins 
von ihrem Gelde beziehen. 

Wollen ſie lieber das Kapital zurückziehen, als die 
Steuer entrichten, und will dagegen der Gläubiger lieber 
die Steuer erlegen, als das Kapital zurückzahlen, ſo wer— 
den ſie eine neue Uebereinkunft treffen können, welcher ge— 
mäß der Zins dergeſtalt erhöht würde, daß er die Steuer 
deckte; denn wir ſind keineswegs der Meinung, daß dieſe 
Steuer jemals die Differenz zwiſchen Zinſen von 6 Pro— 
zent und jenen, die man bei einer guten Bürgſchaft ent— 
richtet, überſteigen wird. 

Wir begehren ſonach, daß jedermann, der eine jähr— 
liche Rente entrichtet, welcher der Ertrag entſpricht, den 
ſie auf einem Grundſtücke hervorbringt, ermächtigt ſeyn 
ſolle, einen Theil von der Armenſteuer von beſagter Rente 
abzuziehen. Dieſer Abzug wird z. B. den zwanzigſten 
Theil der Rente ausmachen, wenn die Nente den zwan— 
zigſten Theil vom Geſammtertrage des Grundſtückes be— 
trägt; nach dieſem Ertrage wird die Steuer bemeſſen 
ſeyn, und ſo fort, wie dieß bereits in dem Falle mehrerer 
Wiederverpachtungen erörtert worden iſt. 


re —-— 
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Ein und dreißigſter Abſchnitt. 


Wir verlangen, daß entſchieden werde, die ur— 
ſprüngliche Steuer dürfe niemals mehr als ein Fünftel 
der königlichen Steuer betragen, außer für dasjenige, 
was auf die Auswanderung Bezug hat, wofern das Par— 
lament hierin nicht anders entſchiede. 


— — 


Zwei und dreißigſter Abſchnitt. 


Wir kommen nunmehr zu dem Verfahren, welches 
hinſichtlich der freiwilligen Vereine beobachtet werden ſoll. 

Wir ſchlagen vor, daß die Armengeſetzkommiſſäre 
Normen für das Verfahren ſämmtlicher Vereine feſtſetzen 
ſollen, welche in Beziehung mit ihnen ſtehen werden, daß 
der Verein den Kommiſſären einen Ueberſchlag feiner wahr— 
ſcheinlichen Ausgabe, und der Fonds, über die er für 
das künftige Jahr verfügen kann, übermache, und darin 
in das Einzelne der Einnahmen und Ausgaben eingehe, 
und daß die Kommiſſäre ermächtiget ſeyen, ihm diejenigen 
Summen, die ſie für angemeſſen befinden werden, zu be— 
willigen. 

Wir ſchlagen vor, daß die Kommiſſäre ferner er— 
mächtigt werden, jedem freiwilligen Vereine die ganze 
Summe, die Behufs der Erbauung und Einrichtung von 
Armen: und Verſorgungshäuſern in einem Kirchſpiele oder 
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in mehreren erforderlich ſcheinen wird, auf den Betrag 
der Nationalſteuer vorzuſchießen, und daß, wenn dieſe 
Inſtitute in der Folge nicht gebührend unterhalten werden, 
die vorgeſtreckte Summe von dem Kirchſpiele, oder von 
mehreren, für welche derlei Anſtalten errichtet worden 
ſind, in vier Zahlungsfriſten zurück erſtattet, und von 
dem Armenväter-Ausſchuſſe, dem die Einkaſſirung derſel— 
ben obliegt, in die Kaffe des Central-Ausſchuſſes zum 
Beſten der Nationalſteuer abgeführt werde. 


0 
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Drei und dreißigſter Abſchnitt. 


Wir verlangen, daß der Armenväter-Ausſchuß 
und ſämmtliche Wohlthätigkeits- Vereine, welchen von 
den Kommiſſären Vorſchub geleiſtet werden wird, verbun— 
den ſeyn ſollen, ſich nach allen Anordnungen zu richten, 
welche die Kommiſſäre von Zeit zu Zeit für hr Verfahren 
und Benehmen erlaſſen werden, und denſelben alljährlich, 
oder wenn ſie immer dazu aufgefordert werden ſollten, 
- über ihre Verwaltung Rechenſchaft abzulegen. 
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Vier und dreißigſter Abſchnitt. 


Mafregeln, welche zur Verhinderung des unmäßzi- 
gen Genuſſes geiſtiger Getränke zu treffen ſind. 


Es gibt allgemeine Materien, die mit dem Gegen— 
ſtande unſerer Kommiſſion weſentlich verknüpft ſind, und 
die wir jetzt aus einander ſetzen wollen. 

Unter den Urſachen des Elends, die wir in Irland 
wahrgenommen haben, iſt eine der gewaltigſten, ſicherlich 
die allerverderblichſte, und, wie wir befürchten, diejenige, 
welche durch Geſetzgebungs-Maßregeln am allerſchwerſten 
auszurotten ſeyn wird, der ungezügelte Genuß des Brannt— 
weins. 

Die Wirkungen des Mißbrauches dieſer geiſtigen 
Getränke laften auf allen Klaſſen der Geſellſchaft. Be— 
reits im Jahre 1760 wurden dem irländiſchen Unterhauſe 
von den Manufakturherren der Stadt Dublin, namentlich 
den Seiden: , Linnen- und Wollenzeugfabrikanten, Vor— 
ſtellungen überreicht, worin ſie über die Wohlfeilheit der 
gebrannten Waſſer, und über die ſtete Ueberhandnahme 
der Branntweinſchenken Beſchwerde führten, und den 
Verfall des Handels dem Mißbrauche, welcher damit ge— 
trieben würde, beimeſſen. »Durch den unmäßigen Ge— 
» nuß dieſer Getränke« (ſagten fie), » werden die Handar— 
» beiter faul und liederlich, zur Vergeudung der Hälfte 
»von der zur Arbeit beſtimmten Zeit und zur Anzettlung 
»von Komplotten bewogen, um den Arbeitslohn in die 
»Höhe zu treiben, wodurch die Bittſteller in die Unmög— 
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»lichkeit verſetzt werden, die Waaren zu geziemenden Prei— 
» fen liefern zu können. « 


N. B. Die Berichterſtatter führen die verſchiedenen Ge— 
ſetze an, welche zur Verhinderung des Detailver— 
kaufes von Branntwein erlaſſen worden waren, und 
beweiſen, daß die Geſetze unvollzogen bleiben; ſie 
verlangen, daß die Lokalbehörden bei allem, was 
darauf Bezug hat, mit mehr Strenge zu Werke 
gehen ſollen, weil dieß das einzige Mittel ſey, den 
Uebeln, welche aus dem Mißbrauche des Brannt— 
weins entſpringen, zu ſteuern; denn eine Erhöhung 
der Trankſteuer würde, aller Wahrſcheinlichkeit zu— 
folge, nur eine Vermehrung der Maſſe von geſetz— 
widriger Weiſe deſtillirtem Branntweine bewirken. 


— — 


Bemerkungen 
zum 


vier und dreißigſten Abſchnitt. 


Sammtliche Ausſagen der Unterſuchung haben 
bewieſen, daß dieſer große Verbrauch von Brannt— 
wein eine Wirkung der Erſchöpfung ſey, worin ſich 
die Handarbeiter befinden, und daß in der That der 
Branntwein die kräftigſte Nahrung ſey, welche dieſe 
Leute zu ſich nehmen können. Die Erfahrung hat 
dieſe Thatſache in England bewieſen: überall, wo 
die Nahrung beſſer geworden, und die Kartoffeln 
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durch Brot erſetzt worden find, ift der Verbrauch 
des Branntweins im Verhältniſſe zur Maſſe der Be— 
völkerung vermindert worden, ſelbſt in dem Falle, 
wo ein Theil der Trankſteuer aufgehoben worden 
war. — 


Fünf und dreißigſter Abſchnitt. 


Art und weiſe, wie der Betrag der wohlthätigen 
Dermächtniffe verwaltet werden ſolle. 


une Aufmerkſamkeit hat fi) auch der Einrich— 
tung des Ausſchuſſes für wohlthätige Vermächtniſſe zuge— 
wendet. Derſelbe beſteht aus den Erzbiſchöfen und Bi— 
ſchöfen Irlands, dem Lord-Kanzler, den zwölf Richtern, 
dem Hofrichter des erzbiſchöflichen Kapitels von Canterbury, 
dem Präfekten des Dreieinigkeits-Kollegiums, dem De— 
chanten von St. Petrik, und den Präbendarien der ver— 
ſchiedenen Kirchſpiele der Stadt Dublin und ihres Weich— 
bildes. 

Ein an Mitgliedern ſo zahlreicher Ausſchuß, der 
einen ſo ausſchließlichen Charakter trägt, kann nicht wirk— 
ſam ſeyn. 5 

Obgleich wir jedoch überzeugt ſind, daß er auf un— 
parteiiſche Weiſe verfährt, und ganz dazu geeignet iſt, 
die Fonds, welche durch wohlthätige Vermächtniſſe von 
Perſonen jedes Glaubensbekenntniſſes zuſammen kommen, 
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gut zu verwalten, fo verlangen wir dennoch, die Befugniffe 
dieſes Ausſchuſſes auf die Armengeſetz-Kommiſſäre über— 
zutragen, und daß dieſelben nebſt ihren Hülfskommiſſären 
außerdem noch mit den erforderlichen Vollmachten ausge— 
rüſtet werden, über die wohlthätigen Vermächtniſſe von 
Privaten ihre Erkundigungen einzuziehen, ganz in der 
Weiſe, wie dieß für die mit der Unterſuchung über die 
wohlthätigen Vermächtniſſe in England beauftragten Kom— 
miſſion geſchehen iſt. 


Bemerkungen 
zum 


fünf und dreißigſten Abſchnitt. 


Dieſer Abſchnitt iſt ganz dazu geeignet, dem 
Leſer einen Begriff von der Geſetzgebung zu gewäh— 
ren, welche die Proteſtanten Irland aufgebürdet ha— 
ben. Wo ware der Katholik, der, wenn er ein 
wohlthätiges Vermächtniß zu machen geſonnen iſt, 
die Verfügung über dasſelbe den proteſtantiſchen Erz— 
biſchöfen und Biſchöfen, dem Lord-Kanzler und 
den zwölf Richtern, die gleichfalls Proteſtanten ſind, 
anvertrauen möchte? 
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404 
Sechs und dreißigſter Abſchnitt. 


Maſzregeln, welche in Betreff der Verwendung des 
Zehnten angerathen werden. 


Es iſt uns an die Hand gegeben worden, daß im 
Falle die Zehentenfrage vom Parlamente durch eine Ent— 
ſcheidung auf permanente Weiſe feſtgeſetzt würde, es 
möglich wäre, welches auch die politiſchen Grundlagen die— 
ſes Beſchluſſes ſeyn möchten, und ohne irgend einer Klaſſe 
der Geſellſchaft zu nahe zu treten, einen Fond zu ſtiften, 
der zu den Wohlthätigkeitsanſtalten beſtimmt wäre, zu 
deren Behufe wir die Erhebung einer Nationalſteuer vor— 
geſchlagen haben. 

Dieſe Steuer würde ſolchergeſtalt für das Land weit 
weniger läſtig gemacht werden, als auf irgend eine andere 
Weiſe. Die Summe des Zehenten von allen in Irland 
demſelben unterworfenen Ländereien beläuft ſich auf unge— 
fahr 6,650, 00 Silbergulden jährlich, wovon 5,500,000 
Gulden den Geiſtlichen, und 1,100,000 Gulden den Welt— 
lichen gehören. Der höchſte Preis, zu dem man den Ze— 
henten ablöſt, beträgt den ſechzehnten Jahresbetrag des— 
ſelben. 

Zur Ablöſung des geſammten irländiſchen Grund— 
zehenten nach dem ſo eben erwähnten ſechzehnfachen Jahres— 
betrage desſelben, würde man folglich die Summe von 
100, 400, 00 Silbergulden bedürfen. Eine Regierungs— 
rente von 3,520,000 Gulden zum dermaligen Preiſe von 
5 Prozent Konſols, würde ein Kapital von etwas mehr 
als 106,400, 000 Gulden repräſentiren. 
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Wenn die Regierung mithin den Zehenten ablöſen 
würde, fo müßte fie 106,400, 00 Gulden erlegen, 
welche Summe ſie mittelſt des Verkaufes einer ewigen 
Rente von 3,520,000 Gulden aufbringen würde. 

Nehmen wir an, daß der Staat dieſen Zehenten 
wirklich ablöſte, und die Erhebung den Armengeſetz-Kom— 
miſſären überließe, um daraus einen Fond zur Unterſtützung 
der Armen zu bilden; daß ferner dieſe verpflichtet ſeyen, all— 
jährlich die Rente zu erlegen, welche die Regierung ver— 
kauft haben würde, um damit die zur Ablöſung des Zehnten 
erforderliche Summe zu decken, ſo würden ſie 6,650,000 fl. 
zu erheben, und 3,520,000 fl. zu zahlen haben; der 
Ueberſchuß würde mithin 3,150,000 fl. jährlich betragen, der 
zur Beſtreitung der Gegenſtände, um derentwillen die Na— 
tionalſteuer erhoben werden ſollte, verwendet werden könnte. 

Andererſeits würden die 106,400,000 fl. zur Ablö— 
ſung der Hypotheken und anderer auf dem Grundeigen— 
thume in Irland haftenden Laſten verwendet werden kön— 
nen, was eine Verminderung des Geldzinsfußes zuwege— 
bringen, und die Eigenthümer noch mehr in den Fall ſetzen 
würde, ihr Grundbeſitzthum von allen Laſten frei zu ma— 
chen. Man muß bemerken, daß dieſer Gewinn gänzlich 
aus der zwiſchen dem Preiſe einer Regierungsrente und dem— 
jenigen des Zehnten Statt findenden Differenz erwächſt; der 
erſtere beträgt den dreißigfachen Werth ihres Jahresbetrags, 
der andere aber nur den ſechzehnfachen Werth desſelben. 

Es gehört zwar nicht in den Bereich unſerer Pflichten, 
über die politiſchen Prinzipien, die mit der Zehntenfrage 
verknüpft ſind, eine Meinung zu äußern; dennoch haben 
wir uns für ermächtigt erachtet, dieſe Gedanken einer fis— 
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kalen Ausgleichung, die dem Lande ungemein erſprießlich 
ſeyn müßte, hier laut werden zu laſſen. 


— — 


Bemerkungen 
über den 


ſechs und dreißigſten Abſchnitt. 


Das Unterhaus hat die Idee der Kommiſſäre, 
der anglikaniſchen Kirche dasſelbe Einkommen zu 
ſichern, welches ihr durch den beſtehenden Zehnten 
erwuchs, angenommen; von Seiten des Oberhauſes 
und der anglikaniſchen Kirche, welche letztere durch dieſe 
Maßregel alle Ausſichten auf einen Zuwachs ein— 
büßte, welcher dem Zehnten durch die Verbeſſerung des 
irländiſchen Landbaues zuwege gebracht werden müßte, 
hat fie jedoch den lebhafteſten Widerſtand erfahren. 
Dieſer Theil des Geſetzes iſt deſſenungeachtet durch— 
gegangen, derjenige aber, welcher die Beſtimmung 
über den Ueberſchuß betraf, und denſelben der reli— 
giöſen Erziehung des Volkes nach dem Kultus, dem 
es zugethan iſt, überweiſen wollte, iſt aufs Hef— 
tigſte angegriffen, und von der Hand gewieſen wor— 
den, weil ein Theil des Zehntenertrages, dieſem 
Plane zufolge, zur Erziehung von Katholiken be— 
ſtimmt geweſen wäre. 

Was mit dieſem Ueberſchuſſe vorgenommen wer⸗ 
den ſoll, iſt noch unentſchieden geblieben. 


— 2 — 
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Sieben und dreißigſter Abſchnitt. 


Allgemeine Betrachtungen über die Sitten und Ge- 

wohnheiten der arbeitenden Klaſſen in Irland, und 

über die Art und weiſe, wie dieſelben verbeſſert 
werden können. 


Wir haben bisher diejenigen Maßregeln vorgeſchla— 
gen, welche wir zur Verbeſſerung des Zuſtandes der Ar— 
men in Irland überhaupt am geeignetſten erachten. 

Wie ihre Tendenz aber auch immer ſeyn mag, ſo 
hängt die Wirkſamkeit, die ſie mit Hilfe der Vorſehung 
haben werden, von denjenigen ab, in deren Händen die 
Macht und der Einfluß in dieſem Lande ruhen. Nur 
durch dieſe Perſonen können die Armen bei ihren Arbeiten 
unterſtützt werden, können den Werth des Wohlſtandes 
kennen lernen, und Anſtrengungen aufbieten, um ſeiner 
theilhaftig zu werden. Eine je höhere Stellung die Men— 
ſchen in der Geſellſchaft einnehmen, deſto größere Pflichten 
haben ſie zu erfüllen. Die Intelligenz und die Glücksgü— 
ter, womit ſie ausgeſtattet ſind, dürfen nicht als Mittel 
dienen, ihrer Eigenliebe zu fröhnen, oder den Zwecken 
einer ſchmutzigen Ehrſucht nachzujagen, ſondern ſie ſind 
ihnen zu Theil geworden, um das Wohl ihrer Mitbürger 
und derjenigen zu befördern, deren vorgeſetzte und natür— 
liche Anwälte ſie unter einer ſchweren Verantwortlichkeit 
ſind. Wir wünſchen lebhaft, daß die über den Unbemit— 
telten ſtehenden höhern Klaſſen dieſe Grundſätze würdigen, 
derſelben eingedenk feyn, und in ihrem Benehmen nicht 
von ihnen abweichen möchten. Uneiviliſirte Menſchen kön— 
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nen ſich nicht durch ſich ſelbſt civiliſiren, fondern fie müſ— 
ſen durch fremde Hülfe der Veredlung empfänglich gemacht 
werden. 

Aus dem Berichte des Herrn Lewis erhellt: daß die 
irländiſchen Armen von dem Umſtande, daß in Großbri— 
tannien die Arbeitslöhne höher ſind, wenig oder gar kei— 
nen Nutzen ziehen, ſondern im Gegentheile nur um ſo 
übler daran ſind, wofern nicht von oben für ſie geſorgt 
wird, in welchem Falle ihre Lebensweiſe den Einfluß davon 
unverkennbar an den Tag legt. 

Nachſtehende Auszüge aus dieſem Berichte verdienen 
die angelegentlichſte Beachtung: 

»In allen Städten Englands und Schottlands, wo 
»ſich Irländer ſeßhaft gemacht haben, bewohnen ſie diejeni— 
»gen Häuſer, die am wohlfeilſten zu haben ſind; wirklich 
»ſind ſie in den allerengſten, feuchteſten, ſchmutzigſten 
»und ungeſundeſten Gaſſen der Stadt zuſammengedrängt.« 

»Zu Liverpool und Mancheſter hauſt der größte Theil 
»derſelben in Kellergeſchoſſen, die gewöhnlich klein, dunkel 
»und feucht ſind. In den ſchottiſchen Städten gibt es wenig 
»ſolcher bewohnter Keller, die Kammern der kleinen Häu— 
»ſer zu Glasgow, Edinburg und Grennock dagegen ſind 
v noch finſterer und enger, und ſcheinen noch minder zum 
»Wohnorte menſchlicher Weſen geeignet, als die Keller 
»der großen Ortſchaften der Grafſchaft Lancafhire. « 

»In dieſen Wohnungen hauſt eine irländiſche Familie 
»in einer Kammer, oder wenn es hoch kommt in zweien, 
»und gibt gewöhnlich noch irgend einem Manns- oder 
»Weibsbilde, oder gar einer Witwe ſammt ihren Kindern 
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» Unterftand. Selten geſchieht es, daß fie ein ganzes 
»Haus oder eine Hütte miethen.« 

»Eine unter ihnen ſehr verbreitete Sitte iſt es ferner, 
»in ſolchen Häuſern zu wohnen, wo eine Lagerſtatt wo— 
»chenweiſe oder ſelbſt auch tagweiſe vermiethet wird, und 
»wo in einer Kammer eine ganze Menge zuſammen ge— 
»ſchichtet find. Dieſe Häuſer find gewöhnlich in einem 
»kläglichen Zuſtande. Der Schmutz der Lagerſtäten, der 
» Mangel an den erforderlichen Beſtandtheilen eines Bet— 
» tes, die Unreinlichkeit der Pächter ſelber, und die Menge 
»von Leuten, die ohne Unterſchied des Alters und Ge— 
» ſchlechtes darin zuſammen gehäuft find, bilden die Urſa— 
»chen, welche gewöhnlich zur Erzeugung und Verbreitung 
»anſteckender Krankheiten geeignet ſind.« 

»Es geſchieht ferner ſehr häufig, daß ſie in den eng— 
»liſchen und ſchottiſchen Städten die in ihrem Lande üb— 
»liche Gewohnheit beibehalten, Schweine in ihren Wohn— 
»zimmern aufzuziehen. Gewöhnlich befindet ſich in dieſen 
» Zimmern keinerlei Hausrath, die Bewohner hocken 
»auf dem Erdboden, und die ganze Familie ſchläft auf 
»einer und derſelben Lagerſtätte zuſammengedrängt.« 

Das Unterſuchungs-Protokoll enthält eine Menge 
von Details über dieſen Brauch der Irländer, in ſehr 
kleinen Räumen zuſammen zu wohnen; unter andern iſt 
darin die Ausſage eines Arztes mitgetheilt, der bei vieler— 
lei Gelegenheiten, und zumal in der Cholerazeit, umſtänd— 
liche und ins Einzelne gehende Beaugenſcheinigungen der 
allerungeſundeſten Quartiere unſerer großen Städte vorge— 
nommen hatte. 

Hinſichtlich der Koſt, befolgen die in Großbritannien 
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lebenden Irländer in der Regel die Lebensweiſe, an welche 
ſie in ihrer Heimath gewöhnt waren. Jene Koſt be— 
ſteht, wie man wohl nicht erſt zu ſagen braucht, aus — 
Kartoffeln und Milch zum Frühſtück und Mittagseſſen; 
ſelten, daß ſie bei dieſer letztern Mahlzeit einen Häring 
zu ſich nehmen, und noch ſeltener kommt ein Stück Speck 
oder geſalzenes Schweinfleiſch auf ihren Tiſch. 

Aus allem dem erhellt, daß die nach Großbritannien 
kommenden irländiſchen Handarbeiter ihre Wohlfahrt im 
Verhältniſſe zu dem reichlicheren Arbeitslohne, den ſie er— 
halten, nicht merklich vermehren und ihre Lebensweiſe 
nicht verbeſſern, und daß ſie in ihrer Exiſtenz feſtſtehenden 
Regeln folgen, welche von denen, die ſie in ihrem Lande 
beobachten, wenig abweichen. 

Alle ihre in Folge dieſer Lebensweiſe gemachten Er- 
ſparniſſe vertrinken ſie. 

Leute, welche an die ärmliche Nahrung und an die 
enge Behauſung, womit ſich die Irländer begnügen, nicht 
gewöhnt ſind, würden ſich einbilden, daß eine Vermeh— 
rung ihres Arbeitslohnes ſie zur Verbeſſerung ihrer Lebens— 
weiſe bewegen müßte; dieß iſt jedoch keineswegs der Fall; 
alles, was ſie mehr verdienen, wird nicht zur Anſchaffung 
nützlicher oder ſelbſt nöthiger Dinge verwendet, ſondern zu 
Luxusgegenſtänden; und zwar zu einem Luxus, der nur 
einen Augenblick dauert, und nur ein äußerſt ephemeres 
Vergnügen gewährt. 

Sehr viele irländiſche Handarbeiter in den großen 
Fabrikſtädten von Lancaſhire und Schottland bringen ihren 
Erwerb auf folgende Weiſe durch: 

Am Samstage Abends, gleich nachdem ſie ihren 
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Wochenlohn erhalten haben, bezahlen ſie beim Krämer, 
der ihnen ihre Nahrungsmittel auf Borg verabfolgt, ihre 
Nechnung; berichtigen ferner, wenn ſie ihre Wohnung 
wochenweiſe haben, den Zins; mit dem, was ihnen nach 
Tilgung dieſer Schulden von ihrer Baarſchaft übrig bleibt, 
gehen ſie hin, und trinken ſo lange die ſtärkſten geiſtigen 
Getränke, bis ihnen gar nichts mehr übrig ift. Am Monz 
tage Morgens haben ſie keinen Pfennig mehr übrig, ſie 
eröffnen nun eine neue Rechnung bei dem Krämer für die 
ganze Woche, die ſie am Samstage wieder bezahlen, und 
ſo geht es eine Woche wie die andere fort. 

Obgleich jedoch die meiſten gemeinen Irländer, die 
ſich in Großbritannien aufhalten, die Gewohnheiten ihres 
früheren Lebens beibehalten, und Andere, indem ſie ihr 
Land verlaſſen, und ſich in mitten neuer Verhältniſſe be— 
geben, dieſelbe noch verſchlechtern, ſo gibt es doch mehrere 
unter ihnen, auf welche ein wohlthätiger Einfluß merklich 
einwirkt, und deren Charakter und Gewohnheiten dadurch 
verbeſſert werden. 

Im Allgemeinen aber übt das Beiſpiel der arbeiten— 
den Klaſſen des Landes auf die gemeinen Irländer, Die 
ſich darin anſiedeln, keine ſo ſtarke Einwirkung, als man 
ſich vorſtellen möchte. Ihr Aeußeres jedoch, und ihre 
Kleidung, erleiden eine heilſame Veränderung, welche durch 
das Beiſpiel derſelben Klaſſen in Großbritannien bewirkt 
wirkt, und wozu die Vermehrung ihres Erwerbes ihnen 
die Mittel gewährt. Dieß wird beſonders in den Schulen 
und Fabriken wahrgenommen, worin die irländiſchen Kin— 
der mit einiger Sorgfalt in Stand geſetzt werden, ihr 
Aeußeres nach demjenigen der andern Kinder zu regeln; ſo 
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zerlumpt und unreinlich fie auch immer anfangs geweſen 
ſeyn mochten. 

Mr. Redman, Armenaufſeher zu Mancheſter, 
ſagte aus, daß das Beiſpiel der armen irländiſchen Ar— 
men wenig Einfluß auf die Engländer ausübe, und daß, 
wenn irgend ein ſolcher ſich geltend mache, er vielmehr 
von Seiten der Engländer auf die Irländer wirkte, indem 
er ſie beſſer mache. Die Irländer haben durch die in ihren 
Gewohnheiten eingetretene Aenderung mehr gewonnen, 
als die Engländer durch das Zuſammenleben mit ihnen 
eingebüßt haben. 

»Ich habe bemerkt (fuhr dieſer Zeuge fort), daß in 
»der Bradleyſchen Schule, worin über zwei tauſend Kin— 
»der unterrichtet werden, die irländiſchen, welche anfangs 
»ſchmutzig und ſchlecht gekleidet find, nach einiger Zeit 
»eine wohlthätige Veränderung in dieſer Hinſicht an den 
»Tag legen, und ſich mit den andern verſchmelzen; ich 
»habe aber niemals wahrgenommen, daß die engliſchen 
»Kinder ſich auf eine Stufe mit den irländiſchen ſtellen. 
»Die Irländer heben ſich empor, die Engländer ſteigen 
aber nicht herab.« 

»Ich war (ſagte er ferner) 19 Jahre hindurch in 
»der Murray'ſchen Fabrik angeſtellt, wo mir die Austhei— 
»lung und Empfangnahme der Arbeit oblag; ich habe bei 
»dieſem Geſchäfte bemerkt, daß die Irländer durch ihr 
» Zufammenleben mit den andern Arbeitern in ihrem Weſen 
»gewonnen; wenn ſie nicht reinlicher werden, und ſich 
»nicht aufführen wie die Uebrigen, ſo werden ſie verhöhnt.« 

»Ich glaube« (äußerte Doktor Scott, katholiſcher 
Biſchof von Glasgow), » daß zwiſchen den aus Irland 


413 


» kommenden Kindern, und denen, welche hierlandes von 

» irländiſchen Aeltern geboren würden, ein Unterſchied ob— 

»waltet. Die zu Glasgow aufgewachſenen Kinder haben 

»ein reinlicheres und weniger linkiſches Aeußere, als die— 

»jenigen derſelben Klaſſe, welche vor ihrer Hierherkunft 
» einige Zeit in Irland ſich aufgehalten haben. Mir find 

»viele Beiſpiele von Aeltern vorgekommen, welche in vor— 

» gerücktem Alter nach Irland zurückgekehrt find, um in 

» der Heimath zu ſterben, und die ihre Kinder mit ſich da— 

» hin genommen haben. « 

»Die Alten blieben daheim, ihre Kinder aber, die 
»ſich mit den Sitten und Gewohnheiten Irlands nimmer 
»befreunden konnten, kehrten nach Verlauf weniger Mo— 
» nate nach Schottland zurück, und ſchicken ihren betagten 
»Aeltern einen Theil ihrer Sparrpfennige, um ſie in ihrer 
»Heimath zu unterſtützen.« 

Die immerwährende Beſchäftigung, welche die Ir— 
länder in den Fabriken finden, bringt eine wohlthätige 
Wirkung auf ſie hervor, indem ſie dieſelben an eine ſtätige 
Lebensweiſe gewöhnt, und ſie von den Laſtern ablenkt, 
welche der Müßiggang nur zu oft erzeugt. 

Viele Irländer gehen in ihrem Lande müßig, anfangs 
weil ſie müſſen, in der Folge aber aus freier Wahl, in— 
dem ſie lange Zeit keine Arbeit gefunden haben, und nun 
nicht mehr darnach ſuchen. 

In dem Betragen der irländiſchen Arbeiter geht be— 
ſonders dann eine ſichtliche Veränderung vor, wenn ſie 
in einen Manuſakturbezirk Großbritanniens kommen, und 
unter die Aufſicht eines Herrn oder Werkführers geſtellt 
werden. 
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Sie bewohnen dann wohlgebaute Häuſer, welche dem 
Manufakturherrn ſelber gehören, und dem an dem Wohl— 
ergehen ſeiner Arbeiter nothwendig gelegen iſt, und der ſie 
an Reinlichkeit und Schicklichkeit gewöhnen, und verhindern 
kann, daß ſich nicht mehrere Familien in eine und dieſelbe 
Wohnung zuſammen häufen. 

Unter ſolchen Umſtänden tritt eine in die Augen ſprin— 
gende Beſſerung in ihrer Lebensweiſe ein, wie man dieß 
zu Hyde und Dukinfield bei Mancheſter und in verſchiede— 
nen Manufakturbezirken von Weſtſchottland wahrnehmen 
kann. 

Dort aber, wo Spekulanten kleine Häuſer auf 
ungeſunden Plätzen erbaut, und ohne die erforderliche 
Einrichtung gelaſſen haben, wo der Zuſammenhäufung 
von Individuen in den Wohnungen kein Einhalt gethan, 
ja dieſelbe ſogar begünſtigt wird, um den Miethpreis ftei- 
gern zu können, und wo man ſich um die Miethsleute 
gar nicht kümmert, dort behalten die irländiſchen Arbeiter 
alle ihre alten Gewohnheiten bei. Ein Beiſpiel dieſes 
Unterſchiedes gewahrt man, wenn man den Zuſtand der 
Irländer zu Hyde und Dukinfield nicht nur mit demjeni- 
gen der irländiſchen Arbeiter zu Mancheſter, ſondern zu 
Stayleybridge vergleicht, welches doch ganz in der Nähe 
gelegen iſt, wo aber die Irländer ſich ſelbſt überlaſſen ge— 
blieben ſind. Sie haben ſich dort in kleinen und ungeſun— 
den Häuſern ſeßhaft gemacht, welche oft eigens für ſie 
aufgezimmert worden ſind. 

Alles, was man vom Thun und Laſſen der 
Irländer in Großbritannien wahrnimmt, 
beweiſt, daß ihre Lebensweiſe ſich ſehr we— 
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nig vervollkommnet, ſo lange nicht ein äuße— 
rer Einfluß auf ſie einwirkt, um ſie zur Ge— 
fittung zu führen, fie bedürfen durch aus, 
daß eine von ihrem Willen unabhängige Kraft, 
wie z. B. diejenige von Brotherren, Werk— 
führern, jene der Erziehung oder der Mu— 
nicipalgeſetze u. dgl., ihre Wirkſamkeit auf 
ſie äußert. Da aber, wo ſie der Wirkung 
eines Einfluſſes dieſer Art nicht ausgeſetzt 
ſind, bleiben ſie was ſie waren, und wer— 
den oft noch ärger, als ſie früher waren, 
wie reichlich der Betrag ihres Arbeitslohnes 
auch immer ausfallen mag. 

Es iſt uns äußerſt angenehm, folgendes Zeugniß über 
den Charakter der irländiſchen Arbeiter in Großbritannien 
hinzufügen zu können. 

Dasſelbe iſt aus der Ausſage des Herrn James 
Folmes zu Birmingham geſchöpft, und wird im Berichte 
des Herrn Lewis angeführt. 

»Die irländiſchen Arbeiter ſind immer zur Arbeit 
»geneigt und aufgelegt; in der Regel ſind ſie ſinnreich 
»und getreu. Es gibt deren mehrere, die ſeit zehn Jah— 
»ren für mich arbeiten, und mir niemals den geringſten An— 
» laß zum Zweifel an ihrer Ehrlichkeit gegeben haben. Man 
»verläßt ſich in den Häuſern auf ſie, und hat niemals 
»Urſache gehabt, es zu bereuen. « 

»Geräth einer von ihnen in Verdacht einer kleinen 
»Dieberei, ſo wenden ihm die übrigen den Rücken. Ich 
» betrachte fie als ſchätzbare Arbeiter, und wir können fie 
»gar nicht entbe hren. Sie ſind für gute Behandlung er— 
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»kenntlich. Ich kann mich in meinem Haufe ganz auf fie 
v verlaffen. « 

»Ehe ich nach Birmingham kam, wollte ich keinen 
»Irländer verwenden; jetzt ziehe ich einen irländiſchen 
»Arbeiter dem engliſchen vor. Ein engliſcher arbeitet nicht 
» jo unverdroſſen als fie. « 

»Wenn ſie ſehen, daß Dringlichkeit vorhanden iſt, 
»ſo beſtreben ſie ſich gefällig zu ſeyn, was die Engländer 
»keineswegs ſind. Sie ſterben lieber, als daß ſie ſich 
»ſchlagen ließen. Sie halten lieber die allerhärteſte Ar— 
» beit aus, als daß fie ſich übertreffen ließen. Sie beſitzen 
»eben ſo viele Gewandtheit und Verſtändigkeit, als die— 
»ſelben Klaſſen in England. Sie müſſen mehr im Auge 
»behalten werden; ſie plaudern mehr bei der Arbeit; ſie 
» erheifchen nicht mehr Unterweiſung als die Engländer, 
» man muß fie aber, wie geſagt, mehr im Auge haben, um 
»ſie zur Arbeit anzuhalten.« 

Vorſtehende Ausſage zeigt, was ſich aus den aller— 
geringſten Klaſſen der Irländer machen läßt, wenn man 
ihnen Sorgfalt widmet, und ſie mit Güte behandelt. Sie 
ſind für dasjenige, was man für ſie thut, erkenntlich, und 
wollen ihrerſeits etwas für einen thun. Dieſe Ausſage iſt 
nicht diejenige eines Irländers, der von einem Gefühle 
der Nationalehre angetrieben war, ſondern eines anſtän— 
digen engliſchen Kaufmannes, der keine Irländer verwen— 
den wollte, bevor er ihre Eigenſchaften nicht kennen ge— 
lernt hatte. 

Nicht in England allein aber nehmen wir die glück— 
lichen Wirkungen wahr, welche auf die Irländer die Sorg— 
falt hervorbringt, die man ihnen widmet; es gibt in Ir— 
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land ſelbſt Grundherren, welche um ihre Pächter beforgt 
ſind, und deren Ländereien einer Oaſe in der Wüſte glei— 
chen. Wir wollen hierbei bemerken, daß die abweſenden 
Grundherren das Uebel, welches durch ihren Nichtauf— 
enthalt im Lande demſelben erwächſt, dadurch einigermaßen 
gut machen könnten, daß ſie ſich durch verſtändige und 
thätige Amtleute vertreten ließen, welche von der Anſicht 
ausgehen müſſen, daß ihr Beruf nicht bloß darin beſtehe, 
die Pächter zur Berichtigung der Pachtgelder anzuhalten, 
ſondern ihnen auch alle mögliche Fürſorge zu widmen. Es 
gibt dergleichen Gutsverwalter in Irland, und da, wo der— 
gleichen ſchalten, iſt es mit den Pächtern gut beſtellt, und 
die Einkünfte der Gutsherren ſind geſichert. 

Die Verwendung landwirthſchaftlicher Oberaufſeher 
wird allgemeiner Brauch; ſie ſtehen in ununterbrochenem 
Verkehre mit den Pächtern, und bringen dadurch eine Re— 
form in deren innerem Haushalte und in ihrem landwirth— 
ſchaftlichen Betriebe hervor. Es iſt dieß ein wohlthätiger 
Brauch, der, wie wir vorherſagen, viel Gutes ſtiften wird. 

Im Ganzen ſind wir der Meinung, daß in Irland 
ein Geiſt der Verbeſſerung rege iſt, welcher tagtäglich zu— 
nimmt, der aber, wofern er nicht unwirkſam bleiben ſoll, 
des Antriebes durch eine gute Geſetzgebung bedarf, um 
das Land von den Wirkungen des verderblichen Syſtems 
früherer Zeiten zu erheben. 

Wir ſind überzeugt, daß man Alles thun wird, was 
nöthig iſt. Die Verbeſſerung Irlands iſt für alle Theile 
des vereinigten Königreichs von der höchſten Wichtigkeit. 

Mit einer Bevölkerung, die faſt der Hälfte derjeni— 
gen von ganz Großbritannien gleichkommt, trägt es der— 
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malen dem Staate kaum den zwölften Theil des Einkom— 
mens, welches Großbritannien gewährt, und kann nicht 
mehr eintragen, fo lange es nicht die Mittel dazu in Hans 
den hat. Die Zunahme der Mittel muß der Zunahme 
der Steuern vorangehen. 

Irland in Stand zu ſetzen, ſeine Erzeugniſſe ver— 
mehren zu können, iſt der Hauptgegenſtand der Vorſchläge, 
welche wir machen. 

Wir hoffen ſehnlichſt, daß unſere Anträge zu dieſem 
Ziele führen werden, und daß Irland endlich das werden 
wird, was Sir William Temple geſagt hat, daß es un— 
ter einer guten Regierung ſeyn würde, » eines der reich 
»ſten Länder von Europa, und ein Zuwachs von Kraft 
»und Einkommen für die Krone von England. « 


Unterzeichnet: 
R. Dublin. J. W. B. Naper. 
D. Murray. W. B. Wrightſon. 
James Carlile. Killeen. 
F. Hort. A. R. Blake. 
John Corrie. J. E. Bichend. 


Erſte Aumerkung ). 


Beweggründe zur Empfehlung der freiwilligen 
vereine zur Unterſtützung der Armen. 


1 Weil es eine große Zahl von Fällen wirkli— 
cher Armuth gibt, und nothwendiger Weiſe immer mehr 
und mehr geben wird, welcher durch eine Zwangsſteuer 
kein Beiſtand zu Theil werden kann, ohne unbegränzte 
Anſprüche auf Theilung von deren Ertrage zu erwecken. 

Es iſt der Verſuch in England angeſtellt worden, 
aller und jeder Art von Bedürftigkeit mittelſt einer Zwangs— 
ſteuer Beiſtand zu leiſten, und die Folge davon iſt geweſen, 
daß der Belauf derſelben für ein Jahr die ungeheure 
Summe von mehr als 78 Millionen Silbergulden betrug. 
Außerdem nun, daß eine ſolche Steuer drückend iſt, hat 
ſie überdieß viel Unheil angerichtet, indem ſie den Ueber— 
tritt eines großen Theiles der arbeitenden Klaſſe jenes 
Theiles des vereinigten Königreichs in die Klaſſe der Armen 
veranlaßte. 

II. Weil zwar allerdings gewiſſe Hilfsbedürftige in 
einigen Fällen Unterſtützung erhalten, und durch Privat— 
ſpenden dieſelbe wahrſcheinlich erhalten würden, durch die 
Vertheilung folcher von einer leitungs- und regelloſen 
Wohlthätigkeit herfließenden Spenden aber die Zahl der 


) Dieſe Anmerkung gehört zum 27. Abſchnitt vorſtehenden Berichtes. 
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Landſtreicher und muthwilligen Bettler unvermeidlich vers 
mehrt wird; denn es iſt ja männiglich bekannt, daß viele 
Fälle wirklicher Hausarmuth vorhanden ſind, für deren 
Linderung die öffentlichen Anſtalten nichts thun. 

Mildthätig geſinnte Perſonen leihen natürlich den 
Almoſenbitten, welche individuell an ſie gerichtet werden, 
ihr Ohr; die Folge davon muß ſeyn, daß die Faulen und 
Liederlichen dieſe leichte Weiſe benützen, ſich durchzubrin— 
gen, um nicht zu arbeiten; daß ſie zu dieſem Behufe alle 
erdenklichen Lügen aushecken, und ſich in den Schein einer 
außerordentlichen Armuth hüllen. 

Da ihre Kniffe ihnen nur allzu oft gelingen, wim— 
melt das Land von Bettlern und Landſtreichern. So iſt 
der Zuſtand Irlands dermalen beſchaffen. Den mäßig— 
ſten Berechnungen zufolge beläuft ſich der Betrag, der 
in dieſem Theile des vereinigten Königreichs hauptſächlich 
von den kleinen Pächtern und den Hüttenbewohnern geſpen— 
deten freiwilligen Almoſen auf etwa zehn bis zwanzig 
Millionen Silbergulden jährlich. Da dieſe Almoſen aber 
ganz ſyſtemlos und ohne alle nähere Unterſuchung den Gu— 
ten wie den Taugenichtſen zu Theil werden, ſo erhalten 
diejenigen, welche ſich nur arm ſtellen, auf gleiche Weiſe 
wie die wirklich Armen ihren Unterhalt auf Koſten derjeni— 
gen, welche arbeiten, wodurch dieſe ebenfalls verarmen, 
und die Moral und gute Ordnung des Königreichs gro— 
ßen Nachtheil erleiden. 

III. Weil das am unmittelbarſten zum Ziele füh⸗ 
rende, wirkſamſte, wo nicht gar das einzige Mittel, die— 
ſen beiden großen Uebeln vorzubeugen, nämlich: 1. der 
durch das Behmnen eines, durch eine Steuer zu bewir— 
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kenden Zwanges des Publikums zur Abhülfe aller und je— 
der Art von Armuth, nothwendig herbeigeführten Aus— 
breitung des Armenweſens im Allgemeinen, und des aus 
demſelben hervorgehenden Unheils; ſo wie 2. einem ande— 
rerſeits durch den Mangel an öffentlichen Hülfsquellen für 
die Armen bewirkten, nicht minder ausgebreiteten und 
verderblichen Bettel und Landſtreicherweſen — weil, ſagen 
wir, ſothanes Mittel darin beſteht: denen, welche frei— 
willig Almoſen ſpenden, Regeln, und ein Syſtem hierin 
vorzuſchreiben, ſo daß ihre Almoſen nur den wirklichen 
Armen zu Theil werden mögen. 

IV. Weil, wenn dieſe Maßregel nicht angenom— 
men wird, und bei denen, welche Behufs der Unterſtützung 
der Armen werden beliebt werden, auf die freiwilligen 
Spenden kein Einfluß geübt wird, diejenigen, welche die 
Unterſtützung der Armen als eine von der Religion vorge— 
ſchriebene Pflicht anſehen, und in der Ausübung dieſer 
Chriſtenpflicht ihre Freude finden, nach wie vor fortfahren 
werden, ohne Unterſchied der Perſon, und ohne Syſtem 
zu ſpenden, wodurch es unmöglich werden muß, dem Land— 
ſtreicherweſen zu ſteuern; denn die ungeheure Größe der unter 
der Geſetzgebung Englands für die Armen ausgegebenen 
Summe hat nicht verhindert, daß ſich eine Maſſe von 
freiwilligen Wohlthätigkeitsvereinen gebildet hat, wovon 
mehrere der Betriebſamkeit und dem Gewerbfleiße des- 
Volkes hinderlich geweſen ſind, und der ehe 
Kriecherei der Armen Vorſchub geleiſtet haben. | 

V. Weil das befte Mittel, diejenigen, welche Al- 
moſen ſpenden, einem Syſteme und gewiſſen Regeln zu = 
unterwerfen, darin beſteht, ihnen Anlaß darzubieten, den 
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Armen durch das Organ freiwilliger Wohlthätigkeits— 
vereine beizuſtehen, welche auf beſtimmten Principien be— 
ruhen, und durch ein für allemal feſtgeſetzte, von einem 
Controllausſchuſſe genehmigte Statuten geleitet werden. 
Durch dieſe Maßregel werden die mildthätigen Leute, wel— 
chen die Linderung des Schickſals der Armen am Herzen 
liegt, wie wir nicht zweifeln, dahin vermocht werden, zu 
dieſem Ende unter einander Vereine zu bilden, uud wer— 
den die Gleichgeſinnten dahin bewegen, die Almoſen, 
welche ſie ſpenden, durch ihre Hände austheilen zu laſſen. 
Der Betrag dieſer Almoſen wird dadurch erhöht werden, 
weil man die Gewißheit haben wird, daß die größten Vor— 
ſichtsmaßregeln getroffen ſind, um dem Betruge auf die 
Spur zu kommen, und nur den wahrhaften Armen Unter— 
ſtützung zu Theil werden zu laſſen. 

VI. Weil die Geldbeträge in dem Falle, wo ſie 
durch freiwillige Beiſteuern erhoben, und zur 
wirkſamen Unterſtützung der wirklich Hilfsbedürftigen ver— 
wendet werden, eben vermöge jener ihrer Beſchaffenheit, 
die Armen abhalten werden, geſetzliche Anſprüche auf deren 
Vertheilung geltend zu machen; denn da die Beiſteuern 
vom freien Willen der Beiſteuernden abhängen, ſo ſteht 
es bei dieſen, wenn man ſie mit Gewalt dazu zwingen 
wollte, eine ihren Inſtruktionen widerſprechende Anwen— 
dung von den Geldern zu machen, dieſelben zu verweigern. 

VII. Weil ein Centralausſchuß, der in unausge— 
ſetztem Verkehre mit vielen Lokalausſchüſſen ſtände, die 
allerzuverläßigſten Mittel an die Hand geben müßte, Un— 
terricht zu verbreiten, und richtige Prinzipien hinſichtlich 
der Unterſtützung der Armen einzuprägen. Die Hauptur— 
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fache des großen Umfanges der Bettelei, welche die kleinen 
Pächter in Irland verarmen macht, iſt der Mangel an 
einem Syſteme und an richtiger Beurtheilung bei ihren 
Almoſenſpenden. Sie geben dem erſten beſten, ohne auf 
den Charakter des Armen Rückſicht und von der Urſache 
ſeiner Armuth Kenntniß zu nehmen. Dieſe Allen ver— 
ſchwenderiſch und gleichgültig geſpendeten Gaben müſſen 
unfehlbar eine große Zahl von Leuten herbeiziehen, die 
nicht den mindeſten Anſpruch auf dieſelben haben. Wür— 
den dagegen dieſe ſo mildherzigen Perſonen dahin vermocht, 
in ihrer Freigebigkeit einem Syſteme zu folgen, und Maß— 
regeln zu treffen, um nur dann zu ſpenden, wenn es 
nothwendig iſt: dann würden ſie mit ihren Fonds haus— 
halten lernen, und befürchten, der immer mehr überhand— 
nehmenden Zahl von ehrloſen Landſtreichern Vorſchub zu 
leiſten, welchen durch eine übel angebrachte Freigebigkeit 
eine Scheu vor der Arbeit beigebracht worden. 

Ueberdieß würde die Verwaltung der öffentlichen 
Fonds, welche zu den freiwilligen Gaben geſchlagen wer— 
den, dem Centralausſchuſſe die günſtigſte Gelegenheit dar— 
bieten, das Publikum über die Art und Weiſe, wie es 
mit ver Unterſtützung der Armen eigentlich gehalten wer— 
den ſolle, ins Reine zu ſetzen. Derſelbe würde dadurch 
gleich von vorneherein in freundſchaftliche Verhältniſſe mit 
einer großen Zahl mildthätiger und achtbarer Perſonen 
kommen, und dieſer Einfluß würde die Mitglieder in die 
Lage verſetzen, unter allen Klaſſen der Geſellſchaft, beſon— 
ders aber in jener Klaſſe, welche deſſen am bedürftigſten 
wäre, die nöthigen Erläuterungen, und geſunde Grund— 
ſätze über dieſen Gegenſtand zu verbreiten. 
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Die erſprießlichſten Ergebniſſe würden die Folge da— 
von ſeyn. 

VIII. Weil das Beiſpiel eines Syſtems freiwilli— 
ger Beiſteuern zur Unterſtützung der Armen in Schott— 
land vorhanden iſt, wo dasſelbe die größten Erfolge ge— 
habt hat. 

Schottland weicht von Irland durch ein Syſtem 
öffentlicher Almoſen ab, welche von geſetzlich anerkannten 
Aufſehern verwaltet werden, denen man diejenigen, welche 
um Almoſen anhalten, zuweiſen kann. Von England 
weicht dasſelbe darin ab, daß dieſes Unterſtützungsſyſtem 
auf der Baſis freiwilliger Beiſteuer des Volkes beruht. 
Die Wirkung, die dasſelbe hervorbringt, beſteht darin, daß 
in jenem Theile des vereinigten Königreiches kein ſittenlo— 
ſes Bettlerweſen von beträchtlicher Ausbreitung vorhanden 
iſt, wie in Irland, welches den Staat erſchöpft, und 
daß da eben ſo wenig ein öffentlicher Pauperismus vorhan— 
den, welcher, wie dieß in England der Fall, immer grö— 
ßer und verderblicher wird. 

Die Vermeidung dieſer beiden Uebel iſt der Prüf— 
ſtein, welchem der Gehalt eines guten Syſtems der Be— 
handlung des Armenweſens unterworfen werden muß. — 

IX. Weil wir der Meinung ſind, daß, obgleich 
diejenigen Perſonen, welchen in Schottland die Sorge für 
die Armen obliegt, befugt ſind, außer den freiwilligen 
Armenbeiſteuern, die ſie vom Publikum erheben, eine ge— 
ſetzliche Steuer beizutreiben, um deren Ertrag zu demje— 
nigen der freiwilligen Spenden zu ſchlagen; und obgleich 
eben die Furcht vor dieſer Steuer den Ertrag der freiwilli— 
gen Spenden erhöhen mag, und in mehreren Fällen wirk— 
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lich erhöht hat; das Anerbieten, welches den Vereinen, 
deren Errichtung wir vorſchlagen, gemacht würde, vom 
Publikum Spenden zu erheben, mehr als ein Aequivalent 
ſeyn würde, um die Stelle der Wirkung des ſchottiſchen 
Geſetzes zu vertreten. 

X. Weil eine freiwillige Steuer ſparſamer als eine 
Zwangsauflage verwaltet werden muß; denn dieſe frei— 
willigen Gaben werden unter den Augen der Spender ver— 
waltet, in deren Macht es ſteht, dieſelben vorzuenthalten, 
wenn ſie die Verwaltungsweiſe mißbilligen, ein Mittel, 
welches viel wirkſamer iſt, der Vergeudung zu ſteuern, als 
die etwannige Befugniß der Perſon, welche ämtlich mit 
der Verwaltung beauftragt iſt, in Anklageſtand zu ver— 
ſetzen. 

Dieſe Meinung wird durch das Beiſpiel Schottlands 
beſtätigt, woſelbſt hinſichtlich des Ausgabenbetrages ein 
in die Augen ſpringender Unterſchied zu Gunſten derjenigen 
Kirchſpiele obwaltet, wo die Armen mittelſt freiwilliger Bei— 
träge unterſtützt werden, wenn man diejenigen Pfarrbe— 
zirke mit ihnen vergleicht, wo eine Zwangsſteuer zu dieſem 
Behufe eingeführt iſt. 

Eine der beachtenswertheſten Züge des ſchottiſchen 
Syſtems iſt die Wirkung, welche durch ſehr geringfügige 
Summen hervorgebracht wird, daß ſie das Kirchſpiel von 

der Bettelei befreien. 
ö Die Gemeinde-Aelteſten, welche den Kirchſpielfond 
verwalten, berechnen die Mittel, welche diejenigen, die 
um Unterſtützung anſuchen, zu ihrer Lebensfriſtung, theils 
durch ihre eigene Arbeit, theils durch den Beiſtand ihrer 
Angehörigen haben mögen; zu dieſen Mitteln fügen ſie 
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das, was noth thut, hinzu, gehen aber hierüber nicht hin— 
aus, und dieſes ſparſame Syſtem genügt, um zu verhin— 
dern, daß die Steuer in drei Viertheilen von den Kirch— 
ſpielen jenes Landes nicht erhoben zu werden braucht. 

Die Erfahrung, welche ein Syſtem von durchaus 
gezwungenen Armenſteuern, wie es in England beſteht, 
darbietet, iſt eben ſo lehrreich. Man hat daſelbſt jed— 
wede Art von Vorſichtsmaßregeln angewendet, um bei 
der Vollziehung des Armengeſetzes der Vergeudung und 
Verſchwendung vorzubeugen. 

Die Rechnungen der Aufſeher ſind von den Behör— 
den feſtgeſetzt worden, und dann konnte man noch an die 
kleinen Aſſiſen appelliren; es hat aber Alles nichts ge— 
fruchtet. Die Steuer nahm mit der reißenden Schnellig— 
keit einer Feuersbrunſt immer mehr zu, und drohte das 
Grundeigenthum ins allgemeine Verderben zu ſtürzen. — 

XI. Weil in einem ſo armen Lande, wie Irland, 
es ſo viel hieße, als nützliche Summen unkluger Weiſe 
und ohne Nothwendigkeit verſchleudern, wenn man die 
freiwilligen Spenden des Volkes vernachläßigen, und die 
Bedürfniſſe der Armen lediglich mittelſt einer Zwangsſteuer 
zu beſtreiten verſuchen wollte. — 

XII. Weil es in einem Lande, wo ſich die gebil— 
deten Klaſſen ſo wenig mit den ungebildeten beſchäftigen, 
unklug wäre, ſich des Beiſtandes von Perſonen zu be— 
rauben, welche geneigt ſind, ihre Muße und Arbeit der 
Unterſtützung der Armen zu widmen, und dagegen dieſe 
wichtigen Pflichten durch beſoldete Beamten erfüllen zu 
laſſen. | 

Der Haupfgegenftand, den man bei Unterſtützung 
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der Armen im Auge haben muß, beſteht darin, dem wirk— 
lichen Zuſtande und der wahren Lage derjenigen, welche 
Unterſtützung verlangen, nachzuforſchen. Wird dieſer Punkt 
bei der Verwaltung, der durch eine Zwangsſteuer oder 
durch freiwillige Spenden eingegangenen Geldbeträge ver— 
nachläßigt, ſo gelangt man zu den gefährlichſten Folgen. 
Die Geſchichte der Armengeſetze in England, unter deren 
Einfluſſe die Hülfsleiſtungen denen, welche darum an— 
ſuchten, faſt ohne alle vorgängige Unterſuchung geſpendet 
wurden, und die Geſchichte des Landſtreicherweſens in Ir— 
land, wo die Almoſen freiwillig ſind, aber ebenfalls ohne 
vorgängige Erkundigung ausgetheilt werden, beweiſet, daß 
die Wirkungen beider gleich verderblich geweſen ſind. Die 
Hauptüberlegenheit des ſchottiſchen Syſtems in denjenigen 
Kirchſpielen, wo die Zwangsſteuer nicht vorhanden iſt, 
beſteht darin, daß die Verwalter der durch freiwillige 
Spenden eingegangenen Gelder verbunden ſind, den Zu— 
ſtand derjenigen, welche um Unterſtützung anſuchen, voll— 
kommen zu kennen, und daß ſie ihrer bedeutenden Anzahl 
wegen auch im Stande ſind, dieſe Pflicht gut zu erfüllen, 
wogegen die unaufhörliche Zunahme des Pauperism, und 
mithin der Ausgaben in denjenigen Kirchſpielen, wo die 
Zwangsſteuer eingefordert wird, größtentheils davon herz 
rührt, daß man dieſen Arten von Erkundigungen nicht 
dieſelbe Sorgfalt widmet. 

8 XIII. Weil dieſes Syſtem freiwilliger Spenden im 
Vereine mit einer öffentlichen Steuer, von welchem man 
die Meinung gehegt hat, daß, obſchon es in Schottland 
gelungen, in Irland es nicht glücken könne, wo allerdings 
im Zuſtande des Landes Urſachen des Nichtgelingens ob— 


* 


428 


walten; denn doch, als es hinſichtlich einer beſondern 
Klaſſe von Unterſtützung, nämlich bei der Erziehung der 
armen Kinder in Anwendung gebracht wurde, von gro— 
ßem Erfolge begleitet war, wir daraus ſchließen, daß es 
bei jedweder andern Art von Armenunterſtützung denſelben 
Erfolg haben würde. 

Die auf freiwilligen Beiſteuern beruhenden Maßre— 
geln, die wir für die Armen zu treffen empfohlen, ſind 
der zur Einführung eines Syſtems von Nationalerziehung 
angenommenen Methode ganz analog. Dieſem Syſteme 
gemäß ſoll das Volk zuvörderſt zu den Koſten, welche die 
Einrichtung der Schulgebäude, die Unterhaltung der 
Schullehrer, und der Ankauf paſſender Schulbücher er— 
heiſchen, beiſteuern. Iſt dieſe Beiſteuer geleiſtet, ſo kann 
ſich dasſelbe an den Ausſchuß wenden, um einen Fonds— 
zuſchuß von der öffentlichen Steuer zu erlangen, nicht 
um diejenigen Beträge, die es zuvörderſt geſpendet hat, 
zurückziehen zu dürfen, ſondern um ſie zu vermehren. Die 
Proteſtanten und die Katholiken werden eingeladen und 
aufgemuntert, zuſammen zu wirken, ihr Zuſammenwir— 
ken iſt aber keineswegs eine Bedingung, ohne welche ſie 
der Summe, die ſie anſprechen, nicht theilhaftig werden 
können. Die Proteſtanten können ohne die Katholiken, 
und dieſe ohne jene darauf Anſpruch machen. Viele Leute 
hatten vorausgeſagt, daß dieſes Syſtem vollſtändig ſchei— 
tern würde, weil ſie glaubten, daß Wenige dieſer Anſtal— 
ten mittelſt im Voraus geleiſteter freiwilliger Spenden zu 
Hülfe kommen würden. 

Die Erfahrung hat jedoch das Gegentheil bewieſen, 
und die Geſchichte dieſes Erziehungsſyſtems gewährt in 
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jeder ihrer Einzelnheiten ein Argumentum a fortiori 
zu Gunſten des von uns beantragten Syſtems, um dem 
Volke bei Unterſtützung der Armen behülflich zu ſeyn. 
Folglich: 

1. Da das Anerbieten einer öffentlichen Unterſtützung 
eine Menge von Geſuchen hervorgerufen hat, welche 
mehr als hinreichend ſind, um die Geſammtheit der 
vom Parlamente bewilligten Gelder zur Erziehung 
der Armen zu verſchlingen, ſo muß das Anerbieten 
einer ähnlichen Unterſtützung zum Beiſtande und zur 
Erhaltung der Armen, die Begier des Volkes, dieſes 
Anerbieten zu benützen, und die Bedingungen zu er— 
füllen, um weit ſtärkere Summen zu verlangen, nur 
um fo ſtärker erregen, denn: 

a) das Volk iſt bei der Erziehung der armen Kinder 
allerdings betheiligt; daß ihm aber an der Erhal— 
tung der Armen ſelbſt noch viel mehr gelegen iſt, läßt 
ſich nicht bezweifeln. 

In der That iſt der Ausgabenbetrag, den es für ge— 
dachte Erziehung verwendete, bevor es durch das Anerbie— 
ten einer öffentlichen Unterſtützung Aufmunterung erhielt, 
ſehr geringfügig, im Vergleiche zu der Summe, welche 
die kleinen Pächter und die Hüttenbewohner mit Verköſti— 
gung der Bettler ausgeben, da letzterer Betrag auf nicht 
weniger als auf zehn bis fünfzehn Millionen Silbergul— 
den jährlich angeſchlagen werden kann. 

b) So gut man in den allerärmſten Landſchaften Ir— 
lands Leute gefunden hat, die ſich der Inſpektion 
der Schulgebäude, und der Auswahl und Beſoldung 
der Schullehrer unterzogen haben, ſo würde man 


auch eben fo in denſelben Landſchaften nur noch leich— 

ter Leute finden, welche zur Verwaltung der Gel— 

der geeignet ſind, die ſie theils von ihren Nachbaren, 
theils vom Centralausſchuſſe erhalten würden. Eine 
Zwangsſteuer für die Armen wird nothwendiger 
Weiſe von den Honoratioren der Landſchaft verwaltet. 

In mehreren Bezirken gibt es aber keine Honoratio— 

ren, und eben ſo wenig Leute, die man klüglicher Weiſe 
mit der Austheilung des Betrages einer Zwangsſteuer 
beauftragen könnte, welche zur Unterſtützung gewiſſer 
Fälle von Armuth beſtimmt ſind, die nicht vollkommen 
definirt werden können, und für welche man folglich keine 
Regeln zur Abwendung von Mißbräuchen feſtſetzen kann. 
Bei dem vorgeſchlagenen Syſteme aber wird im Gegen— 
theile jene Klaſſe der Geſellſchaft, welche hauptſächlich 
ihre eigenen Armen erhält, wie z. B. die kleinen Pächter 
bei der Verwaltung ihrer freiwilligen Beiſteuern einen ge— 
wiſſen Einfluß ausüben, und die Unterſtützung, welche 
ſie durch einen Antheil an der Zwangsſteuer erhält, wird 
dem Centralausſchuſſe einen hinlänglichen Einfluß gewäh— 
ren, um jene Operationen zu leiten, und der falſchen Ver— 
wendung der beiden vereinten Fonds zu ſteuern. Es 
ſcheint daher nicht wohl gethan, den Plan der Unter— 
ſtützung der freiwilligen Wohlthätigkeits-Vereine mittelſt 
öffentlicher Steuern von der Hand zu weiſen, aus dem 
Grunde, weil es in Irland gänzlich an Leuten vom Stande 
mangle, die von Gemeingeiſt und Wohlthätigkeitsſinn be— 
ſeelt wären; während man doch eben dadurch, daß man 
dem auf einer Zwangsſteuer beruhenden Unterſtützungsſy— 
ſteme das Wort ſpricht, implieite zugibt, daß man auf 
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den Gemeingeiſt derfelben Perſonen rechnen dürfe. Es 
ſteht ſonach zu hoffen, daß ſich in Irland Behufs der 
Verwaltung der Armengelder eine Klaſſe von Perſonen 
geltend machen wird, welche man mit den ſogenannten 
Aelteſten in Schottland vergleichen kann, Leute, die 
ſich durch ihre Leiſtungen um dieſen Theil der Gemein— 
nützigkeit und des Gemeinweſens ſo verdient gemacht haben. 
c) Das neue Erziehungsſyſtem iſt mehre Jahre hin— 
durch in Ausübung geweſen, ohne daß es eine grö— 
ßere Animoſität zwiſchen den Glaubensbekenntniſſen 
veranlaßt hätte; es hat im Gegentheile auf die Ver— 
tilgung von derlei Geſinnungen hingewirkt. 

Man darf mithin um ſo zuverſichtlicher er— 
warten, daß ein auf die Unterſtützung der Armen ange— 
wendetes ähnliches Syſtem, weit entfernt, die religiöſe Er— 
bitterung zu vermehren, einen großen Einfluß auf die 
Verbrüderung der Mitbürger unter einander ausüben 
würde. 

Bei einem Erziehungsſyſtem iſt bei weitem mehr 
Stoff zu Argwohn in religiöſer Beziehung vorhanden, als 
bei einem Syſteme zur Unterſtützung der Armen. Bei 
der Durchführung eines Erziehungsſyſtems iſt es ausneh— 
mend ſchwierig, jeden Anlaß zu vermeiden, wodurch bei 
der Erziehung der Kinder die religiböſen Empfindungen ver— 
letzt werden mögen; bei der Unterſtützung der Armen da— 
gegen können die Meinungsſpaltungen zwiſchen den ver— 
ſchiedenen Perſonen, die ſich dieſer Unterſtützung widmen, 
welche Urſachen denſelben auch immer zum Grunde liegen mö— 
gen, durch eine gute Verwaltung der Geldbeträge keineswegs 
vermehrt werden. Freilich würde jeder Verſuch, die Armen 
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katholiſchen Glaubens unter die ausſchließliche Aufſicht von 
Proteſtanten zu ſtellen, es ſeyen dieß nun Laien oder Geiſt— 
liche, die religiöſe Erbitterung vergrößern; das Anerbieten 
aber, ſich die Hand zu reichen, um den Armen jeder Art 
und ohne Unterſchied des Glaubens beizuſtehen, wird im 
Gegentheile das Volk dahin bringen, ſie allzumal auf 
eine und dieſelbe freundſchaftliche Weiſe zu behandeln. 
Man könnte einwenden, daß die Proteſtanten anfangs 
dieſem Syſteme der Nationalerziehung äußerſt abgeneigt 
geweſen ſeyen, und es läßt ſich nicht läugnen, daß wirk— 
lich viele Proteſtanten ſich noch zur Stunde der Ausfüh— 
rung desſelben ſehr feindſelig erwieſen. Allein der Haupt— 
grund, den ſie für dieſen Widerſtand anführen, kann auf 
einen Plan zur Unterſtützung für die täglichen Bedürfniſſe 
der Armen keine Anwendung finden; denn, wenn auch Viele 
der Meinung ſind, daß es ihre Pflicht ſey, der Erziehung 
derjenigen, welche ſich die Bibel zu leſen weigern, ihre 
Mitwirkung zu verſagen, ſo gibt es doch nur ſehr Wenige, 
welche dieſe Bibelleſung zu einer Bedingung machen, unter 
der allein man Geldunterſtützung erhalten könne. 

XIV. Weil das Syſtem der Unterſtützung-der Ars 
men mittelſt Privatvereinen unter Beihülfe einer öffentli— 
chen Beiſteuer, und auf Grundlage wohldurchdachter Prin— 
zipien, wenn es auch nicht ſogleich in allen Theilen des 
Landes gelingen mag, deſſen ungeachtet, wofern es nur 
einiger Maßen von Statten geht, dahin wirken muß, die 
Bevölkerung hinſichtlich der Armen in einen natürlichen 
Zuſtand zu verſetzen, und wir hoffen, daß es allmälich 
das ganze Land dieſem Ziele zuführen wird. 

Wahrſcheinlich wird es in vielen Kirchſpielen die Noth— 
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wendigkeit einer Zwangsauflage erſetzen, wie dieß ja auch 
das ſchottiſche Syſtem zuwege bringt. Wir leben der 
Ueberzeugung, daß eine Zwangsauflage, die allerdings 
anfangs mit größerer Geſchwindigkeit auf das Ganze hin 
wirken, und durch Anwendung ſinnreicher Mittel auch 
wohl gehandhabt werden könnte, denn doch von Tag zu 
Tage ſchwieriger mit Sparſamkeit zu verwalten ſeyn. 
würde, und dahin führen dürfte, das Land in einen Zuſtand 
zu verſetzen, welcher noch ſchlimmer wäre, als derjenige, 
den unſere Unterſuchung heraus geſtellt hat. 

XV. Weil wir der Meinung ſind, daß die Ein— 
wendung: wenn man die Unterſtützung der Armen lediglich 
von den freiwilligen Spenden abhängig mache, ſo wür— 
den viele von denen, die zu Beiſteuern verpflichtet wären, 
nichts geben, beſonders diejenigen Grundbeſitzer, die ſich 
nicht im Lande aufhalten, und würden ſich ſo von den 
Beiträgen zur Linderung der Armuth losmachen; weil 
dieſe Einwendung, ſagen wir, nicht zuläſſig iſt: denn die 
Kommiſſäre haben das Begehren geſtellt, daß der ganze Ko- 
ſtenaufwand, der erforderlich iſt, um für diejenigen, welche 
arbeitsfähig ſind, Beſchäftigung zu erlangen, jene zur 
Verbeſſerung ihrer Lage, jene für die verſchiedenen Hülfs— 
leiſtungen, die den Verſtümmelten, Blinden, Kranken, 
Verrückten u. ſ. f. angedeihen laſſen muß, ganz und 
gar von dem Betrage einer Zwangsſteuer beſtritten werden 
ſolle, die von denjenigen erhoben werden ſoll, welche die 
Grundgefälle beziehen; man kann aber nicht füglich ver— 
langen, daß die andere Ausgabe, welche durch freiwillige 
Beiträge gedeckt werden ſoll, von derſelben Derfonenklaffe | 
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Wir find im Gegentheile der Meinung, daß dieſes 
Begehren freiwilliger Spenden, welche zur Unterſtützung 
einer gewiſſen Art von Armen verwendet werden ſollen, 
eine Einladung an alle Klaſſen der Geſellſchaft iſt, einen 
Theil der Bürde dieſer guten Werke auf ihre Schultern 
zu nehmen, wobei man ihnen aber die Mittel gewähren 
muß, es mit Vortheil zu thun, und zwar dadurch, daß 
man öffentlich ihre wohlthätigen Plane anerkennt, und 
mittelſt eines Syſtems regelmäßig organiſirter öffentlicher 
Spenden für eine gewiſſe Klaſſe von Armuth ſorgt, welche 
mit Sicherheit für das Gemeinweſen, weder durch die 
Fonds einer Zwangsauflage unterſtützt, noch der freiwil— 
ligen Mildthätigkeit von Individuen, die bei ihren Almo— 
ſenſpenden planlos verfahren, überlaſſen darf. 
XVI. Die vorſtehenden Gründe laſſen vorausſetzen, 
daß der Plan, die Unterſtützung der Dürftigen mehr oder 
minder auf freiwillige Spenden zu gründen, derjenige iſt, 
der in ſeinen Ergebniſſen die meiſten Vortheile darbietet. 
Wir müſſen indeß bemerken, daß ſelbſt dann, wenn 
wir keine ſo große Hoffnung auf Erfolg hegten, als dieß 
wirklich der Fall iſt, wir nichts deſtoweniger das Begeh— 
ren ſtellen würden, daß vor der Hand eine Probe damit 
angeſtellt werden ſolle, und zwar aus folgenden Gründen: 
1. Verfehlt nach einer hinreichenden Probe das Syſtem 
ſeinen Zweck, ſo kann nichts Mißliches daraus entſte— 
hen, und 

2. glauben wir, daß die Methode einer Verwaltung frei— 
williger, durch die öffentlichen Fonds vermehrten Geld— 
beträge auf die Verringerung des Geiſtes der Unab— 
hängigkeit, und auf das Arbeitsweſen der Armen nur 
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einen ſchwachen Einfluß ausüben wird, und da wir 
große Hoffnung hegen, daß die Zahl der Individuen, 
welche der Unterſtützung bedürfen, durch die in unſerm 
Berichte angedeuteten Maßregeln ſtark vermindert 
werden dürfte, ſo iſt es von der höchſten Wichtigkeit, 
diejenigen Gaben, deren Ausſpendung unumgänglich 
erforderlich iſt, auf eine ſolche Weiſe auszutheilen, 
daß man diejenigen Individuen, denen ſie zu Theil 
werden, nicht dadurch verletzt, und daß ihr Charak— 
ter dadurch nicht erniedriget wird, damit es ihnen nicht 
unmöglich gemacht werde, Behufs ihres Fortkommens 
durch eigene Arbeit jene Wege einzuſchlagen, die, wie 
wir nicht zweifeln, ihnen werden eröffnet werden. 

Richard Dublin. 

D. Murray. 

James Carlile. 

F. Hort. 

John Corrie. 

W. B. Wrightſon. 

A. R. Blake. 

J. E. Bicheno. 


Zweite Anmerkung. 


Don den Beweggründen zur Niehtannahme des Prin- 
zips der Aufbringung der zur Unterſtützung der 
Armen erforderlichen Gelder mittelft des Syſtems 
freiwilliger Spenden, ſo wie dasſelbe im Berichte 
auseinander geſetzt worden iſt. 


Da wir dieſem Gegenſtande alle jene Beachtung 
gewidmet haben, welche ſeine Wichtigkeit gebieteriſch er— 
heiſcht, ſo wollen wir nun die Gründe entwickeln, die uns 
hindern, die Hand zu dem Begehren zu bieten: »daß das 
Geſetz verordnen ſolle, daß die den Altersgebrechlichen, 
den Siechen, den Waiſen, den mit Kindern belaſteten 
Witwen, und überhaupt den Hülfsbedürftigen zu verab— 
folgenden Unterſtützungen vor Allem durch freiwillige Wohl— 
thätigkeitsvereine aufgebracht werden ſollen. 

J. Weil die Erfahrung zeigt, daß das größte Elend, 
und die vollſtändigſte Entblößung, ja ſogar wirkliche 
Hungersnoth da herrſchen, wo die Gebrechlichen und 
Dürftigen einer großen Gemeinde ganz von der pre— 
kären Mildthätigkeit der reichſten Klaſſen der Geſell— 
ſchaft abhangen. 

II. Weil wir in Irland, dieſem Lande, wo doch die 
Privatwohlthätigkeit ungemein freigebig iſt, und wo 
die freiwilligen Spenden im Ueberfluſſe ertheilt wer— 


III. 


IV. 
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den, die Armen dennoch in einem Elende ohne Glei— 
chen gefunden haben. 

Weil bei dem jämmerlichen Elende der irländiſchen 
Armen kein Unterſtützungsſyſtem wirkſam ſeyn kann, 
wenn es nicht gut organiſirt, gleichförmig und raſch in 
ſeinen Wirkungen iſt, die freiwilligen Vereine aber 
vermöge ihres Weſens nur langſam zu Werke gehen, 
und dieſelben in Folge der Art und Weiſe, wie die 
trländiſche Bevölkerung vertheilt iſt, mit Parteilich— 
keit und nach Gunſt verfahren würden. 

Weil es notoriſch iſt, daß Spenden, welche den 
Namen »freiwillige« führen, ſehr häufig Verpflich- 
tungen von der ſtrengſten Art ſind. Die Laſt einer 
ſolchen Steuer iſt ungleich. Die Klaſſen, welche 


der Hülfsbedürftigkeit am nächſten ſtehen, werden, wie 


dieß jetzt von ihrer Seite geſchieht, die größte Zahl 
der Spender, und die ſtärkſte Summe liefern; wo— 
gegen die vermöglichſten Klaſſen, ihre Mitglieder 
mögen nun im Lande wohnen oder nicht, ſich von 
der Verpflichtung, nach Verhältniß ihres Reichthums 
beizuſteuern, faſt ganz, wo nicht gänzlich losmachen 
werden. 


Weil wir in Erwägung des eigenthümlichen Zu— 


ſtandes der Geſellſchaft in Irland, des da vorherr— 
ſchenden Proſelytismus und des Einfluſſes, den er 
ausübt, der Meinung ſind, daß die Schwierigkei— 
ten, welche ſich der Aufbringung von Geldbeträgen 
mittelſt freiwilliger Spenden, und dann deren Ver— 
theilung auf unparteliſche Weiſe entgegenſtellen, durch— 
aus unüberwindlich find, 
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Die beiden großen Klaſſen des Gemeinweſens, näm— 
lich die reichen Grundherren und der große Haufe der Be— 
völkerung, ſind in Meinungen und Geſinnungen ſo durch— 
aus verſchieden von einander, daß man als ausgemacht 
annehmen darf, daß diejenigen, welchen die Austheilung 
der Spenden obliegen würde, welchem Glaubensbekennt— 
niſſe ſie auch immer angehören möchten, dieſelben Vorur— 
theile hegen dürften; und weder bei ihren Nachforſchungen, 
noch bei der Vertheilung der zu ihrer Verfügung geſtellten 
Gelder, mit jener Umſicht und Unbefangenheit zu Werke 
gehen dürften, welche zum Gedeihen von freiwilligen Wohl— 
thätigkeitsvereinen erforderlich ſind, ſelbſt vorausgeſetzt, daß 
keine andern Beweggründe zur Parteilichkeit vorhanden wären. 
VI. Weil es leider nur zu wahr iſt, daß da, wo frei— 

willige Vereine zur Unterſtützung der unglücklichſten 
Dürftigen organiſirt, und mit großer Einſicht und 
einer ſo unverdroſſenen Ausdauer geleitet worden ſind, 
daß nur die allerreinſte Wohlthätigkeit ein Beiſpiel 
davon aufzuweiſen vermag, dieſe Vereine für unzus 
reichend befunden worden find, um den Bedurfniffen 
ihrer betreffenden Bezirke Genüge zu leiſten. Sie 
konnten den größten Theil der vermöglichen Grund— 
eigenthümer und Einwohner nicht dahin vermögen, 
zur Erhaltung ſo verdienſtlicher, und auch vom lei— 
ſeſten Tadel freier Anſtalten beizuſteuern. 

VII. Weil die Armenſteuer zu Dublin, Limerik, Newry, 
Birr, Sligo, Waterford und Londonderry, ſo wie 
die in mehreren Bezirken des platten Landes geſam— 
melten freiwilligen Spenden für die Armen, die 
triftigſten Beweiſe für die Unzulänglichkeit der Mit— 
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tel zur Aufrechthaltung dieſer Anftalten darbieten; 
denn wofern ſie nicht ganz in Verfall geriethen, nahm 
wenigſtens die Zahl der Kontribuenten ab, und ſie ſtehen 
mit der Wichtigkeit der Zwecke, die man beabſichtigt, 
in gar keinem Verhältniſſe. Zu Londonderry, wo— 
ſelbſt diejenige von diefen Anſtalten vorhanden iſt, 
welche das meiſte Gedeihen gehabt hat, fanden die 
Kommiſſäre die Unterzeichnungen in Stocken gera— 
then; reiche Leute weigerten ſich zu unterzeichnen, oder 
gaben Summen, die außer allem Verhältniſſe zu 
ihren Vermögensumſtänden waren; die Fonds wur— 
den daher dem Bedarfe durchaus nicht entſprechend 
gefunden. 

VIII. Weil die dermalige Weiſe der Errichtung und Er— 
haltung der Armen-Apotheken, deren vom Publi— 
kum aufgebrachte Fonds vorerſt von einer freiwilligen 
Subſkription abhängen, die Parteilichkeit eines ſol— 
chen Syſtems unzweideutig zu erkennen geben. Wirk— 
lich ſind dergleichen Anſtalten nur allzu oft, weniger 
Behufs der Unterſtützung der Bedürftigen geſtiftet 
worden, als in der Abſicht, irgend einem geſchickten 
Arzte in einem begünſtigten Bezirke ein angemeſſenes 
Einkommen zu verſchaffen. Die Ausſagen zeigen, 
daß derlei Apotheken weder hinſichtlich ihrer Anzahl, 
noch vermöge der Arzneidispenſen, welche ſie ma— 
chen, mit den Bedürfniſſen der Bevölkerung im Ein— 
klange ſtehen. Wenn die Reichen ihre Theilnahme 
verſagen oder verabſäumen, ſo ſind die Armen ganz 
verlaſſen. Fallen andererſeits die Unterzeichnungen 
ergiebig aus, dann wird der Bezirk mehr nach Maß— 
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gabe des Betrages der von den Reichen, und oft 
von den bei der künftigen Anſtalt betheiligt geweſe— 
nen Perſonen früher eingegangenen Summen, als 
im Verhältniſſe zum nützlichen Zwecke dieſer Stif— 
tungen beſteuert. 

Weil es nach den von den Ausſchüſſen des Unter— 
hauſes in dieſer Hinſicht vorgenommenen Unterſu— 
chungen den Anſchein hat, daß bei der Verwaltung 
von dergleichen freiwilligen Fonds, die Vorſteher in 
der Wahl der zu unterſtützenden Individuen auf par— 
teiifche Weiſe verfuhren. Es wurde dabei den Ein— 
flüſterungen des Privatgrolls und der Scheelſucht 
Gehör gegeben, und die Spenden nahmen nach und 
nach wirklich ab. 

Weil die Geſchichte Irlands uns doch ſo viele 
Beiſpiele des Mißlingens jedes Planes darbietet, 
der auf der Baſis freiwilliger Wohlthätigkeitsvereine 
beruhte, derſelbe mochte nun Behufs von Koloniſa— 
tionen, oder Behufs der Erziehung oder der Wohl— 
thätigkeit entworfen worden ſeyn; obſchon ſolche 
Vereine von den großen Grundbeſitzern, oder durch 
alle diejenigen unterſtützt wurden, welche die tiefſten 
religiöſen oder politiſchen Empfindungen nur immer 
gewähren mögen; wir uns folglich nicht ſchmeicheln 
können, daß bei dem Mangel ſo mächtiger Bundes— 
genoſſen, die ſchlichten Eingebungen der Mildthätig— 
keit genügen können, um die Erfüllung einer ſo 
wichtigen Obliegenheit, als die Erfüllung der Hilfs— 
bedürftigen einer ganzen Nation iſt, zu verbürgen. 


XI. Weil kein von freiwilligen Beiträgen abhängiges 


XII. 
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Unterſtützungsſyſtem irgend eine Hoffnung auf Erfolg 
darzubieten vermag, ohne daß mancherlei ſtädtiſche 
und Aufenthalts = Nechte gegründet würden. Wir 
geſtehen aber, daß wir nicht einſehen, wie derglei— 
chen Rechte aufgeſtellt werden können, ohne daß man 
das Vorrecht des freien Umherziehens aufhöbe, deſſen 
bis zur Stunde die irländiſchen Armen genießen, ein 
Vorrecht, das den in unſerer Unterſuchung aufge— 
führten Belegen zufolge, nicht nur den thätigen Ar— 
beitern die Mittel ſich durchzuhelfen gewährt, ſondern 
auch einer Klaſſe von Menſchen die einzige Ausſicht 
ihr Leben zu friſten darbietet, welche zu zahlreich 
und zu tugendhaft iſt, um nicht bei allen wohlthäti— 
gen Seelen das größte Intereſſe hervorzurufen. 

Weil in Erwägung, daß das in England ange— 
nommene, und bei der Verwaltung der Verſorgungs— 
häuſer zur Richtſchnur empfohlene Prineip, in einem 
Syſteme jährlicher Armenunterſtützungen eine aus— 
gebreitete Anwendung erhalten muß (ein Princip, 
welches darin beſteht, daß den Bedürftigen lediglich die 
zu ihrem Lebensunterhalte unumgänglich erforderlichen 
Mittel verabfolgt werden), wir die Ueberzeugung he— 
gen, daß nicht nur der Privatwohlthätigkeit noch viel 
zu thun übrig bleiben wird, ſondern, daß in einem 
Lande, wo die Klaſſe der ihren bleibenden Aufenthalt 
allda habenden vermöglichen Einwohner, einen ſo 
kleinen Theil der Bevölkerung ausmacht, die Ent— 
behrungen der Altersſchwachen, der Gebrechlichen, 
und überhaupt der Hülfsbedürftigen von der Art ſeyn 
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müſſen, daß fie von dem Zuſtande völliger Entblö— 
ßung wenig entfernt ſeyn können. 

XIII. Weil wir allerdings gerne einräumen, daß in Ir— 
land Bezirke vorhanden ſind, wo die Errichtung von 
freiwilligen Vereinen von Statten gehen könnte, und 
wo die Mittel zur Bildung einer Lokalverwaltung 
zur Verwendung der Armengelder nicht gebrechen 
würden; wir deſſen ungeachtet aber die Ueberzeugung 
hegen, daß bei dem dermaligen Zuſtande der Geſell— 
ſchaft, und der Vertheilung der Bevölkerung, ein 
derartiges Syſtem weder gut organiſirt, noch gleich— 
förmig ſeyn kann. Wir ſind der Meinung, daß die 
Gelder mittelſt einer Steuer aufgebracht werden 
müſſen, die hinſichtlich eines gewiſſen Theiles nicht 
freiwillig, ſondern durchaus verpflichtend ſeyn muß; 
und wir glauben, daß ſie von Ausſchüſſen, deren 
Mitglieder, wie in England, aus gewählten Armen— 
vätern beſtehen, die ſich ferner unter der Leitung 
verantwortlicher Beamten befinden, und deren Akte 
der ſtrengſten öffentlichen Prüfung unterzogen werden, 
auf wirkſame Weiſe werden verwaltet werden. — 

Charles Vignoles. 
J. W. L. Naper. 
Killeen. 


Bemerkungen 


über das neue Syſtem der Nationalerziehung. Aus 
einem Werke des Herrn Devereux. 


Der wohlehrwürdige Dr. Sadlier, Mitglied des 
Nationalerziehungs-Ausſchuſſes, räumt in ſeinem, an den ehr— 
würdigen Hrn. Seymour gerichteten Schreiben vom 10. Jän— 
ner 1832 mit mir ein; daß der eigentliche Zweck, den 
man bei Errichtung jener liberalen Schulen im Auge hatte, 
darin beſtand, Proteſtanten zu bilden, oder die Zahl der 
Mitglieder der herrſchenden Kirche zu vermehren; daß die 
aufänglich in Anwendung gebrachten Mittel der Einwir— 
kung auf die Katholiken gänzlich geſcheitert ſind. 

»Ich bin, ſagt er, durch die Erfahrung mehrerer 
»Jahre ganz und gar überzeugt, daß die römiſch-katholi— 
»ſchen Landleute von niemand anderen, als von ihrer Geiſt— 
»lichkeit Religionsunterricht erhalten wollen; daß man 
»folglich andere Syſteme der Proſelytenmacherei verſuchen 
»muß;« und er fügt hinzu: »Wir dürfen faſt glauben, 
» wie an die Wahrheit, daß ſich ein unterrichtetes Volk 
»nach und nach, ja vielleicht plötzlich über ſeine Irrthü— 
»mer erheben wird,« was in proteſtantiſcher Sprache ſo 
viel ſagen will, als daß es allmälig der katholiſchen Reli— 
gion den Rücken kehren wird. Hier ſcheint das wohlehr— 
würdige Mitglied des Ausſchuſſes für liberale Erziehung,« 


Au 


von dem brennendſten Verlangen befeelt, uns mit der 
Staatskirche vereint zu ſehen. Man muß ihm aber die 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen, daß er von keinem Zwangs— 
mittel etwas wiſſen will, denn er ſagt: »Niemand würde 
»ſich mehr als ich über die Bekehrung unſerer katholiſchen 
»Landsleute zu den Lehrſätzen der herrſchenden Kirche 
»freuen, und Niemand wünſcht heißer für die Vollbringung 
»dieſes Werkes Alles aufzubieten, und ſein Leben daran 
» zu ſetzen, als ich es wünſchen würde, wenn ich es für 
» ausführbar erachtete. « 

»Da ich überzeugt bin, daß es dieß in der gegen— 
» wärtigen Zeit nicht iſt, fo will ich thun, was das Beſte 
»ſeyn mag, um wenigſtens die Vollbringung deſſelben für 
»die Zukunft vorzubereiten, und zwar durch die Unterwei— 
»ſung des Volkes, und durch die Pflege eines freundſchaft— 
»lichen Einvernehmens zwiſchen den Proteſtanten und Ka— 
» tholifen. « 

»Ich betrachte den von dem neuen Erziehungsaus— 
»ſchuſſe vorgeſchlagenen Plan als eines der beſten Mittel, 
»den erſten und dritten gedachter Zwecke zu erzielen.« Dieß 
iſt genau dasjenige, was ich geſagt habe, daß nämlich 
die Errichtung des neues Erziehungsausſchuſſes das beſte 
Mittel ſey, das man ausfindig machen konnte, um all— 
mälig die katholiſche Religion zu vernichten; dieß beweiſt 
aber, daß ich den rechten Punkt getroffen habe, indem 
ich behauptete, daß jene liberalen Schulen in dieſer Ab— 
ſicht errichtet worden wären, und daß die proteſtantiſchen 
Mitglieder des Ausſchuſſes »geneigt ſeyen, zur Vollbrin— 
»gung dieſes Werkes Alles aufzubieten.« 

Wir haben ſonach das möglichſt beſte Zeugniß, um zu 
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beweifen, daß der Ausſchuß » als eines der geeignetſten 
» Mittel« errichtet worden ſey, unſere Religion zu unter— 
graben, denn ſo lautet ja die eigene Aeußerung des von 
den Abſichten der Regierung am beſten unterrichteten Mit— 
gliedes dieſes Ausſchuſſes. Die irländiſchen Katholiken 
dürfen Herrn Sadlier für ſeyn achtbares Geſtändniß nicht 
wenig Dank wiſſen; ich zweifle aber, daß ihm Lord 
Plankett, die Herren Blake, Stanley u. ſ. f. eben ſo er— 
kenntlich dafür ſeyn werden. Es iſt nicht unerſprießlich, 
meinen Landsleuten aller chriſtlichen Glaubensbekenntniſſe 
zu bemerken, daß der Dr. Sadlier, Mitglied des Aus— 
ſchuſſes, in ſeinem Schreiben an den wohlehrwürdigen R. 
G. M’Gee vom 9. Jänner, einräumt: »daß in dieſen, 
„unter Aufſicht der Kommiſſäre ſtehenden Schulen, deren 
»Beſuch die Katholiken ihren Kindern geſtatten, der 
»Schulmeiſter ein Deiſt ſeyn dürfe. « 


Schrei ben 


des Dr. Forſter an Herrn Devereux über die 
Nothwendigkeit der religiöſen Erziehung für die 
Wohlfahrt des Greiſenalters. 


Erlauben Sie mir Ihre Aufmerkſamkeit auf einen 
Punkt der Phyſiologie zu lenken, welcher mit dem von Ih— 
nen abgehandelten Gegenſtande, daß man den Kindern 
frühzeitig religiöſe Eindrücke beibringen müſſe, eng ver 
knüpft iſt. Ich habe dieſen Umſtand bei Verfolgung mei— 
ner Forſchungen über die Mittel, das Alter glücklich zu 
machen, entdeckt. 

Es iſt ein bekannter Grundſatz, daß die Eindrücke 
der Kindheit dem Geiſte im Alter wieder auftauchen, wäh— 
rend diejenigen des mittlern Lebensalters ausgelöſcht find. 
Es iſt dieß eines von jenen Mitteln, wodurch Gott in ſei— 
ner Huld uns auf den immerwährenden Empfang der Ein— 
wirkung der Religion vorbereitet. Denn, wenn das Kind, 
ſobald es nur die Erſtlingsworte lallen kann, ſchon mit 
der Religion beſchäftigt wird, ſo werden die Hoffnung auf 
Unſterblichkeit, die es empfängt, die lebendigen Bilder 
der himmliſchen Seligkeit, das Ende aller Mühſeligkeiten, 
die ewigen Hallelujas der Heiligen, den Gegenſtand ſeiner 
erſten Gedanken ausmachen, und ſo werden ihm durch 
die Wirkung des von uns erwähnten Geſetzes, aus den 
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Vorſtellungen, womit ihm während feiner Kindheit der 
Kopf angefüllt wurde, der Troſt, die Stütze ſeines Alters 
und die Grundfeſten eines ſeligen Todes erwachſen. 
Wenn nach Maßgabe, als das Kind heranwächſt, ſeine 
Vergnügungen ſich an die Feſttage, an die Faſten, an 
Nachtwachen und Kirchenfeiern anknüpfen, wie es mit heili— 
ger Freude Weihnachten, Oſtern, Pfingſten und die üb— 
rigen Tage der Andacht und der Schulferien herannahen 
ſieht, ſo ruft ſich der Greis zugleich mit ſeinen Erſtlings— 
ergötzungen die großen Ereigniſſe der heiligen Geſchichte 
in das Gedächtniß zurück, und ſteigt, den Geiſt mit den 
Bildern geziert und belebt, die er ſich von dem Pfade, 
der zum Himmel führt, entworfen hat, die Stufen des 
Grabes hinab. 

Gewinnen dagegen eine falſche Philoſophie und die 
ſcheußlichen Zweifel, die ihr auf der Ferſe folgen, in die 
Kinderſeele Eingang, was kann, was mag dann dem 
Geiſte des Greiſes wieder vorſchweben, als Zweifel? u. ſ. w. 


Ende des erſten Bandes. 
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